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Durchlauchtigster  Herzog, 
Gnädigster  Fürst  und  Herr! 


IVTarc-Aureln,  dem  Vater  seines  Vol- 
kes, Marc-Aureln,  Roms  unüberwindli- 
chem  Helden;  dem  Glänze  seiner  Herr- 
schertugend, und  dem  Glücke  seiner  sie- 
genden Waffen  ist  meine  Feder  jetzt  heilig* 

Stolz  auf  die  Ehre,  mit  der  Schilderung 
seiner  schönsten  Lebensperiode  dem 
geliebten  Vater  und  Helden  der  Guel- 
phen  huldigen  zu  dürfen,  ergriff  ich  das 
schwache  Werkzeug  ohne  Zittern;  aber 
gleich  die  erste  Begeisterung  zeigte  mir  in 
Marc-Aureln  den  erhabenen  Koloss,  den 
ich  zu  umschreiben,  und  in  Ew.  Durch- 
laucht den  grossenFürsten,  dessenNa- 
men  ich  meinem  verjüngten  Umrisse  vorzu- 
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setzen  wagte.  Verwegenheit  und  Kühnheit 
wichen  von  mir;  aber  nicht  der  Muth,  nicht 
der  Wille,  der  bey  schweren  Umerniehmun- 
geji  allein  schon  zum  Verdienste  wird.  War 
ich  auch  nicht  so  glücklich ,  das  rührende 
und  majestätische  Bild  des  unsterbli- 
chen Mannes  ganz  getreu  und  unverkenn- 
bar zu  entwerfen,  so  ist  doch  das  reine  Be- 
wüsstseyn,  seine  heiligen  Manen  weder 
entstellet,  noch  gelästert  zu  haben,  mir 
Trost.  * 

Ich  wollte  zeigen,  wie  ihn  seine  Tugend 
auf  den  römischen  Thron  erhob,  und  seine 
weise  Mässigung  ihn  des  Thrones  der  gan- 
zen Welt  würdig  gemacht  hätte.  Wie  er 
in  der  Fülle  der  Gewalt,  und  in  der  glän- 
zenden Majestät  der  8i6ge,  unter  den  flat- 
terhaften Liebkosungen  de&  Glückes  ,  und 


unter  den  blutigsten  Streichen  des  Schick- 
sals sich  immer  gleich,  stets  gross,  und 
nicht  nur  der  Bewunderung,  sondern  mehr 
noch  der  Nachahmung  würdig  verblieb. 
Wie  die  Eintracht  aller  Völker ,  und  die 
Glückseligkeit  aller  Menschen  die  ganze 
Kraft  seiner  Seele  belebte ,  und  dadurch, 
trotz  dem  frömmelnden  Geschichtschrei- 
ber  des  Port-royals,  *)  dem  verdienst- 
vollen  Kanzler  der  Georgia  **)  und  ih- 
ren Nachbetern,  verdiente,  dass ,  so 
lange  die  Weisheit  ihren  Werth  ,  und  die 
Tugend  ihre  Würde  behält,  sein  Anden- 
ken und  Name  den  Herzen  der  Edlern 
theuer,  heilig  und  unvergesslich  sey.  Tch 
wollte  anschaulich  darstellen,    wie  ihn  ge- 

*)  Tillemont  Histoire  det  Ernpercurs.  M.Aurel.  Art.  XXV. 

> 

"y Mosheim  de  rehu*  Chri»tian.  tat.  Comrant-  M.  p.  244. 


läuterte  Liebe  und  empfundene  Achtung 
für  die  Menschheit  zum  Freund  und  Bruder 
aller  Menschen  ;    Muth ,   mit  Klugheit  ver- 
schwistert ,    zum  Vertheidiger   der  Unter- 
drückten und  Schwachen ;  gefühlvolle  Theil- 
nehmung  zum  Retter  der  Unglücklichen;  tief 
eindringende  W eisheit  zum  vollendeten  Ge- 
setzgeber ;  unbewegliche  Gerechtigkeit  zum 
rechtschaffensten  Richter  ;    sparsame  Haus- 
haltung zum  redlichsten  Verwalter  und  Aus- 
spender des  öffentlichen  Schatzes  gemacht 
hat.    Bescheiden   wollte  ich  hinschreiben, 
wie  Marc-Aurel  das  geworden  ist,  was 
die  unpartheylich  richtende  Nachwelt  wahr- 
haft und   dankbar  sagen   wird ,    dass  — 
Carl  —  Wilhelm  war.    Und  weil  ich 
diess  Alles  wollte  ,    stand  ich  auch  keinen 
Augenblick  mehr  an,    die  Huld,  deren 

Sie,    gnädigster  fHerr,    mich  würdig- 

> 


ten ,  zu  meinem  Vortlieile  zu  verwenden, 
und  Ihnen  ein  Werk  zuzueignen,  dessen 
ganzer  Werth  einzig  und  allein  in  dem  Ver- 
dienste  seines  Gegenstandes  und  in  dem 
Willen  seines  Verfassers  gegründet  ist. 

Noch  weiss  ich  nicht,  ob  ich  mir  das 
Mitleiden  oder  den  Beyfall  des  bessern 
Theils  meiner  Leser  erworben  habe.  Schrieb 
ich  für  die  Vergessenheit,  so  wünsche  ich 
doch,  meine  Zeitgenossen  möchten  wenig- 
stens, in  dieser  untertänigsten  Zuschrift  an 
Ew.  Durchlaucht,  den  reinen  Abdruck 
der  Empfindungen  erkennen,  die  mein 
Herz  zur  Bewunderung  und  tiefsten  Ehr- 
furcht hinrissen,  als  ich  zum  erstenmahl 
das  Glück  hatte,  in  Urnen,  gnädigster 
Fürst,  den  Urbanen  Scipio  der  Preus- 
sen  persönlich  zu  verehren.    Krönet  Erfül- 


lang  diesen  Wunsch,  so  verlange  ich  zur 
Vollendung  meines  Glückes  nichts  mehr, 
als  in  eben  diesen,  von  dem  Glänze  Ih- 
rer Thaten  geweckten  Empfindungen  ver- 
harren zu  dürfen 


Durchlauchtigster  Herzog, 
Gnädigster  Fürst  und  Herr, 


Ih  r 


unter thänigst  gehorsamster  Diener» 

D.  Fessler. 
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(Drey  Tage  nach  Antonin»  feverlichem  Leichenbega*  n^niss.) 
Jupiters  Tempel  auf  dem  Capitolium. 

Brutius  Präsens,  Vorsteher  der  Stadt.  Senat» 
Marc-Aurel  und  Lucius  Verus  treten 
als  Consulen  in  die  Versammlung. 

Zwölf  Lictoren  mit  niedergesenkten  Fascen  und  Beilen  vor  ih- 
nen her,  ihnen  folgen  einige  Freygelassene  de»  Verklärten,  die 
den  kaiserlichen  Purpur,  da»  Diadem,  da»  Zepter  und 
das  goldene  Bild  der  Fortuna  tragen. 

J3rUt.  Präs.  (Bey  dem  Eintritt  der  Consulen  in  den  Tem4 

i 

pel.)  Heil  dir,  Kaiser,  in  der  Versammlung  der 
Väter! 

Einige  Senatoren.  Heil  und  Segen  von 
Jupiters  Throne  über  uns  und  Marc-  Aureln,  den 
Kaiser ! 

Andere.  Alle  Herzen  huldigen  dir,  Sohn 
Antonins,  Freund  und  Vater  der  Romer! 

Andere.  Unsterblicher  Dank,  den  Schutz- 
göttern Roms,  die  uns  Antonins  Geist  in 
Marc-Aureln  zurück  Hessen! 

(Marc-Aurel  und  L.  Verus  nehmen  ihre  Plätze  ein, 
zwischen  welchen  der  kaiserlich«  Stuhl  leer  steht,) 

A  a 
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Brut.  Präs.  Setze  dich  auf  den  kaiserlichen 
Stuhl,   dich  gab  uns  der  Himmel  zum  Kaiser! 

Senatoren.  Auf  den  kaiserlichen  Stuhl, 
Marc-Aurel,  Vater  der  Römer,  so  wollen  es 
die  Gutter! 

Andere.  Setze  dich  hin,  Liebling  der  Got- 
ter und  der  Menschen!  Antonin  sass  dort,  und 
Rom  war  glücklich! 

Marc-Aurel.  (Zum  Schweigen  winkend.)  Ja, 
hier  sass  er,  der  verklärte  grosse  S» erbliche,  der 
jetzt  aus  dem  Reiche  der  Unsterblichen  theilneh- 
mend  auf  seine  treuen,  über  ihren  Verlust  be- 
stürzten Brüder  und  Sühne  herabsieht.  Hier  sass 
Antonin,  hier  sass  Weisheit  und  Gerechtigkeit 
an  seiner  Seite,  Rom  war  glücklich,  und  wer  un- 
ter uns  fühlt  Muth  und  Seelengrösse  genug,  um 
diese  heilige  Stätte  zu  betreten,  auf  der  uns  der 
Wohlthäter  der  Menschen  auf  einige  Augenbli- 
cke  erschien  und  verschwand  ?  Gross  und  frucht- 
bar war  Antonins  Tugend,  sie  brachte  Männer 
hervor,  in  deren  bescheidenem  Verdienste  die 
goldenen  Zeiten  der  Fabricier  und  Camille 
in  voller  Herrlichkeit  glänzen,  und  unsere  spä- 
testen Enkel  noch  das  majestätische  Bild  romi- 
scher Würde  und  Glückseligkeit  sehen,  bewun- 
dern, verehren  werden.  Wer  unter  uns,  ehrwür- 
dige  Väter,  wird  es  wagen,  mit  dem  kaiserlichen 
Purpur  auch  die  schwere  Last  der  Pflichten  auf 
seine  Schultern  zu  laden,  die  Antonius  gros- 
ses Beyspiel  weit  über  die  Kräfte  gemeiner  Sterb- 
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liehen  erhöhet  hat!  (Er  tritt  zu  dem  Altar  und  legt  die 

  •  » 

kaiserlichen  Insiguien  darauf.)  Dir,  mächtiger  Jupi- 
ter, Roms  Beschützer,  opfern  wir  diese  Ehren- 
zeichen der  römischen  Herrschaft  und  Gewalt. 
Mit  aufrichtigem  Herzen  danken  wir  dir,  dass  du 
sie  zum  Glücke  der  Menschheit  Antonin  gabst; 
nimm  sie  zurück,  das  innigste  Bewustseyn  un- 
srer  Schwache  und  Unvollkommenheit  erlaubt  es 
keinem  aus  uns,  seine  Hand  darnach  auszustre- 
cken.  Nur  eines  bitten  wir  dich,  lass  seinen 
Geist  beständig  über  uns  schweben,  lass  von  dem- 
selben all'  unsere  Gedanken,  Wünsche,  Rath- 
schläge und  Handlungen  beseelt  werden;  lass  den 
wohlthätigen  Schimmer  seiner  Weisheit  und  Tu- 
gend für  uns  und  unsere  Söhne  nie  verschwin- 
den; mehr  bedarf  Rom  nicht,  um  standhaft  glück- 
lieh  und  deines  Beystandes  ewig  würdig  zu  seyn.  — 
Und  nun,  Väter,  Freunde,  Brüder,  lasst  uns 
noch  einmahl  das  Andenken  der  grossen  Thaten, 
die  Antonin  gethan  hat,  dankbar  in  unsern 
Herzen  erneuern;  lasst  uns  in  dem  schönen  Lich- 
te seines  Verdienstes  das  Mass  und  den  Umfang 
unserer  Pflichten  suchen  nnd  erblicken.  Freyheit 
und  Friede  herrschte  in  dem  Lager  unter  Ha- 
drian; Freyheit  und  Friede  herrschte  auch  in 
dem  Senat  unter  Antonin.  Unser  Leben  und 
des  Lebens  Würde  war  sicher  und  heilig  unter 
seines  Zepters  mächtigem  Schutze.  Wer  unter 
uns  war  weise,  und  sah  sich  jemahls  gezwungen, 

seine  Grösse  in  das  heilige  >  den  hohnlächelnden 

/ 

« 

/ 
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Augen  der  Thorheit  unerreichbare  Dunkel  der 
Einsamkeit  zu  verbergen?  Wer  unter  uns  wan- 
delte auf  dem  Wege  der  Ehre  und  des  Verdien- 
stes, und  trotzte  nicht  muthig  der  Gefahr,  von 
dem  giftigen  Zahne  des  Neides  befleckt  oder  ver- 
wundet zu  werden?  Wenn  fand  nicht  unter  An- 
tonin  die  Tugend  Belohnung  am  Ziele?  Wenn 
glückte  es  unter  ihm  dem  schlauen  Laster,  sich 
mit  dem  Glänze  edler  Thaten  zu  schmücken,  und 
der  verkannten  Rechtschaffenheit  die  Krone  des 
Ruhmes  und  der  Achtung  vor  den  Stufen  des 
Thrones  streitig  zu  machen,   oder  zu  rauben? 
Standhaftigkeit,  Muth,  fester  Sinn  und  Gerad- 
heit führten  unter  ihm  in  den  Tempel  der  Ehre, 
in  das  Heiligthum  seiner  Freundschaft;  und  wenn 
es  einst  schon  Vortheil  genug  war,  wenn  frey- 
miithige  Redlichkeit  nicht  gefährlich  ward :  so  wa- 
ren die  senatorischen  Ehrenzeichen,  die  Consu- 
late,  Provinzen  und  Priesterwürden,  womit  euch 
Antonin  beehrt  hatte,  nicht  nur  der,  euerm 
Verdienste  gebührende  Tribut  des  Vaterlandes, 
sondern  mehr  noch  würdige  Belohnungen  eurer 
Freymüthigkeit,  und  sprechende  Beweise  des  un- 
umschränkten Zutrauens  eures  erhabenen  Freun- 
des.   Unzähligemahl  waren  wir  hier  mit  ihm  ver- 
sammelt, aber  nie  zum  schimpflichen  Kampfe  der 
Schmeicheley  mit  der  Wahrheit  und  Rechtschaffen- 
heit, immer  nur  zu  dem  Dienste  und  zur  Verwal- 
tung  der  Gerechtigkeit.    Oft  bat  er  uns  hier,  sei- 
ne schwelen  Sorgen  mit  ihm  zu  theilen.  für  das 
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öffentliche  Wohl  mit  ihm  zu  wachen  ,  ihn  in  der 
Erfüllung  seiner  Pflichten  mit  unsern  Rathschlä- 
gen und  Einsichten  zu  unterstützen,  und  die  seinen 
Vorfahren  oft  so  schreckliche  Stimme  der  Frei- 
heit und  des  Bürgergeistes ,  die  wir  ihn  in  jedem 
bedenklichen  Falle  hören  liessen,  war  das  schön- 
ste und  dauerhafteste  Lob  der  edeln  Mässigung, 
mit  der  er  über  uns  herrschte.  Alles,  was  er  un- 
ternahm, war  genau  nach  dem  Massstabe  der  Bil- 
ligkeit abgemessen;  jede  seiner  Handlungen  war 
nur  eine  neue  Bestätigung  der  alten  ehrwürdigen 
Wahrheit ,.  dass  nicht  der  Fürst  über  die  Gese- 
tze,  sondern  die  Gesetze  über  den  Fürsten  ge- 
bieten. Von  ihr  durchdrungen,  erlaubte  er  sich 
selbst  nie  einen  Schritt,  bey  dem  ihn  nur  das 
Diadem  und  der  Thron  gegen  das  Strafurtheil 
des  Prätors,  und  die  offenbare  Verachtung  des 
bessern  Bürgers  geschützt  hätte.  Bey  aller  Stren- 
ge seiner  Sitten  zu  weise,  um  sich  zum  öffentli- 
chen Sittenrichter  aufzuwerfen,  leitete  er  uns  mit 
Sanftmuth  und  Duldung  zur  Tugend.  Er  wuss- 
te  den  Rechtschaffenen  zu  schätzen,  auszuzeich- 
nen,  zu  belohnen;  und  machte  sich  dadurch  von 
der  traurigen  Nothwendigkeit  frey,  durch  Furcht 
und  Strafe  zur  Rechtschaffenheit  zu  zwingen. 
Mehr,  als  seine  Vorfahren  vermochten  durch  die 
Herrschaft  der  Gewalt,  vermochte  er  durch  die 
Herrschaft  seines  Beyspiels :  sein  Leben  ward.zur 
einzigen  und  unveränderlichen  Richtschnur  des 
unsrigen.   Mehr  als  Belohnung  galt  seine  Ach- 
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tung  und  Liebe;  mehr  als  Fesseln  und  Henker- 
beil schreckte  sein  Hass  und  Verachtung;  selbst 
wenn  über  ihr  Vermögen,  Freyheit,  Leben  oder 
Ehre  streitende  Partheyen  in  Antonin  ihren 
Richter  sahen,  standen  sie  vor  ihm  weniger  um 
ihr  Glück,  als  um  seine  Hochachtung  besorgt; 
und  fürchteten  nicht  so  sehr,  was  er  über  ihre 
Rechtssache  sprechen,  als  was  er  über  ihre  Sit- 
ten  und  Verdienste  denken  würde.  Uber  die  Wol- 
ken der  Vorurtheile  und  die  Stürme  der  Leiden- 
schaften gleich  weit  erhaben,  sah  Antonins 
durchdringender  Geist  alle  Schwächen  des  wan- 
kenden Staates.  Gelassene  Klugheit,  nicht  brau- 
sende Ruhmbegierde;  von  allen  Flecken  der  Selbst- 
sucht geläuterte  Redlichkeit,  nicht  niedrige  Hab- 
sucht; Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und 
brennender  Eifer  für  die  Freyheit  der  Bürger; 
nicht  Verachtung  der  Menschen,  nicht  tyranni- 
scher Eigensinn  zeigte  ihm  die  Mittel  zur  Verbes- 
serung; sie  waren  sanft  und  edel,  wie  seine  See- 
le, die  die  Wunden  des  Vaterlandes  heilen,  nicht 
in  denselben  wühlen  oder  neue  schlagen  wollte; 
sie  wirkten  langsam,  aber  gewiss.  Durch  Über- 
zeugung und  Wohlthätigkeit  gewann  er  die  Ge- 
müther der  Bürger,  nie  fand  er  Widerstand,  wo 
er  verbessern  wollte.  Durch  eine  Reihe  von  Jah- 
ren befestigte,  und  von  dem  Vorurtheile  gehei- 
ligte Unordnungen  und  Missbräuche  verschwan- 
den auf  Antonins  väterliche  W7inke;  und  der 
Käme  Wohlthäter  ertönte  von  allen  Lippen, 
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die  in  Jedem  andern  weniger  weisen,  weniger 
duldenden,  auf  die  Macht  der  herrschenden  Mei-» 
nungen  weniger  aufmerksamen  "Wiederhersteller 
der  Sitten  und  Gesetze  nur  den  gebieterischen 
Neuerer,  nur  den  stolzen  StÖrer  unsrer  Freyheit 
und  Ruhe  würden  verflucht  haben.  Darum  ward 
ihm  auch  die  süsse,  von  den  Vätern  der  Mensch« 
heit  stets  gewünschte,  aber  selten  erreichte  Be- 
lohnung zu  Theil:  das  reitzende  Bild  des  ruhi- 
gen, durch  ihn  beglückten  Vaterlandes  schwebte 
vor  seinem  brechenden  Auge,  und  er  starb  mit 
dem  tröstenden  Bewusstseyn,  nicht  nur  keinen 
Unglücklichen,  sondern  auch  keinen  Undank- 
baren gemacht  zu  haben.  —  Lasset  uns  den  gan- 
zen Umfang  seines  unsterblichen  Ruhmes  in  we- 
nig Worte  zusammenziehen.  Gleich  der  wohl- 
thätigen  Sonne,  besuchte,  sah,  erleuchtete  und 
erwärmte  er  alles,  was  seines  Lichts  oder  seiner 
Wärme  empfänglich  war.  Uberall,  wo  er  ange- 
rufen ward,  war  er  wie  ein  Gott  mit. seiner  Hül- 
fe gegenwärtig;  so  schnell  und  wirksam  als  sein 
Geist  war  auch  seine  Macht.  Billig  haben  wir 
ihn  also  in  die  Zahl  der  Götter  versetzt,  billig 
steigen  seinem  heiligen  Namen  in  dem  ganzen 
Reiche  prächtige  Tempel  empor,  billig  rauchen 
seine  Altäre  von  den  Opfern  unserer  Liebe  und 
Dankbarkeit;  Gottes  Stelle  vertrat  er,  so  lange 
er  in  dieser  Sterblichkeit  wallte.  Stets  der  ge- 
treue Ausspender  der  Wohlthaten  des  Himmels, 
war  Rechtfertigung  der  Vorsicht  und  Aussöhnung 
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der  Menschheit  mit  dem  Schicksale  der  Zweck, 
und  das  Geschäft  seines  Lebens;  Vollendung, 
die  Krone  desselben.    Er  verliess  Rom  in  dem 
Zustande,  nicht  wo  es  keinen  Kaiser  mehr  dul- 
det, sondern  wo  es  keines  Kaisers  mehr  be- 
darf.   Nur  Wächter  über  seinen  Wohlstand,  nur 
Beschützer  seiner  Freyheit  und  seiner  Gesetze 
sind  ihm  noch  nothwendig;  und  diess,  Freunde, 
diess  wollen  wir  alle,  diess  sollen  vorzüglich  die- 
jenigen seyn,  welche  ihr  nach  Vollendung  mei- 
nes Amtes  eurer  Wahl  zu  dem  Consulate  würdig 
erkennen  werdet.    Lucretia's  entseelter  Leich- 
nam vermochte  einst  die  Römer,  den  Namen  Kö- 
nig mit  Schande  und  Verwünschung  zu  brand- 
marken, und  die  königliche  Würde  für  immer 
lind  ewig  aufzuheben,  weil  sie  ein  Mann  trug, 
dem  der  schändlichste  Vatermord  den  Weg  dazu 
gebahnt  hatte,  weil  sie  in  den  mit  theuerm  Blu- 
te befleckten  Händen  des  Wütherichs  zum  ver- 
hassten  Werkzeuge  der  Ungerechtigkeit,  der  Ge- 
walt und  des  Verderbens  geworden  war:  lasst 
■    uns  heute  den  Namen  Kaiser  mit  Ehre  und  Se- 
gen  bezeichnen,  lasst  uns  heute  der  kaiserlichen 
Würde  für  uns,  für  unsere  Söhne  und  spätesten 
Enkel  frey  willig  entsagen ,  und  die  von  uns  wie- 
der hergestellte  Freyheit  wird  schöner,  fester  und 
dauerhafter,  als  das  blutige  Werk  des  Brutus 
dastehen;  weder  der  Strom  der  Zeiten,  noch  die 
Stürme  der  Verwüstung  werden  ihre  Grundfesten 
erschüttern.    Missvergnügte,  erbitterte,  zu  Scla- 
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ven  herabgewürdigte  Bürger  verjagten  dort  die 
Könige;  hier  handeln  freye,  in  dem  Glänze  ih- 
res bewahrten  Verdienstes  glückliche,  von  dem 
Werthe  ihres  verklärten  grossen  Kaisers  tief  durch- 
drungene  Seelen;  hier  handeln  Männer,  die  in- 
nigst überzeugt  sind,  dass,  so  lange  Antonins 
Geist  in  Horns  Bürgern  noch  athmet,  die  kaiser- 
liche Gewalt  zur  Erhaltung  des  Reiches  nicht  noth- 
wendig  ist;  und  wenn  dieser  in  den  Herzen  der 
Römer  erstirbt,  kein  Kaiser  mehr  das  sinkende 
Vaterland  von  dem  völligen  Sturze  zurück  hal- 
ten kann.  Der  Senat  also  herrsche  über  Anto- 
nins  heiliges  Erbtheil,  der  Senat  lasse  Anto- 
nins Weisheit  und  Gerechtigkeit  in  der  Stimme 
der  Gesetze  erschallen,   er  gebe  den  Provinzen 

•  • 

Väter,  den  öffentlichen  Amtern  Männer  voll  ed- 
ler  Begeisterung  für  die  Menschheit  und  das  Va- 
terland. Der  Senat  verkündige  übermüthigen  und 
nach  Eroberung  lüsternen  Völkern  und  Königen 
die  siegende  Gewalt  römischer  Waffen,  er  führe 
Roms  tapfere  Legionen  auf  das  Schlachtfeld,  er 
führe  sie  triumprjirend  in  den  Tempel  des  Frie- 
dens zurück.  Er  belohne  jedes  wahre  gemein- 
nützige Verdienst,  er  donnere  dem  überwiese- 
nen Laster  Gerechtigkeit,  Schande  und  Verban- 
nung entgegen.  Diess,  verehrungswürdige  Väter 
und  Freunde,  ist  mein  Wunsch,  diess  mein  Wil- 
le, diess  meine  Bitte.  —  Gewährung  lese  ich  in 
euern,  von  Freyheit  und  edelm  Bürgersinne  be- 
stehen Blicken;  lasset  uns  also  noch  den  letzten 
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Willen  unsers  vergötterten  Vaters  vernehmen, 
dann  denselben,  so  wie  alle  seine  Verfügungen, 
Gesetze  und  Verordnungeu  mit  einem  feyerlichen 
Eide  bestätigen,  und  ihn  zum  ewig  bleibenden 
Grundgesetz  unsers  heutigen  Bundes,  und  der 
künftigen  Verfassung  des  romischen  Reiches  er- 
heben. (Er  gibt  dem  Vorsteher  der  Stadt  das  versiegelte* 
Testament  des  verstorbenen  Kaisers.)  Brutius,  ver- 
kündige uns  das  Testament  unsers  Vaters. 

Brut.  Präs.    (LiesV)    »Letzter  Wille  des 
•»scheidgnden  Freundes  an  seine  Freun- 
•*de,  des  heimkehrenden  Bürgers  an  den 
»»Senat»  —  Die  Natur  gab  mir  das  Daseyn,  das 
»Glück  Reichthümer,  Jas  Vaterland  Ehre,  Wür- 
»den  und  Gewalt.     Im  Begriffe,  dem  mütterli- 
chen Rufe  der  erstem  zu  folgen,  ist  es  unnö- 
»thig,    mich  jetzt  erst  der  Gaben  des  zweyten 
»zu  entledigen;  das  Eigenthum  des  Glückes  ward 
»in  dem  Augenblicke  das  Eigenthum  des  Vater- 
landes, als  mir  dieses  zu  seinen  Diensten  wink- 
»te.    Es  bleibt  dem  Senate  gänzlich  heimgestellt, 
»ob  und  wie  viel  er  von  dem  zurückgelassenen 
»Vermögen,  das,  ausser  den  Villen  und  Bädern, 
»jetzt  nur  noch  auf  fünfzig  tausend  Talente  *) 
»sich  beläuft,  meiner  Tochter  Faustina,  und 
»meinem  Vetter  Mumius  Quadratus,  den  ein- 
»zigen  Verwandten,  die  mich  überleben,  mitthei- 
»len  will.    Die  vom  Staate  mir  anvertraute  Ge- 

•)  5o  Millionen  Rthlr.   Siehe  2.  Theii.  S.  i63. 
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»walt  betrachtete  ieh  stets  als  Roms  theuerstes 
»Heiligthum.    Stets  bestimmten  meine  Grundsä- 
tze den  Gebrauch,  den  ich  von  ihr  machte;  wa- 
hren diese  gut,  so  ist  mein  Gewissen  rein,  und 
»lächelnd,  wie  der  Seefahrer  auf  den  nahen  Ha- 
»fen,  sehe  ich  auf  die,  zwischen  Licht  und  Fin- 
»sterniss,  zwischen  Wahrheit  und  Selbstbetrug 
»entscheidende  Todesurne  hin.    Etwas ,  das  we- 
»der  Glück  noch  Vaterland  geben  kann ,  bestreb- 
te ich  mich  zu  sammeln;   Verdienst  und  Bey- 
»spiele  römischer  Tugend.    Finden  meine  Freun- 
»de  diess  Vermächtniss  ihrer  würdig,   so  üb  er- 
blasse ich  es  ihnen  mit  wahrer  Freude»  Mein 
»kostbarstes  Kleinod,  die  Krone  meiner  Glückse- 
»ligkeit,  war  die  Liebe  des  Senats  und  des 
»Volks.    Die  Früchte  meiner  zwey  und  zwanzig- 
»jährigen  Arbeit  für  das  Glück  meiner  Mitbür- 
»ger  sind  mir  der  untrügliche  Probierstein  der 
»Lauterkeit,  und  der  gerechte  Massstab  der  Gros- 
se und  des  Umfanges,  in  dem  iclr  sie  besass; 
»ihre  sanfte  Fackel  soll  mir  noch  in  das  geheim- 
»nissvolle  Dunkel  der  Zukunft  hinüber  leuchten, 
»und  dann  überlasse  ich  sie  meinen  Söhnen ,  vor- 
»züglich  dem  altern,  mit  der  frohen  Hoffnung, 
»dass  sie  für  ihn  nicht  verlöschen  wird,  woil  er 
»ihrer  ganz  würdig  ist.    Dankbar  sende  ich  dem 
»Senats  Purpur,  Zepter  und  Krone  zurück.  Die- 
»ser  ehrwürdigen  Versammlung  der  Weisen  ver- 
»danke  ich  es,  wenn  diese  Ehrenzeichen  der  Ge- 
»walt  von  römischen  Thränen,   und  von  dem 
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»tlauche  seufzender  Bürgerherzen  unbefleckt  in 
»meinen  Händen  geblieben  sind.  Dürften  Ster- 
bende über  das  Bedürfniss  der  Lebenden  ent- 
scheiden, so  wüsste  ich  den  Maun,  der  ver- 
diente, dass  ihm  Rom  seine  Macht,  sein  Glück 
•»und  seine  Grosse  anvertraute.  Doch  nicht 
«ich,  sondern  der  Senat  und  das  Volk  er- 
»kenne,  ob  es  vielleicht  dem  Staate  nicht 
«  vorteilhafter  ist,  dass  Antonin  die  Reihe  der 
»Kaiser  beschliesse.  Nur  in  dem  Falle,  dass  die 
»Fortsetzung  dieser  Reihe  der  allgemeine  Wille 
»wäre,  wünschte  ich,  dass  die  Wahl  Marc- Au- 
»rein  träfe;  Rom  hat  alles,  was  Tugend  und 
»Weisheit  vermag,  von  ihm  zu  erwarten.  Aber 
»der  Senat  vergesse  nicht,  dass  diess  nur  Wün- 
»sche,  nur  Rath  des  Freundes ,  nicht  Befehl,  nicht 
»einmahl  Bitte  des  Kaisers  ist;  und  dass  weder 
»meine  Stimme,  noch  die  Adoption,  noch  der 
»Name  Cäsar,  sondern  nur  die  allgemeine  Wahl 
»•dem  Empfohlnen  das  Recht  zum  Purpur  erthei- 
»len  kann. 

Antonin.» 

Senatoren.  Innigst  gerührt  danken  wir  dir, 
göttlicher  Antonin,  dein  letzter  Wille  ist  deiner 
uns  erzeigten  Wohlthaten  schönste  und  edelste. 

Andere.  Wie  unsern  Bruder  liebten  wir  dich, 
als  Roms  Schutzgott  wollen  wir  dich  verehren, 
so  lange  wir  leben. 

M.  Aurel.   Erklärt  euch,  Väter,  obihrAn- 
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tonin s  Testament  durch  einen  Rathsschluss  be- 
stätigen wollet«  ; 

Senatoren.  Es  ist  der  letzte  Wille  eines 
grossen  Mannes,  den  wir  heute  schon  unter  den 
Göttern  verehren;  über  unsere  Rathsschlüsse  er- 
haben,  erhält  er  seine  Kraft  von  dem  Ratbe  der 
Unsterblichen. 

Brut.  Präs.  Lasst  uns  durch  einen  Raths- 
schluss  verordnen,  dass  Antonins  Testament 
in  goldene  Tafeln  gegraben,  und  in  seinem  Tem- 
pel als  ein  Heiligthum  aufbewahret  werde, 

Senatoren.  Wir  stimmen  dir  bey,  würdi- 
ger  Brutius. 

Andere.  Tief  in  unsere  Herfen,  und  dann 
in  goldene  Tafeln  soll  Antonins  Testament  ge- 
graben werden.  Jeder  Vater  präge  es  seinem 
Sohne  in  die  Seele,  wenn  er  ihn  die  männliche 
Toga  anziehen  lässt. 

f?  M.  Aurel.  Was  soll  mit  Antonins  hinter- 
lassenem  Vermögen  geschehen? 

Brut.  Präs.    Darüber  entscheide  du. 

Senatoren.  Du  theile  es  mit  Faustina 
und  Quadrat us,  es  ist  euer  Erbtheil. 

M.  Aurel.  Meinen  und  Faustina's  Theil 
überlasse  ich  der  Schatzkammer  des  Reiches,  der 
dritte  werde  dem  Quadratus  zugesprochen.  — 
Wollt  ihr  nun  Antorins  Gesetze,  Verordnun- 
gen und  Rechtssprüche  bekräftigen? 

B  r  U  t.  P  r  ä  S.  (Die  übrigen  Senatoren  sprechen  ihm  nach.) 

Alles,  was  Antonin  jemahls  erkläret,  entschie- 
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den,  aufgehoben  oder  verordnet  hat,  bekräfti- 
gen und  beschwören  wir  hier  feyerlich  für  uns 
und  unsere  Nachkommen.  So  helfe  uns  Jupi- 
ter, Juno,  Anton  in,  die  übrigem  Schutzgötter 
und  Bewohner  des  Capitols.  Sie  seyen  Zeugen 
unsers  heiligen  Eides;  sie,  schreckliche  Rächer 
dem,  der  ihn  verletzt.  • 

M.  Aurel.  Wenn  es  dem  Senat  beliebt,  so 
wollen  wir  Abgeordnete  in  das  Lager  der  Präto- 
rianer  senden,  die  den  Vorstehern  und  Cohor- 
ten  den  Eid  der  Treue  abnehmen. 

Brut.  Präs.  Nicht  eher,  als  bis  wir  ihn  dir, 
gütiger  Kaiser,  geleistet  haben.  Bekleide  dich 
mit  dem  Purpur,  setze  dich  auf  Antonins  Stuhl, 
damit  wir  dir  huldigen. 

M.  Aurel.  Fern  sey  diess  von  mir!  Anto- 
nin sandte  euch  diese  Ehrenzeichen  zurück,  mit 
dem  geheimen  Winke,  dass  wir  sie  ewig  in  Ju- 
piters Schoosse  ruhen  lassen;  oder  glaubt  ihr  nicht, 
dass  die  Winke  der  Götter  Gesetze  sind? 

Brut.  Präs.  Antonin  Hess  uns  die  Frey- 
heit,  einen  Kaiser  zu  wählen,  ich  wähle  dich. 
Auf,  Väter,  lasset  eure  Stimme  erschallen ! 

Alle.  Marc-Aurel  ist  unser  Kaiser!  — * 
Marc-Aurel,  der  Beschützer  unserer  Freyheit! 
—  Numa's  und  Antonins  Geist  ruht  auf  dir, 

* 

dich  wählen  wir  zu  Roms  höchster  Würde.  — 
Dir  vertrauen  wir  die  Fülle  der  römischen  Ehre 
und  Gewalt.  — 

UntflT 
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Unter  diesen  öfters  wiederholten  Ausrufungen  nimmt 
Brut.  Präs.  mit  einigen  Senatoren  Purpur,  Krone  und 
Zepter  von  Jupiters  Altare.  Sie  bekleiden  M.  Aureln  da- 
mit, und  ziehen  ihn  auf  den  kaiserlichen  Stuhl. 

Brut.  Präs.    Diess  ist  4er  Platz,  ~auf  den 

■ 

dich  das  Vaterland  setzt,  er  gebührt  deinen  Ver- 
diensten, und  deine  Pflicht  ist  —  gehorchen.  *) 
Unsere  Wahl  erkennet  und  bestätiget  die  An- 
sprüche, die  dir  deine  Tugend  und  Weisheit 
auf  die  höchste  Gewalt  gibt.  Auf,  Väter,  wir 
wollen  unserm  Kaiser  Jiuldigen  ! 

M.  Aurel.  Euer  Wille  ist  mir  heilig,  aber 
mit  banger  Seele  unterwerfe  ich  mich  demsel- 
ben, denn  ich  —  kenne  mich  selbst.  Nur 
wenn  eure  Weisheit  mich  leitet,  eure  Liebe  mich 
stärkt,  kann  ich  es  wagen,  diese  zitternde  Hand 
an  das  Steuerruder  des  Reichs  zu  legen.  Ver- 
sichert ihr  mich  eurer  wahrhaften  Freundschaft? 
Der  Freundschaft,  wie  sie  zu  geben  und  zu  er- 
wiedern  nur  römische  Herzen  fähig  sind;  die  kei- 
ne Zurückhaltung,  keine  Furcht,  dort,  wo  Ge- 
rechtigkeit und  Bürgerwohl  die  Brust  des  Man- 
nes schwellet,  keine  Schonung  kennt;  keinen 
Fehltritt  dem  geliebten  Freunde  verschweigt, 
mit  unerschütterlicher  Freymüthigkeit  die  Stim- 
me des  Rechts  ihn  hören  lässt,  und  jeden  sei- 
ner Irrthümer  mit  der  Fackel  der  Wahrheit  be- 
leuchtet. Darf  ich  diese  Freundschaft  von  euch 
hoffen? 

•)  Post  excessum  Diri  Pii,  a  senatu  coactus  reimen  pu- 
blicum capere.    Capitolin.    M.  Anton.  Phil.  VII, 

M.  Aurel.  III.  Th.  B 
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Brut.  Präs,  Erfahren  sollst  du  sie,  bey  dei- 
nem Genius  schwüre  ich. 

Alle.  Bey  allem,  was  im  Himmel  heilig  und 
ehrwürdig,  auf  Erden  edel  und  erhaben,  unser m 
Herzen  theuer  und  kostbar  ist,  versprechen,  ver- 
sichern, schwüren  wir  dir  wahre  unwandelbare 
Freundschaft.  . 

M.  Aurel.  Väter,  lasset  diesen  Eid  euch 
den  heiligsten  seyn,  den  ihr,  den  je  ein  Romer 

dem  Rümer  geleistet  hat.    (Den  Brutius  umarmend.) 

Dieser  Kuss  versiegle  ihn  in  dir,  und  in  allen 
meinen  hier  versammelten  Brüdern.  —  Erlaubet 
mir  nun,  dass  ich  aus  euerm  Mittel  einen  beson- 
dern Freund  und  Aufseher  mir  wähle;  ich  werde 
wachen,  dass  ihr  keine  der  mir  angelobten  Pflich- 
ten der  Freundschaft  unterlasset;  er  aber  merke 
darauf,  dass  ich  die  meinigen  gegen  euch  gewis- 
senhaft erfülle. 

■ 

Senatoren.  Wähle  ihn,  wir  werden  ihn 
auch  für  unsern  Freund  erklären. 

M.  Aurel»  Setze  dich  an  meine  Seite,  Ve- 
rus,  theile  die  Gewalt  der  Republik  mit  mir, 

• 

Rom  nenne  dich  Kaiser,  und  du  sey  es  in  dem 
ganzen  Umfange,  in  welchem  es  mir  zu  seyn  das 
Wohl  des  Vaterlandes  und  die  Heiligkeit  der 
Gesetze  erlauben.  (Verus  setzt  skh  neben  Marc -Aurel, 
der  ihm  da*  Zepter  übergibt.) 

Brut.  Präs.  Unerhörtes  Beyspiel  der  Mässi- 
gungl  Wären  doch  jetzt  die  Blicke  aller  Men- 
schen der  längst  verschwundenen  und  der  künf- 
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tigen  Generationen  hierher  gerichtet,  entzückt 
sahen  sie,  wie  doppelt  schön  und  reitzend  die 
Tugend  im  Purpur  glänzt. 

Senatoren.  Einst  kämpften  zwey  grosse 
Römer  um  die  Herrschaft,  und  Rom  fiel;  heute 
theilt  sie  Marc- Aurel  selbst;  deine  unerwartete 
Grossmuth,  Kaiser,  ist  ein  neuer  Glücksstern  für 
uns  und  das  Vaterland*  * 

M.  Aurel.    Ihr  billiget  meine  Wahl? 

Alle.    Wir  billigen  sie,   wir  danken  dir  da- 

iür.     Sie  ist  der  Sicherheitsbrief  unserer  Frey» 

heit,    die  untrügliche  Bestätigung  der  Meinung, 

die  wir  von  dir  hatten.  —    Grosse  unsterbliche 

» 

Götter,  erhaltet  uns  unsere  Kaiser  Marc-Aurel 
und  Verus! 

Brut.  Präs.     Nehmt  Antonins  heiligen 
Namen  an! 

Alle.  Unter  Antonins  göttlichem  Namen 
herrschet  über  uns,  Antonins  grosser  Name 
erinnere  euch  stets,  dass  ihr  seine  Söhne,  dass 
ihr  unsere  Väter  und  FreurflTe  seyd, 

M.  Aurel.  (Nimmt  zwey  Kieselsteine  ron  dem  Altar 
lind  gibt  einen  dem  Verus.  Nach  abgelegtem  Purpur  und 
Diadem  beyde  mit  aufgehobenen  Händen.)      Bey  den 

Schutzgöttern  des  Reiches,  bey  der  römischen 
Ehre,  bey  unserm  und  euerm  Heil  schwören 
und  betheuern  wir  den  Göttern  und  euch,  Qui- 
nten, da$s  wir  die  Gesetze,  die  Grundfeste  der 
römischen  Freyheit,  aufrecht  und  unverletzt  er- 
halten, und  sie  selbst,  wie  es  den  zwey  ersten 
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Bürgern  des  Staats  geziemt,  getreu  beobachten, 
euern  Rath  annehmen  und  befolgen,  das  Anse- 
hen und  die  Gewalt  des  Senats  mit  Ergebenheit 
verehren,  und  seine  Rechte  nicht  nur  selbst  nicht 
angreifen,  sondern  auch  mit  unserm  Blute  und 
Leben  vertheidigen  wollen»  Diess  geloben  wir 
feyerlich,  und  wenn  wir  diesen  Eid  wissentlich 
brechen,  so  werfe  uns  Jupiter  aus  dieser  glück- 
lichen Stadt,    aus  allen  Vortheilen  des  Glückes, 

des  Lebens  und  der  Ehre,  (sie  werfen  die  Steine  hin- 
ter sich)  so  wie  wir  diesen  Stein  aus  unserer  Hand. 
Lasst  diesen  Eid  in  die  Acten  des  Senats  eintra- 
gen, er  sey  unser  erstes  Gesetz,  Purpur  und 
Diadem  schütze  den  nicht  gegen  die  Gerechtig- 
keit, der  von  uns  beyden  an  demselben  zum 
Verbrecher  wird. 

Brut,  Präs.  Dafür  betheuern  und  schworen 
wir  euch  unbegrenzten  Gehorsam,  standhafte 
Treue,  Schutz  und  Vertheidigung  mit  unserm 
Vermögen,  Blut  imd  Leben. 

Alle.  Diess  geloben  wir  euch  alle  mit  auf- 
richtigem Herzen.  Mögen  euch  doch  die  Götter 
so  lieben,  wie  wir  euch  lieben,  Antonins  Söh- 
ne, so  euch  zum  Heil  des  Vaterlandes  erhalten, 
wie  unsere  Brust  nur  für  das  eurige  athmet,  so 
eure  Liebe  und  Treue  gegen  uns  belohnen,  wie 
die  unsrige  gegen  euch  bis  zum  letzten  Hauche 
des  Lebens  unerschütterlich  in  unserm  Herzen 
steht. 

M,  Aurel.   Die  ewiße  Vorsicht  mache  uns 
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durch  Mittheilung  ihres  Lichtes,  und  durch  Kraft 
zu  grossen  Bürgerthaten  euers  Vertrauens  und 
Liebe  ganz  würdig ,  damit  noch  die  späte  Rück- 
erinnerung  dieser  wichtigen  feyerlichen  Stunde 
Trost  und  Segen  unsern  vereinigten  Herzen  zu- 
führe. —  Folget  mir  nun  in  das  Lager  der  Prä- 
torianer,  auch  dort  erwarten  uns  Pflichten. 


■ 


(Lager  der  Prätorianer.)  *) 

Marc-Aurel  und  L.  Verus. 

< 

Vor  dem  Eingange  des  Pritoxiumt. 

Brutius  Präsens  un«d  der  Senat. 
Corn.  Victorinus  und  Vindex  Macrinus, 
Vorsteher  der  Leibwache. 
Prätorianer,    Ritter  und  Volk. 

Brut.  Präs.  Wehmüthig,  tapfere  Krieger, 
folgtet  ihr  vordrey  Tagen  unserm  allgemeinen  Vater 

*)  August  war  der  erste,  der  ein  stehendes  Heer  unterhielt, 
und  unterhalten  musste,  um  sich  die  Alleinherrschaft 
*u  versichern,  und  die  von  ihm  eingeführte  Regierungs- 
form  zu  befestigen.  Ausser  den  baiavischcn  Reutern, 
Hulfstruppen,  Stadtcohortcn  und  fünf  und  zwanzig  Le- 
gionen, die  er  im  Solde  hatte,  errichtete  er  noch  eine 
kaiserliche  Leibwache,  die  unter  dem  Namen  Präto- 
rianer aus  zehn  Cohortcn,  oder  ioooo  Mann  zu  lu«e 
uixd  ooo  Reutern  bestand.   Ihr  Dienst  hatte  mehr  den 
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zum  Scheiterhaufen,  heute  noch  fliessen  patrioti- 
sche Thränen  aus  euern  Augen,  eure  umgekehr- 
ten Schilde  und  gesenkten  Waffen  zeugen  von 
der  Traurigkeit  eures  Herzens;  aber  unsere  An- 
kunft soll  eure  Thränen  trocknen,  und  eure  Be- 
trübniss  in  Freude  verwandeln.  Die  Götter  ha- 
ben Antonin  in  ihre  Wohnungen  aufgenom- 
men, und  uns  dafür  die  Beyspiele  seiner  Tugen- 
den mit  dem  Glänze  seiner  Verdienste  in  die- 

Schutz  des  Kaisers  als  des  Vaterlandes  zum  Zweck. 
Der  Oberste  dieser  Satelliten  hiess  Präfectua  Präto- 
rio.    Weil  es  aber  dem  Augustus  zu  viel  gewagt  schien, 
sich  und   seine  Wache  einem  Einzigen  zu  vertrauen, 
•etzte  er  zwey  Präfecte ,  die  hernach  nicht  nur  über  die 
«ehn  prätorischen  Cohorten,    sondern  über  alle  durch 
Italien  vertheilte  Soldaten  zu  befehlen  hatten.    Ihre  Ge- 
walt stieg  unter    Augusts  Nachfolgern  in    dem  Gra- 
de,  als  diese  mehr   Ursache  hatten,    die  Dolche  der 
Bürger  zu  fürchten ,   und  der  Wachsamkeit  ihrer  treu 
Ergebenen  mehr  bedurften.     Daher  machten  sie  diese 
wichtige  Ehrenstelle  zur    ausschliessenden  Belohnung 
ihrer  Günstlinge,  die  öfters  kein  anderes  Verdienst  hat- 
ten ,   als   die  armselige  Geschmeidigkeit  feiger  seelenlo- 
ser Schmeichlet    Diese  verwalteten  dann  alle,  den  kai- 
serlichen Pallast,   die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt 
und  die  geraubten  Rechte  des  Despoten  betreffende  Ge- 
schäfte.   Nur  Männer  wie  Titus,    Trajan   und  An- 
tonin,  die  in  dem  Herzen  der  Bürger  ihren  Schutz 
und  Sicherheit  fanden,   gaben  auch  diese  Wurde  dem 
geprüften  Verdienste  zurück.    Was  die  Prätorianer  und 
ihre  Vorsteher  unter  Marc-Aureln  seyn  sollten,  wird 
er  sogleich  selbst  sagen;  hier  ist  nur  noch  anzumerken, 
dass  ihr  Lager  ein  aus  mehrern  Wohnungen  bestehen- 
des,   und  von  Tiberius  auf  Sejans  Anrathen  aufge- 
führtes Gebäude,  vor  dem  nomentanischen   und  vimi- 
nalischen  Thore  ausser  der  Stadt  war ,   und  in  demsel- 
btn  beständig  einige  Cohorten  im  Quartiere  lagen. 
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sen  zwej  Männern  zurück  gelassen.    Der  Senat 
unterwarf  sich  demnach  bloss  dem  Rathsschi usse 
der  Unsterblichen,  als  er  heute  Marc-Aureln 
nnd  Verus  mit  dem  kaiserlichen  Purpur  beklei- 
dete, und  von  euch  jetzt  erwartet,  dass  auch  ihr 
in  ihnen  die  Väter  des  Vaterlandes  und  eure  Kai- 
ser erkennen,  lieben,  verehren  werdet.    Ihr  ken- 
net  die  Grösse  des  Fürsten,  der  sie  zur  allgemei- 
nen Glückseligkeit  erzog;  sein  Name  ist  eurer 
Fahnen  und  Zeichen  edelste  Zierde.    Er  war  euer 
tapferster  Mitkrieger  und  einige  unter  euch  theil- 
ten  in  Traj ans  letzten  Tagen  Gefahr  und  Ruhm 
mit  ihm.    Seine  Sohne  werden  nicht  anders  über 
euch  herrschen,  als  wie  sie  es  an  ihrem  vergöt- 
terten Vater  gesehen,  bewundert,  gelernt  haben* 
Höret  sie  jetzt  selbst  mit  aufmerksamen  und  er- 
gebenen Herzen  an. 

Marc-Aurel  und  Verus  gehen  in  das  Prätorium,  dit 
Fahnen-  und  Zeichenträger  schliessen  um  sie  einen  Kreis. 

Pratorianer.  Die  Götter  erhalten  euch, 
Marc -Aurel  und  Verus! 

Andere.  Leben  und  Glück  unsern  Kaisern 
vom  Himmel  herab!  Uns  Muth  und  Kraft  für 
sie  und  das  Vaterland  ! 

Andere.  In  euch  geben  uns  die  Götter  An- 
tenin zurück,  Anton  in  ist  wieder  mit  uns, 
Wir  stehen  an  dem  Ziele  unserer  Wünsche! 

Andere.  Heil  und  Glück  Roms  siegenden 
Waffen,  unter  Marc-Aurels  und  Verus  glor- 
reicher Herrschaft! 
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Andere.  Herrschet  glücklich;  wohl  dem 
Manne,  den  Marc-Aurels  Herrschaft  zur 
Glückseligkeit  leitet! 

(Die  Obersten  der  Fratorianer  geben  den  Coli  orten  dai 

Zeichen  zum  Schweigen.) 

M.  Aurel.  Nicht  Herrschaft,  meine  Brü- 
der! Verbannet  diess  Wort  aus  dem  Munde  und 
der  Seele  freygeborner  Römer!  Der  Zorn  der 
Götter  und  der  Hass  aller  Rechtschaffenen  ver- 
tilge den  Mann,  der  romische  Nacken  unter  das 
entehrende  Joch  seiner  Herrschaft  zu  beugen  sich 
erkühnt.  Nur  Beschützer  und  Rächer  eurer  Frey- 
heit  sind  wir,  nur  Vertheidiger  der  Ehre  euer* 

Muths  und  eurer  Waffen ,  (die  Obersten  der  Pxätoria- 

mer  umarmend)  als  euer  erster  Mitkrieger  und  Bru- 
der küsse  ich  in  den  Vorstehern  euch  alle.  Hö- 
ret nun  und  erkennet  eure  zukünftige  Bestim- 
mung, das  Vaterland  verkündiget  sie  euch  dural 
mich  und  den  Senat.  Gekrönten  Feinden  der 
römischen  Grösse,  feigen,  auf  jedes  bürgerliche 
Verdienst  eifersüchtigen,  und  vor  dem  leisesten 
Hauche  jeder  männlichen  Brust  zitternden  Ty- 
rannen diente  der  Arm  eurer  Vorfahren  zum 
Werkzeuge,  das  Vaterland  der  Scipionen  in 
schimpfliche  Fesseln  zu  schmieden,  das  geheiligte 
Ansehen  des  Senats  und  des  Volkes  zu  unter- 
drücken, Freyheit  und  Gesetze  zu  stürzen,  und 
auf  den  traurigen  Ruinen  derselben  den  Schani- 
pfahl des  Despotismus  zu  befestigen.  Edler  und 
ruhmvoller,    als  das  Loos  eurer  Väter,  war  das 
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eurige  unter  Tra  ja n,  Hadrian  und  Antonin. 
Ihr  hattet  keine  Tyrannen  mehr  gegen  die  wohl- 
verdienten Dolchstiche  beleidigter  Bürger  zu  be- 
schütten ,   eure  Kraft  und  euer  Leben  war  dem 
Staate  geweihet,  Väter  und  Weise  verehrte  das 
glücklichere  Rom  auf  dem  Throne.    Ich  rechne 
es  mir  zur  ersten  und  theuersten  Pflicht,  dort 
fortzufahren  und  zu  vollenden,  wo  die  Unsterb- 
lichen, die  ich  erst  nannte,  angefangen,  und  auf- 
hören mussten,  weil  Zeiten  und  Gemüther  des 
Guten  und  Grossen  ihrer  weisen  Entwürfe  noch 
nicht  ganz  empfänglich  waren.     Vor  allem  also 
erklären  wir  euch  für  freye  Bürger,  und  es  ste- 
het diesen  Augenblick  nur  bey  euch,    ob  ihr 
noch  länger  den  Kriegsgürtel  und  Harnisch  tra- 
gen, oder  ihn  mit  dem  friedlichem  Bürgerrocke 
verwechseln  wollet.    Die  das  Letztere  wählen,  tre- 
ten  aus  ihren  Centurien   und  Türmen  heraus, 
fruchtbare    Felder   und   ländliche  Wohnungen, 
unter  deren  ruhigen  Schatten  sie  die  Früchte  ih- 
res Fleisses  fröhlich  geniessen  mögen,  sollen  die  Be- 
lohnung ihrer  bewiesenen  Treue  und  ihres  Dienst- 
eifers seyn.    Krieger  der  römischen  Repu- 
blik, Wächter  für  das  Wohl  und  die  Sicher- 
heit des  Reiches,  nicht  mehr  Leibwache  .des 
Kaisers  sey  von  dieser  Stunde  an  der  Name 
und  die  Bestimmung  der  Übrigen,  di*  Kraft  ge- 
nug in  sich  fühlen,  die  ehrenvollen  Waffen  des 
Vaterlandes  noch  länger  zu  tragen. 

Prätorianer.    In  euern  Diensten,  Marc- 
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Aurel  und  Verus,  wollen  wir  leben  und  ster- 
ben, —  Schande  und  Tod  dem,  der  fetzt  seine 
Waffen  niederlegt  und  das  Prätorium  verlässt! 
Alle  bleiben  wir,  alle  sind  wir  bereit  Blut  und 
Leben  für  euch ,  mächtige  Kaiser ,  hinzugeben ! 

M.  Aurel.    Nicht  für  uns,  Brüder,  sondern 
mit  uns  für  das  Vaterland.  Nicht  dem  Eigensinne, 
oder  der  Begierde  nach  Eroberung  und  Heldenruhm 
derjenigen,  die  der  kaiserliche  Purpur  schmückt* 
sondern  nur  dem  Vaterlande  gebührt  das  ehr- 
würdige Recht,   seine  Bürger  aufzufordern,  ihr 
Leben  und  Blut  im  Kampfe  zu  wagen.  Darum 
sprechen  wir  euch  los  von  dem  Eide,    den  ihr 
bey  euerm  Eintritte  in  das  Prätorium  geleistet 
habt.     Ich  erlasse  euch  die  Pflicht,  zur  Erhal- 
tung der  Würde  und  Majestät  des  Kaisers  al- 
les, was  euch  lieb  und  theuer  ist,  aufzuopfern» 
Ihr  habt  keine  Verbindlichkeit  mehr,    alle  er- 
denkliche Unglücksfälle  für  das  Heil  des  Kai- 
sers zu  ertragen,  und  selbst  dem  Tode  für  ihn 
entgegen  zu  gehen.    Vergesst,  dass  ihr  jemahls 
zum  Vortheil  eines  Einzigen,  der  mit  Recht  nie 
mehr,  als  euer  erster  Mitbürger  seyn  kennte, 
den  Rechten  des  freyen  Menschen  und  den  Vor- 
theilen des  Bürgers  feyerlich  entsagtet.  Vergesst 
des  Eides  der  Sclaverey  und  des  Zwanges,  da- 
mit der  Eid  der  Freyheit,  den  wir  euch  im  Na- 
men des  Vaterlandes  abfordern  werden,  euern 
Herzen  tief  eingeprägt  bleibe.    Heran,  Tribunen, 
zu  den  Zeichen!  (Er  gibt  dem  einen  Obersten  des  Präto- 


rianer  eine  Tafel.)  Victorin,  lies,  was  du  hier  findest, 
Anton  in  schrieb  es  selbst,  wir  und  die  Tribu- 
nen sprechen  dir  nach. 

(Die  Kaiser  und  die  Tribunen  ziehen  das  Schwert, 
setzen  es  an  die  Kehle  und  legen  die  linke  Hand  auf  die 
Fahnen.) 

Victorin.  (Lies't.)  »Bey  den  Schutzgöttern 
»des  Reiches,  Jupiter,  Mars  und  öuirinus, 
»»verspreche  und  schwöre  ich  dem  Senat  und  rö- 
»mischen  Volke  beständige  Treue  und  Gehorsam. 
»Eben  diess  betheure  ich  auch  meinem  Heerfüh- 
»rer  und  Vorstehern,  die  mir  im  Namen  des  Se- 
»nats  befehlen.  Beherzt  werde  ich  ihnen  folgen, 
»»wo  sie  mich  immer  hin  fuhren.  Das  Wohl  des 
»Vaterlandes  und  die  Freyheit  meiner  Mitbürger 
»soll  im  Frieden  das  höchste  Ziel  meiner  Wach- 
»samheit,  im  Kriege  das  Ziel  meiner  Tapferkeit 
»seyn.  Breche  ich  wissentlich  meinen  Eid,  so 
»treffe  mich  das  Rachschwert  des  Himmels  und 
»der  Gerechtigkeit,  so  wie  jetzt  das  meinige  an 
»meiner  Kehle  liegt.» 

M.  Aurel.  Wenn  ihr  nach  diesem  Eide,  mit 
dem  alle  Legionen  des  Reiches  in  Zukunft  an 
die  Republik  sich  verpflichten  sollen,  vor  dem 
Pallaste  noch  wachet,  so  ist  es  nicht  die  düstere, 
den  muthigen  Blicken  des  Römers  verschlossene 
Höhle  des  Despoten,  vor  der  ihr  stehet,  son- 
dern der  allgemeine  Zufluchtsort  der  Gekränkten 
und  Unglücklichen,  wo  ihr  jeden,  der  nach  Ret- 
tung und  Hülfe  zeufzend  dahin  fliehet,  bereitwil- 
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lig  aufnehmen  werdet.    Mir  und  dem  Verus  seyd 
ihr  daselbst  vom  Vaterlande  zum  Schrecken  ge- 
setzt, sollten  wir  jemahls  vergessen,  dass  uns  der 
Senat  und  das  Volk,  seine  Macht  nur  zu  Be- 
glückung der  Bürger  verliehen  hat.    Machet  euch 
demnach    zu    festen   Stützen    der  allgemeinen 
(Glückseligkeit  dadurch,  dass  ihr  all*  eure  Wün- 
sche, Absichten  und  Handlungen  dem  Gesetze 
unterwerfet,  und  euch  stets  selbst  als  Beschützer 
der  Gesetze  betrachtet.    Da  ihr  künftig  nur  von 
dem  Senat  die  Werthschätzung  und  Belohnung 
eurer  Verdienste  zu  hoffen;  nur  ihn  als  euern 
Richter  zu  fürchten  habt,  wenn  ihr  pflichtverges- 
sen seinen  Aussprüchen  entgegen   handelt;  so 
soll  auch   nicht   Marc-Aurels  und  Verus, 
sondern  des  Senats  und  des  Volkes,  euers 
Belohners  und  Rächers  Name  auf  euern  Fahnen 
glänzen:  aber  Antonius  Bild  heilige  noch  fer- 
ner eure  Zeichen,    mir   und  euch  diene  es 
zum  Weiser  auf  den  Wegen  der  Pflicht 
und  der  Ehre.  —   Reichliche  Gaben  spende- 
ten sonst  meine  Vorfahren  an  dem  Tage  ihrer 
Erhebung  unter  euch  aus;  aufrichtige  Liebe 
isr  alles,   was  ich  euch* geben  kann.     Ich  bin 
arm,  Brüder y  seitdem  ich   den  Purpur  trage; 
wohl  mir,  dass  ich  zu  Männern  spreche,   die  zu 
billig  sind,  als  dass  sie  von  ihrem,    nur  noch 
an  Sorgen  und  Pflichten  reichen  Mitbürger  Ge- 

• 

schenke  hoffen  oder  fordern  sollten!  Doch,  was 
ich  nicht  vermag,  ersetzen  Roms  Väter  mit  dop* 
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pelter  Freigebigkeit;  der  Senat  schenkt  euch  je- 
dem zwanzig  tausend  Sesterzien.  *)  Beweiset  eu- 
re Dankbarkeit  dieser  erhabenen  Versammlung 
dadurch,  dass  ihr  sie  als  das  geheiligte  Organ, 
durch  welches  die  Götter  und  das  Vaterland  uns 
ihren  Willen  verkündigen,  mit  grenzenloser  Er- 
gebenheit verehret. 

Prätorianer.  Dank  dem  Senate,  der  euch 
uns  zu, Kaisern,  Vätern  und  Waffenbrüdern  gab ! 
• —  Dank  euch,   dass  ihr  den  Purpur  übernahmt. 

■  • 

Andere.  Roms  alte  Helden  sind  in  euch 
wieder  aufgestanden;   die  Gotter  erhalten  euch! 

Andere.  Auch  Roms  alte  Grosse  und  Ma- 
jestät wird  in  euch  wieder  aufleben ! 

Alle.  Es^lebe  Marc-Aurel  und  Verus! 
Es  lebe  der  Senat  und  das  römische  Volk! 

* 


Würdig  war  Marc-Aurel  des  Segens,  den 
ihm  der  über  Antonin s  Hintritt  noch  trauren- 
de  Bürger  aus  dem  Schoosse  der  Betrübniss  zuruf-' 
te.  Hell  war  sein  Geist,  redlich  sein  Herz,  bey- 
de  der  Tugend  heilig,  und  an  was  könnt/  es 
ihrem  Liebling  und  Helden  zur  Erfüllung  der  ge- 
rechten Wünsche  des  Senats  und  der  Legionen 
noch  mangeln?  Weiser  als  Numa,  grösser  als 

*)  625  Rthlr.  - 


So 

Brutus,  und  rechtschaffener  als  Octavius,  hät- 
te er  weder  den  blenden  Schimmer  des  frommen 
Betruges,  noch  die  entehrende  Hülle  des  erdich- 
teten Wahnsinnes ,  noch  das  betäubende  Geräusch 
blutiger  Fechterspiele  nöthig  gehabt,  um  dem 
Reiche  die  Form  und  Festigkeit  zu  geben,  die 
das  Werk  des  Mannes  bezeichnet,  der  mit  voll- 
kommener Kenntniss  des  Stoffes  und  des  Grun- 
des für  die  Unsterblichkeit  bauet.    Aber  sey  es, 
dass  Rom  noch  nicht  genug  für  die  Verheerung 
der  Erde  gebüsst  hatte,  und  von  der  Natur  sei- 
ner glücklichen  Verbrechen  halber  verurtheilet 
war,  nie  glücklich  zu  seyn;   oder  dass  es  in  dem 
Rathe  der  Vorsicht  beschlossen  war,  die  Grosse 
des  Mannes  mehr  in  dem  Mann#se!bst,  als  in 
seinem  Werke  zu  zeigen;  das  Glück  wich  von 
dem  stolzen  Capitol  in  dem  Augenblicke,  als 
Marc-Aurel  und  mit  ihm  die  Tugend  auf 
dem  Throne  der  Weltüberwinder  erschien:  und 
da  er  in  günstigem  Umständen  die  Grundfesten 
des  Reiches  weit  über  die  Hinfälligkeit  mensch- 
licher Dinge  hinausgesetzt  hatte,  so  war  es  jetzt 
schon  genug,  wenn  er  das  erschütterte  Rom  un- 
ter den  immerwährenden  Stürmen  des  Schicksals 
noch  stark  und  aufrecht  erhielt. 

Alles,  was  die  Elemente  der  Natur  Verhee- 
rendes,  die  Künste  der  Bosheit  für  die  Tugend 
Gefährliches;  alles,  was  der  Löwenwuth  aufge- 
brachter und  jetzt  um  ein  besseres  Vaterland, 
jetzt  für  ihre  Freiheit  kämpfender  Barbaren  dem 
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friedliebenden  Bürger  Erschreckliches,  der  Druck 
des  Gewichtes,  weit  über  das  Ziel  ihrer  Grösse 
Jiinauf  getriebener  Staaten,  dem  weisen  Gesetz- 
geber Drohendes  hervorbringen  kann,  traf  und 
verfinsterte  vereinigt  die  Tage  des  Helden,  den 
die  Vorsicht  werden  Hess,  um  Uber  Millionen 
Sterbliche  Segen  des  Himmels  zu  verbreiten,  und 
späten  Jahrhunderten  noch  seiner  grossen  Tha- 
ten  schönes  Licht  in  unvergänglichem  Glänze  Ieuch-» 
ten  zu  lassen.  Bis  jetzt  sahen  wir  ihn  in  den  sanf- 
ten Armen  des  schmeichelnden  Glückes;  er  blieb 
weise,  wir  bewunderten  seine  Grösse.  Nun  ver- 
änderte sich  die  Scene,  und  unsere  Verwunde- 
rung wird  in  tiefe  Verehrung  übergehen»  Dort 
an  der  Spitze  eines  fürchterlichen  Heeres  von 
Plagen  und  Trübsalen  stand  das  Schicksal,  be- 
reit, mit  jedem  Angriffe  entweder  das  Heil  des 
Reiches  oder  Marc -Aurels  Tugend  zu  zerstö- 
ren: hier  kämpfte  der  Held  mrt  unerschrocke- 
ner Seele  durch  achtzehn  Jahre  für  Rom  und 
seine  Grundsätze.  Fürwahr  ein  rührendes  Schau- 
spiel! Der  grosse  Mann  mit  dem  Unglü- 
cke im  dauerhaften  Kampfe.  Würdig  war 
es  des  Beyfalls  der  Vorsicht,  würdig  des  Stolzes 
der  Edeln  der  Erde;  der  es  darstellte,  war  — 
Mensch. 
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Kleinmüthige  Verzweiflung  an  der  Besserung 
der  Menschen,  denen  Irrthum  oder  Leidenschaft 
die  Fesseln  des  Lasters  angelegt  hatte,  kannte 
Marc-Aurel  nicht.  Mit  liebevoller  Schonung 
und  Sanftmuth  duldete  er  den  Verirrten,  bis  der 
glückliche  Augenblick  der  wieder  erwachenden 
Vernunft  erschien.  Dann  hielt  er  dem  Gefalle- 
nen  das  reitzende  Bild  der- Tugend  vor,  bot  ihm 
mitleidig  seinen  Arm ,  richtete  ihn  auf,  Hess  stär- 
kenden Trost  und  edlere  Kraft  in  seine  Seele 
/Hessen,  und  drückte 'freudig  den  Geretteten  an 
sein  theilnehmendes  Bruderherz.  So  sühnte  er 
viele,  die  schon  am  Rande  des  Verderbens  stan- 
den, mit  der  Tugend  wieder  aus.  So  gewann  er 
sich,  der  Pflicht  und  der  Ehre,  Faustina's  nur 
kränkelnde,  nicht  ganz  erstarite  Seele  wieder, 
und  sah  zur  Belohnung  unter  jedem  Kusse  auf  dem 
Angesicht  der  liebenswürdigen  Büsserin  den  Reitz, 
der  die  ganze  Schönheit  einer  fühlenden  Seele  im 
Auge  mahlt,  wenn  die  heissere  Zähre  der  Reue 
und  Dankbarkeit  sanft  in  die  Thräne  der  Zärt- 
lichkeit und  Wonne  verfliesst.  Im  frohen  Ge- 
nüsse stiller  häuslicher  Freuden,  der  edelsten  des 
Lebens,  selig,  und  in  der  wieder  erlangten  Zu- 
neigung  ihres  grossmüthigen  Gatten  ganz  glück- 
lich, war  Faustina  bereits  von  drey  Töchtern 
Mutter,  als  jetzt  ihre  Entbindung  von  Zwillin- 

[gen 
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gen  Marc- Au  rein  mit  zw ey  männlichen  Erb en{ 
Rom  mit  der  tröstenden  Hoffnung,  einst  von 
Marc-Aurels  Söhnen  beherrscht  zu  werden, 
erfreute.  *)  Das  ganze  Reich  sah  in  dieser  Bege- 
henheit  günstige  Vorbedeutungen  seines  dauer- 
haften Glückes*  Nach  Lanuvium  waren  die 
"Wünsche  aller  Guten,  ,  für  die  Erhaltung  und  das 
Wohl  der  geliebten  Mutter  und  ihrer  neugebor- 
nen,  Commodus  und  Antonin us  Geminus, 
gerichtet.  Alles,  was  an  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt Th  eil  nahm,  ükerliess  sich  der  grenzenlo- 
sen Freude,  und  um  dieser  noch  höhern  Schwung, 
zu  geben,  ward  auf  Marc- Aurels  Befehl  unter 
zweymahl  hundert  tausend  Arme  Ohl,  Fleisch  und 
Getreide  ausgetheilt.  Süsse  Harmonie  war  dem 
allgemeinen  Vater  das  Jauchzende  Frohlocken  der 
]Nothleidenden,  und  k»ine„  Gelegenheit  liess  er 
unbenutzt,  an  dem  entzückenden  Wohlklange  der- 
selben seine  Seele  zu  weiden.  Abf»r  herzbrechen- 
de  Klagetöne  waren  diessmahl  der  Nachklang  der 
lieblichen  Musik.  >: 

Eine  gewaltige  Ergiessung  der  Tiber  und  des 
Annio  verwandelte  die  allgemeine  Fröhlichkeit  in 
Seufzer  und  Thränen.  Weit  umfassend  war  die 
Verwüstung,  nur  Elend,  Jammer  und  Verzweif- 
lung begegnete  den  Blicken  des  Menschenfreun- 
des.   Mit  kühner  Entschlossenheit  wagte  Marc- 

*     .      *         »  ;   *  '  »    .  ' 

*)  Diess  geschah  äu  La  n  uvium.'aVn  ein  und  fJreyssigstett 
August,  im  sechsten  Monftth  der  Regierung  Marc-Aurelf 

M.Aurel.  ÜL  TheU.  *  C 
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Aurel  selbst  sein  Leben  in  die  Gefahr,  acht  Bür- 
ger entriss  er  der  Fluth  und  dem  Tode ;  das  Bey- 
spiel  des  Kaisers  goss  Feuer  in  die  Adern  der 
jungen  Ritterschaft,  muthig  stürtzten  sie  sich  in> 
den  Strom,  um  dort  einer  trostlosen  Tochter  ih- 
*  ren  Vater,  dort  einem  in  Ohnmacht  hingesunke- 
nen Weibe  ihren  geliebten  Gatten,  dort  einer  in 
dem  höchsten  Grade  des  Schmerzens  erstarrten 
Mutter  ihren  Säugling  zu  retten«  Keiner  der  Hel- 
den Hess  seine  Beute  fahren,  um  sich  selbst  zu 
erhalten ,  keiner  unterlag  in  dem  rühmlichen  Kam- 
pfe für  Menschenleben;  nur  Marc-Aureln  warf 
die  äusserste  Anstrengung  seiner  Kraft  auf  das 
Krankenbett.  Hier  das  Mittel  und  der  Trost,  der 
seine  Genesung  beforderte. 


.  (Pallast  ) 

Marc-Aurel,  (im  Bette.) 

Lucilla  fünfzehn,  Aurelia  dreyzehn  Jahre  alt, 

Marc -Aurels  Töchter. 

Hernach  Brutius  Präsens  und  Lollius 

•      •  * 

Serenus,  Vorsteher  des  Arariums. 

> 

Lucilla.  Mir  war  es  der  schrecklichste  An- 
blick, Vater,  dich  so  zwischen  Leben  und  Tod 
in  Gefahr  schweben  zu  sehen.   Mein  Bewusst- 
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«eyn  war  dahin,  als  ich  dich  aus  den  Augen  veiw 
lor,   und  von  diesem  Augenblicke  an  weiss  ich 

- 

nichts  von  allem ,  was  mit  dir  und  mir  vorgegan- 
gen war. 

Aurelia.  Ich  sah  und  weiss  alles.  Jch  sah, 
wie  unser  geliebter  Vater  mit  den  reissenden  Flu- 
then  kämpfte,  jetzt  einen  ermüdeten  Jüngling, 
die  einzige  Stütze  seines  Hauses,  und  künftige 
Hoffnung  des  Vaterlandes  mit  sich  zurück  brach- 
te, jetzt  einem  verzweifelnden  Mädchen  ihren 
Geliebten  in  die  Arme  warf,  jetzt  einen  ehrwür- 
digen Greis  seinen  verlassenen  und  weinenden 
Kindern  hinstellte.  Der  Tapferste  nach  dir,  Va- 
ter, war  Petronius  Mamertinus,  du  darfst 
meinem  Zeugniss  glauben,  dreymahl  sah  ich  ihn 
sinken ,  doch  glücklich  kam  er  mit  zwey  Kindern 
an  das  Ufer,  und  warf  sich  nochmahls  in  den 
Strom.  Da  entlief  ich  unserer  Magd ,  eilte  zu  dir, 
rufte:  noch  einmahl  hinein,  Vater;  aber  ehe  du 
mich  noch  sehen  oder  hören  konntest,  warst  du 
schon  wieder  in  dem  Flusse. 

Lucilla.  Wenn  unser  Vater  selbst  das  Opfer 
seines  Muthes  geworden  wäre? 

Aurelia.  .  Daran  dacht'  ich  nicht.  Nur  Hö- 
fa tius  und  Clälia  schwebten  vor  mir,  und 
grösser  als  beyde  schien  mir  unser  Vater.  Nicht 
wahr,  du  vergibst  mir  mein  aufrichtiges  Gestärid- 
niss,  noch  nie  gefielst  du  mir  so  sehr,  als  in  dem 
Augenblick,  da  du  zum  achten  Mahle  in  die  Ti- 
ber stürztest.    Die  Thräne  in  deinem  Auge  war 

C  » 
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für  mich  so  rührend,  dein  Blick  gen  Himmel  so 
bedeutend,  deine  Stirn  und  das  ganze  Angesicht 
$o  feyerlich,  w,ie  Jupiters  Antlitz  auf  dem  Ca- 
pitol,  an  dessen  Betrachtung  ich  mich  nie  satti- 
gen kann.  Hätte  dich  unsre  liebe  Mutter  gese- 
hen! Du  warst  wirklich  schon. 

M.Aurel.  (Sie  umarmend.)  Die  Vorsicht  er- 
halte  dich,  Kind!  Nie  werden  dich  die  Gotter 
verlassen,  tief  drückten  sie  ihr  Siegel  auf  dein 
Herz;  zur  Menschenfreundin  schufen  sie  dich. 
Unendlich  tröstlicher  ist  mir  Aurelia's  lebhaftes 
Gefühl  für  die  Menschheit,  als  Lucilla's  zärtli- 
che Sorge  für  das  Wohl  ihres  Vaters. 

Lucilla.  Bedenkest  du  wohl  auch,  Schwe- 
ster, dass  das  Fieber  unsers  Vaters  heftiger  wer- 
den, und  uns  ihn  rauben  konnte?  Würdest  du 
dann  nicht  weinen? 

Aurelia.  Keine  Thräne;  er  stürbe  als  eia  • 
Opfer  der  Liebe  gegen  seine  Mitbürger. 

Lucilla.    Noch  weisst  du  nicht,  £utes  Mäd- 
chen, was  es  heisst,  seinen  Vater  verlieren. 

Aurelia.  Wie  geschwind  du  die  schone  Ge- 
schichte von  Regulus  und  seiner  Familie,  die. 
uns  Faustina  vor  einigen  Monathen  erzählte, 
vergessen  hast.  Was  schadete  es  seinen  Töch- 
tern, dass  er  zu  Carthago  für  das  Vaterland  starb, 
•und  ihnen  keinen  andern  Reichthum,  als  seine 

■ 

Armuth,  seine  Tugend  und  seinen  Ruhm  hinter- 
liess?  Fanden  sie  nicht  an  dem  Senat  ihren  Va- 
ter wieder?  Nicht  so  kleinmüthig,  Lucilla,  die 
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(Götter  werden  unsern  Vater  erhalten,  stürbe  er 
aber  jetzt,  so  würd'  ich  selbst  seinen  Scheiter- 
haufen anzünden,  dann  mit  dir  und  unserer  Mut- 
ter zu  den  Bürgern,  die  unser  Vater  gerettet  hat, 
gehen,  und  von  ihnen  Hülfe  verlangen ;  ich  weiss, 
sie  würden  uns  nicht  verlassen.  Als  ich  letzthin 
unsere  Mutter  fragte,  ob  wohl  in  der  Geschich- 
te ein  Beyspiel  vorhanden  wäre,  dass  Kinder,  deren 
Altern  sich  für  ihre  Mitbürger  aufgeopfert  haben, 
elend  und  hülflos  geblieben?  wusste  sie  mir  nicht 
ein  einziges  anzuführen.  Fest  steht  daher  mein 
Vertrauen  auf  die  Götter  und  die  Tugend  unsers 
1  Vaters,  dass  wir  nicht  die  ersten  seyn  würden. 

M.  Aurel.  Gewiss  nicht,  Kinder.  So  tief  ist 
die  Menschheit  noch  nicht  gesunken.  Sie  kann  die 
Tugend  in  dem,  der  sie  ausübt,  verkennen,  ver- 
gessen und  unbelohnt  lassen;  aber  sicher  bleibt 
ihr  Lohn  seinen  Erben  aufbehalten.  Lerne  also, 
Lucilla,  von  deiner  jungem  Schwester  an  die 
Tugend  glauben;  so  lange  dieser  Glaube  in  eu- 
rer Seele  nicht  wanket,  so  lange  dieser  euch 
lehrt  grosse  oder  gemeinnützige  Handlungen  je- 
dem andern  Schimmer  menschlicher  Grösse  vor- 
zuziehen, so  lange  dieser  in  der  Aufopferung  sei- 
ner selbst  für  das  allgemeine  Beste  r  die  höchste 
Würde  des  Menschen  euch  zeigt,  sucht  das  Un- 
glück vergebens  an  eurer  stählernen  Brust  seine 
Pfeile  zu  wetzen.    (Er  kusst  sie  beydt.) 

Brutius  Präsens  mit  einer  Bürgerkrooe  in  der  Hand, 
aniV  Loilius  Sertnus  treten  herein. 
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Brut.  Präs.  Der  Senat  verkündiget  dir  durch 
mich  seinen  wärmsten  Dank  für  die  Rettung  der 
«cht  Bürger.  Von  morgen  an  durch  sieben  Ta- 
ge, sind  in  allen  Tempeln  der  Stadt  Dankopfer 
für  deine  Erhaltung,  und  Gelübde  um  deine  Ge- 
nesung angeordnet;  erhören  die  Götter  die  ver- 
einigte Stimme  des  Volkes,  so  sehen  wir  dich 
fcald  wieder  unter  uns.  (Ihm  «lic  Krone  reichend.)  Un- 
terdessen empfange  liier  die  verdiente  Belohnung 
deiner  grossmüthigen  That. 

Aurelia.    Mann,    gib  mir  diese  Krone« 

Brutius.    Sie  gehört  deinem  Vater. 

Aurelia.  Sähest  du  ihn  mit  der  Gefahr  im 
Kampfe? 

~  Brutius.  Ich  würde  sie  mit  ihm  getheüt  ha- 
ben, hätten  mich  nicht  öffentliche  Pflichten  auf 
dem  Forum  beschäftiget. 

Aurelia*  Du  sahst  ihn  also  auch  nicht  sie- 
gen, darum  gib  mir  die  Krone;  ich  sahihnbey- 
dea,  und  erhielt  dadurch  als  Augenzeuge  seiner 
That  vor  dir  das  Recht,  deinen  Kaiser  zu  krö- 
nen. (Sie  legt  die  Krone  auf  Marc-Aurels  Haupt.)  So ,  her- 
ber Vater,  mögen  dich  einst  die  Götter  in  ihre 
«Wohnungen  aufnehmen  und  krönen,  wenn  dir 
das  ehrwürdige  Loos,  im  Streit  für  das  Wohl 
und  Leben  deiner  Mitbürger  zu  sterben,  beschie- 
den ist.  Was  dünket  dich,  Schwester,  ziert  die- 
se  Krone  unsern  Vater  nicht  weit  mehr  als  die, 
welche  er  vor  einigen  Monathen  von  dem  Ca- 
pitol  mit  sich  nach  Hause  gebracht  hatte? 
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M.  Aurel.  Dein  Geschmack,  Tochter,  hat 
ein  richtiges  Urtheil  zum  Grunde.  Schwere  Pflich- 
ten und  Sorgen  machen  jene  drückend;  das  Be- 
wusstseyn  der  guten  That,  diese  reitzend  und 
angenehm*  —  CZuBrutfut.)  Kannst  du  mir  schon 
bestimmtet  Nachricht  von  dem  öffentlichen  Scha- 
den geben?  u  > 

Brut.  Präs*  Fast  alle  Gebäude  an  dem  Fus- 
ae  des  Aventinus,  und  an  dem  Gircus  Flaminius 
sind  beschädiget,  sechs  Wasserleitungen  verstopft 
und  unbrauchbar  gemacht,  zehn  Bäder,  zwölf 
Kornkammern  und  achtzehn  Pistrinen  *)  nieder- 
gerissen,  ein  grosser  Korn -Mehl -und  Ohl -Vor- 
rath weggeschwemmt«  Ausser  der  Stadt  stehen 
alle  Acker  und  Wiesen  bis  gegen  Crus tum erium 
und  Collatia  unter  Wasser,  ganze  Heerden  Scha- 
fe, und  eine  grosse  Anzahl  Rinder,  Pferde  und 

1 

Maulthiere  sind  zu  Grunde  gegangen,  neunhun- 
4lert  Familien  ganz  um  das  Ihrige  gekommen  und 
in  den  Bettelstand  versetzt* 

M.  Aurel.  Der  Schlag  ist  sehr  empfindlich* 
Man  mache  mir  von  den  Verunglückten  ein  ge- 
naues Verzeichniss  mit  einer  richtigen  Angabe 
ihres  vorigen  Vermögenszustandes  und  ihres  je- 
tzigen Verlustes,  damit  ich  sehe,  wieweit  ich  mit 
meinem  Vermögen  reiche,  denselben  zu  ersetzen. 

Lollius*   Nach  der  genauen  Berechnung  der 

V  Pistrinen  waren  eine  Art  Mühlen,  die  mit  der  Hand 
herum  getrieben  wurden.  Die  Arbeit  in  denselben  war 
äusserst  schwer,  und  es  wurden  nur  Sclaven  oder  Verbre- 
cher dazu  gebraucht.. 

r 

\ 
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Ädilen  und  Präfecten  der  Anhona  beträgt  der 
Schaden  zwey  hundert  Millionen  Sesterzien.  *).  > 

M.  Aurel.    Die  Wunde  ist  zu  gross,  als  di 
ich  sie  allein  heilen  konnte !, 

Brutius.    Das  sollst  du  afuch  nicht. 
-  M.  A  u r el.  Vielleicht  die  Schatzkammer  ?  B ru- 
tius,  fürchterliche  Gewitter  stehen  uns  bevor. 

Brutius.  Beruhige  dich,  der  Senat  hat  ei- 
nen Theil  deiner  Sorgen  auf  sich  geladen;  durch 
mich  versichert  er  dir  einen  fr ey willigen  Beytrag 
von  sechzig  Millionen  Sesterzien.  . 

L  o  1 1  i  u  s.  Und  gestern  noch  wurden  von  ver- 
schiedenen Bekannten  und  Unbekannten  zwanzig 
Millionen  zu  nur  gebracht.. 

M.  Aurel.  Lucilla,  rufe  mir  meinen  Käm- 
merer. —  Melde  dein  Senat  meinen  aufrichtigen 
Dank,  Brutius;  du  aber 'zeichne  mir  die  Namen 
der  bekannten  Wohl thäter  auf,  und  gib  dir  alle 
mögliche  Mühe,  die  unbekannten  zu  erforschen* 
Kann  ich  auch  bürgerliche  Tugend  nicht  gleich 
»ach  Verdienst  belohnen,  so  sollen  sie  doch  er- 
fahren, wie  treu  mein  Gedächtniss  für  dieselbe 
ist,  und  wie  hoch  ich  sie  schätze.  —  (Der Kämme- 
rer tritt  ein.) —  Wie  viel  ist  in  meiner  Schatzkam- 
mer ? 

Philo  laus.    Achtzig  Millionen,  zweymahl 
hundert  fünf  tausend  Sesterzien.  >T 
M.  Aurel.     Schaffe  'die  achtzig  Millionen 

¥ 

heute  noch  in  die  öffentliche  Schatzkammer.  Die 

*)  6,25o,ooo  RthJr. 
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noch  fehlenden  vierzig  werde  ich  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  mit  Bewilligung  des  Senats  aus  dem 
Schatze  entlehnen.  Die  Verpflegung  meines  Hau- 
ses kostete  bisher  durch  das  Jahr  acht  und 
vierzig  Millionen  Sesterzien,  *)  in  Zukunft 
soll  nur  die  Hälfte  dazu  bestimmt  seyn ,  und  da 
wirst  monathlich  den  ersparten  Theil  so  lange  an 

•  •       •  i 

den  Vorsteher  des  Arariums  abliefern,  bis  meine 
Schuld  gänzlich  getilget  ist.  Die  Art  und  Wei- 
se dieser  Einschränkung  bleibt  ganz  deiner  Ein- 
sieht  und  Treue  überlassen;  Ihr  aber  sorgen 
dass  den  Nothleidenden  und  Unglücklichen  schnel- 
le Rettung  und  Hülfe  geleistet  werde,  Geht> 
eure  Stunden  sind  jetzt  doppelt  kostbar,  Men- 
sehenwohl  hängt  daran,  für  jede  Thräne,  die 
durch  eure  Schuld  vergossen  wird,  seyd  ihr  mir, 
dem  Vaterlande  und  dem  fürchterlichsten  Rieh- 
ter,  —  euch  selbst  verantwortlich»  **) 


Brutius  und  Lollius  rastlose  Thätigkeit 
rechtfertigte  und  erfüllte  das  in  sie  gesetzte  Zu* 
trauen  des  Kaisers.    Wenig  blieb  diesem  zu  thun 

*)  i,5oo,ooo  Rtlilr. 

**)  Interpetla* it  israrn  felicitatem  securltatemque  Impfra- 
toris  prima  Tiberis  inundatio,  quae  sub  illis  gravis*ima 
fuit:  quae  res  et  multa  urbis  aedificia  vexavit,  et  pluri« 
mum  animalium  interenait,  et  famein  gravissimam  pepc- 
rit.  Quae  omnia  mala  Marcus  et  Verus  sua  cura  et 
praesentia  temperarunt.   Jul.  CapUolin.  c.  8. 


poch  übrig,  als  er  nach  gänzlicher  Erholung  sei- 
ner Kräfte  zur  allgemeinen  Freude  wieder  öffent- 
lich erschien.  Er  sah  keine  Thräne,  horte  kei- 
ne  Seufzer  und  Klagen  mehr;  kaum  kannte  er 
noch  den  Schauplatz  der  Zerstörung.  Die  des 
Unglückes  schweren  Druck  empfunden  hatten, 
waren  in  ihre  vormahligen  Glücksumstände  wie- 
der eingesetzt,  tausend  Hände  hatten  die  ver- 
wüsteten Gebäude  wieder  hergestellt,  neueKorn- 
Jiäuser  standen  da,  günstige  Winde  wehrten  die 
Segel  der  egyptischen  und  numidischen  Korn- 
flotte dem  römischen  Hafen  entgegen,  und  auch  . 
die  Furcht  vor  Hungersnoth  störte  die  Ruhe  der 
Pürger  nicht  mehr. 

Abwendung  des  Übels  für  die  Zukunft  be- 
schäftigte jetzt  Marc-Aurels  väterliche  Sorg- 
falt. Höhere  und  festere  Dämme,  ein  Werk  für 
die  Unsterblichkeit,  liess  er  an  den  Ufern  der 
Tiber  und  des  Annio  aufführen,  die  Wuth  die-* 
ser  reissenden  Ströme  sollte  das  Eigenthum  und 
das  Glück  seiner  Mitbürger  nicht  mehr  mit  sich 
fortwälzen.  Durch  seine  beständige  Gegenwart 
spornte  er  den  Fleiss  der  Arbeiter;  hier  war  es, 
wo  Bosheit  und  Aberglaube  den  Weisen  zu 
liberraschen  suchten,  um  ihn  in  ihren  Rath  zu 
ziehen,  in  welchem  Elend  und  Untergang  über 
das  Haupt  vieler  rechtschaffener  Bürger  beschlos- 
sen war. 
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»'   r  (In  den  Gärten  des  Julius  Cäsar  an  dem  Ufer 

der  Tiber.) 

*  t    1        .  .  / 

Amilius,  Augur,  Crescens,  ein  cynisch  er  Phi- 
losoph, hernach  Marc-Aurel  und  Celsus. 

r 

Ämilius.  Ich  bedauere  Rom  und  den  Kai- 
ser. Was  vermögen  Dämme,  wären  sie  auch 
von  Erz  oder  Stahl  aufgeführt,  gegen  den  Zorn 
der  Götter,  so  lange  die  Bosheit  der  Menschen 
fortfährt,  denselben  zu  reitzen,  ,  Mannigfaltig 
sind  die  Geissein  des  Himmels,  die  Tiber  wird 
Rom  vielleicht  nicht  mehr  überschwemmen;  da- 
für aber  werden  unsere  Häuser  ,in  Flammen  auf- 
lodern, oder  durch  Erderschütterungen  einstür- 
zen, und  mit  den  Lasterhaften  auch  die  Unschul- 
digen unter  dem  Schutte  begraben. 

Crescens«  Mein  Orden  eifert  unermüdet 
gegen  das  allgemeine  Verderben,  aber  wir 
schreyen  vergebens,  so  lange  die,  in  deren  Hän- 
de die  Götter  ihre  Gewalt  gelegt  haben,  zu  trä- 
ge sind,  die  Sache  der  Unsterblichen  mit  uns 
zu  verfechten.  Hätten  wohl  unsere  Väter  ge- 
glaubt, dass  einst  das  Verderben  so  weit  um  sich 
greifen  könnte,  dass  Gottesleugner  in  Rom  öffcnx- 
liche  Schulen  errichten,  in  ihren  Höhlen  die  Sit- 
ten schänden,  der  Gottesfurcht  und  den  Gesetzen 
den  Krieg  ankündigen  würden?    Alle  Strassen 
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der  Stadt  wimmeln  Ton  Juden  und  Christia- 
nern, —  Pest! 

Amilius.  Warum  erhebt" ihr  eure  Donnen- 
stimme  nicht  bis  zu  dem  Throne?  Ihr  wisset 
doch,  dass  euer  Mantel  und  eure  Keule  mehr 
.als  unser  geheiligtes  Wahrsagerkleid  über  dio 
Seele  des  Kaisers  vermag? 

Crescens.  Die  Stimme  der  Wahrheit  ver- 
liert in  dem  faulen  Dunstkreise  des  Hofes  ihre 
1  erschütternde  Kraft.  Antonins  stolzer  Eigen- 
sinn ist  dir  bekannt.  Unter  uns ,  Freund ,  ich 
begreife  nicht,  wieZevs  seine  Blitze  zurückhal- 
ten  konnte,  als  der  Senat  diesen  unverschämten 
Heuchler  vergötterte.  Es  ist  doch  ausgemacht, 
dass  er  der  verwegenste  Götterfeind  war. 

Amilius,    Siehe  dort  seinen  Sohn. 

Crescens.  Er  ist  es.  Lass  uns  auf  ihn  zu- 
gehen; diess  ist  der  beste  Zeitpunkt,  ihn  gegen 
das  Hollengeschlecht  der  Christianer  aufzubrin- 
gen. Du  sollst  hören,  wie  der  Cyniker  donnert, 
wenn  Eifer  für  das  theure  Menschenwohl  seine 
Brust  entflammt.  * 

M.  Aurel.  Gut,  dass  du  hier  bist,  Cres- 
cens; ohne  Zweifel  predigest  du  den  Arbeitern 
Emsigkeit  und  Fleiss? 

Crescens.  Auch  Gottesfurcht  denen,  die 
mich  hören  wollen,  und  besonders  dir,  um  Rom 
vor  den  noch  fürchterlich  drohenden  Übeln  zu 
bewahre«. 

M.  Aurel.     Wenn  meine  Gottesfurcht  das 
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Mittel  dagegen  ist,  so  war  diese  Überschwem- 
mung gewiss  die  letzte  Plage,  die  meine  Mitbür- 
ger traf*  /       •  •  ' 

Crescens.  Ha  deine  Gottesfurcht !  Wer  die 
Feinde  des  Himmels  duldet,  wer  sie  nicht  mit 
Feuer  und  Schwert  vertilget,  wenn  er  die  Macht 
in  seinen  Händen  hat,  der  lästert  die  Götter, 
wenn  er  sagt,  dass  Gottesfurcht  in  seinem  Her- 
zen wohnet;  und  diess  thust  du. 

C eis us.   Mensch,  soll  dir's  mein#Arm  sagen, 
mit  wem  du  sprichst? 

M.Aurel.    (Zu  Celau«)  Lass  ihn. 

Crescens.  Mit  einem  Manne*  der  vor  dem 
höhern  Throne  der  Wahrheit  nichts  mehr  als 
Mensch  ist.  Hast  du  dich  ihm  verkauft,  so  magst 
du  deine  Knie  vor  ihm  beugen,  magst  ihn  anbe- 
ten, und  den  ganzen  Werth  deiner  Seele  über 
einen  einzigen,  gnädigen  Blick  von  seiner  Gott- 
heit vergessen.  Frey,  unerschrocken  und  unge- 
blendet von  seinem  Purpurlappen  steht  Cres|- 
deinem  Herin,  und  spricht  für  die 
Ehre  der  Gütter  und  das  Heil  der  römischen 
Bürger*  Das  Werk,  das  ihr  hipr  aufführet,  sind 
leere  Seifenblasen;  lasset  der  Tiber  freyen  Lauf," 
und  setzet  der  Gottlosigkeit  Dämme,  oder  wehe 
dir  Kaiser!  Wehe  uns  allen! 

M.  Aurel.    Ich  verstehe  dich  nicht. 

Crescens.  Leider,  dass  es  so  weit  gekom- 
men ist.  In  der  Hauptstadt  des  Reiches,  und 
unter  deinen  Augen  vermehren  sich  die  Feinde 
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der  Priester,  Tempel  und  Opfer,  und  du  ver- 
stehest mich  nicht.    An  den  Grundfesten  deines 
Thrones  naget  die  gefährliche  Brut  der  Gottes- 
leugner, und  du  sagst,  du  verstehest  mich  nicht. 
Jede  Nacht  gebiert  zehn  neue  Schänder  der  Ge- 
setze und  der  Sitten,  und  der  Kaiser  der  Ru- 
roer verstehet  mich  nicht.    Mysterien,  schandli- 
cher und  schwärzer  als  die  Orgien  des  Bacchus, 
werden  ungeahndet  in  jeder  Kegion   der  Stadt 
gefeyert,   iftid  dieser  gottesfurchtige  Mann  ver- 
stehet mich  nicht.     Ich  mochte  meinen  Mantel 
zerreissen ,  meine  Brust  zerfleischen,  mich  selbst 
in  die  Tiber  stürzen,  wenn  ich  dort  die  schwe- 
re Geissei  der  Gotter  drohen,  hier  einen  Men- 
seilen  im  Purpur  sehe,  der  mich  nicht  verstehen, 
der  nicht  erkennen  will,  dass  aiie  Trübsalen  und 
Unglücksfälle,  die  seit  langer  Zeit  die  Wohlfahrt 
des  Reiches  untergraben,  nur  Züchtigungen  der 
gerechten,    über  die  Laster   der  Christian  er 
ergrimmten  Götter  sind. 

M.  Aurel.  Also  die  Christianer  erregten 
so  heftig  deine  Galle?  Womit  sich  diese  armen 
Leute  so  schwer  an  dir  mögen  versündiget  ha- 
ben? 

Amilius.  Ich  sehe  in  dem  Eifer  des  Cres- 
cens  mehr  Wahrheit,  als  du  glaubest.  Gross,' 
mächtiger  Kaiser,  gros3  sind  die  Verbrechen  die- 
ses Volkes  gegen  Jupiter,  den  Beschützer  dieser 
Stadt  und  des  Reiches. 

M.  Aurel.   Worin  bestehen  sie? 
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Ami  Ii  us.  Nicht  genug,  dass  sie  ihm  «elbst 
nie  Opfer  bringen,  verführen  sie  auch  seine  eifrig- 
sten Anbeter  zu  ihrem  Aberglauben,  sie  spotten 
seiner,  leugnen  offenbar,  dass  er  Gott  ist,  und 
kündigen  jetzt  seinem  Daseyn  und  seinen  Tem- 
peln,  wie  einst  die  Titanen  seinem  Reiche,  den 
is.neg  an. 

M.  Aurel.  Sieh,  zu  was  für  einem  armseli- 
gen Wesen  du  deinen  Jupiter  herabwürdigest. 
Ehrgeitz,  Ruhmsucht,  Eitelkeit,  Rachbegierde, 
Flecken,  deren  sogar  der  vernünftige  Mann  sich 
schämt,  verdunkeln  den  Glanz  seiner  Gottheit. 
Wie  unendlich  grüsser  ist  der  meinige!  Wenig 
bekümmert,  ob  ihm  zu  Ehren  einige  tausend 
Weihrauchkörner  mehr  oder  weniger  brennen, 
ob  ihn  ein  kleiner  Haufe  Menschen  lobet  oder 
lästert ,  fährt  er  in  seiner  Herrlichkeit  fort,  auch 
denen,  die  seine  Tempel  und  Altäre  beschimpfen, 
Gutes  zu  thun,  und  beherrscht  die  Welt  nach 
den  ewigen  Gesetzen,  denen  er  selbst  unterwor- 
fen ist.  Welcher  scheint  dir  der  Verehrung  der 
Menschen  würdiger? 

Amilius.  Der,  dessen  Zorn  vor  fünf  Wochen 
so  tief  und  schmerzlich  uns  beugte. 

M.  Aurel.  Nur  nicht  darum,  weil  ihm  die 
Christianer  nicht  opfern  wollen;  sondorn  wegen 
des  Sittenverderbens  und  der  Laster  der  Römer. 

Crescens.  Eine  traurige  Folge  der  leicht- 
sinnigen Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  un- 
serer  Väter. 

\ 
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M.  Aurel.  An  der  doch  die  Chrislianer  kei- 
nen  Theil  haben? 

Crescens.  Den  grossten.  Ihre  Vermehrung 
Vermindert  die  Zahl  der  Verehrer  der  Gotter. 
Das  Beyspiel  der  Ansehnlichem,  die  ihren  Myste- 
rien beytreten,  erzeugt  in  den  Übrigen  für  alles, 
was  dem  gottesfürchtigen  Reimer  heilig  seyn 
muss,  träge  Unempfmdlichkeit,  die  dann  bald 
zur  Mutter  der  schändlichsten  Laster  wird. 

Mv  Aurel.    Wie  lange  lebst  du  in  Rom? 

Crescens.  Schon  durch  acht  Jahre  rufe  ich 
die  Romer  vergebens  zur  Wahrheit  und  Tugend 
zu  ii  ick.  t 

M,  Aurel.  Desto  auffallender  ist  es,  wenn 
du  noch  nicht  bemerkt  hast,  dass  oft  gerade  die 
frommsten  und  eifrigsten  Verehrer  der  Gotter 
auch  zugleich  die  boshaftesten,  eigensinnigsten, 
wollüstigsten,  ungerechtesten  und  unversöhnlich- 
sten Menschen  sind. 

Amilius.  Diess  mag  wohl  oft  der  Fall  seyn, 
der  aber  hier,   wo  von  den  allgemeinen  Drang- 

- 

salen  die  Rede  ist,  gar  nicht  Statt  linden  kann. 
Deutliche  Winke  des  Himmels  bezeugen,  dass 
ganz  allein  die  Laster  der  Christianer  das  Un- 
heil, dessen  Folgen  wir  lange  noch  fühlen  wer- 
den, dieser  heiligen  Stadt  zugezogen  haben. 
Einige  Tage  vor  der  Ergiessung  der  Tiber  be-. 
merkte  man  durch  mehrere  Nächte  auf  den 
Grabmühlern  der  Christianer  ein  besonderes 
Feuer,  das  bald  erschien,  bald  wieder  verschwand. 

Um 
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Um  die  nepotianische  Hohle  herum  *)  horte  man 
öfters  in  der  Nacht  ein  dumpfes,  dem  entfern- 
ten Donner  ahnliches  Getös.  Grässliche  Ge- 
spenster und  Gestalten  sahen  die  Wachen  des 
Nachts,  die  alle  aus  dem  Hause  des  Pudens  **) 
ausgingen,  ihren  Weg  gegen  die  Tiber  nahmen 
und  daselbst  sich  plötzlich  verloren. 

M.  Aurel.  Dergleichen  Wunderdinge  müs- 
sen freylich  die  Sache  der  Christianer  bej  einem 
Augur  verdächtig  machen.  Aber  erinnerst  du 
dich  noch  der  Zeichen,  die  der  Vergötterung 
An  ton  ins  vorhergingen? 

Ämilius.  So  lebhaft,  als  sähe  ich  si« 
heute. 

M.  Aurel.    Wo  kamen  die  Blitze  her? 

Ämilius.    Alle  von  Osten. 

M.  Aurel.    Wie  flogen  die  Adler? 

Ämilius.    Von  der  Linken  zur  Rechten. 

M.  Aurel.  Sah  man  auf  dem  Palatinus  kei- 
ne Raben  und  Krähen? 

Ämilius.  Nicht  einen  einzigen  Unglücks- 
vogel. 

M.  Aurel.   Frassen  die  heiligen  Huhner? 

#)  Die  nepotlamsche  Höhle  war  in  der  fünften  Region 
der  Stadt.  Hier  hielten  die  Christen  ihre  geheimen 
Versammlungen. 

•*)  Pudens  war  unter  Nero  römischer  Senator.  Pe- 
trus gewann  ihn  und  seine  Familie  der  Lehre  Jesu.  Sein 
Haus  blieb  das  EigentUum  und  der  Zufluchtsort  der 
cristlichen  Gemeinden. 

hl  Ami r  ei.  III.  Tb.  D 
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Amilius.  Mit  einer  Begierde,  die  ich  noch 
nie  beobachtet  habe,  und  so  rein,  dass  ihnen 
kein  Kürnchen  aus  dem  Schnabel  fiel,  oder  auf 
der  Erde  übrig  blieb. 

M.  Aurel.  Du  glaubst  also,  dass  Antonin 
mit  Recht  in  die  Zahl  der  Gütter  versetzt  ward? 

Amilius.  Alle  Zeichen  und  Erscheinungen 
sprachen  dafür. 

M.  Aurel.  Und  verehrest  ihn  auch  unter 
den  Schutzgüttern  des  Reiches  ? 

Amilius.    Sein  Name  ist  mir  ein  Heiligthum. 

M.  Aurel.  Nenne  ihn  nicht  mehr;  die  Gut- 
ter  haben  ihn  aus  ihrer  Versammlung  ausgestos- 
sen,  oder  es  ist  eine  Lüge,  dass  sie  über  die 
Christianer  zürnen.  Eines  aus  beyden  folgt  noth- 
wendig. 

Amilius.  Keines. 

M.  Aurel.  Sind  die  Gotter  wirklich  wider 
die  Christianer  aufgebracht,  so  ist  Antonin  ihr 
eifrigster  Vertheidiger  in  dem  Rathe  der  Unsterb- 
lichen; oder  er  müsste  das  im  Himmel  widerru- 
fen  haben,  was  er  auf  Erden  an  die  asiatischen 
Städte,  dieser  Secte  zum  Lobe  und  zum  Vor- 
theile, geschrieben  hatte.  Beschlossen  sie  aber, 
dessen  ungeachtet,  den  Fortgang  der  syrischen 
Geheimnisse  an  uns  zu  rächen,  so  traf  ihr  Zorn 
gewiss  vor  allen  andern  den  gottlichen  Antonin, 
weil  er  diesen  Leuten  den  Schutz  der  Gesetze 
versichert,  und  unter  schweren  Strafen,  sie  ih- 
res Namens  halber  zu  verfolgen,  verbothen  hat- 
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te.  Gestehe  es  also  nur,  ehrwürdiger  Augur: 
entweder  Antonin  ist  seiner  Gottheit  entsetzt 
worden,  und  dann  ist  es  um  die  göttliche  Wür- 
de eine  sehr  missliche  Sache;  oder  die  ganze 
Feindseligkeit  und  Eifersucht  zwischen  den  Göt- 
tern und  den  Christianern  ist  nur  von  euch  er- 
dichtet. 

•  •  • 

Amilius.  Antonins  Edict  an  Asia's  Städte 
war  nichts  weniger,  als  ein  Sicherheitsbrief  für 
die  Verbrechen  der  Chris  tianef.  Nur  Klage- 
schriften, deren  Inhalt  bloss  gegen  den  Namen 
der  Secte  eiferte,  verwarf  und  bestrafte  er. 
Wurden  ihre  Bekenner  bürgerlicher  Vergehun- 
gen halber  angeklagt,  so  war  er  selbst  ihr  streng- 
ster Richter. 

M.  Aurel.  Zur  Ehre  der  Christianer,  und 
zur  Beschämung  der  Römer  geschah  diess  unter 
seiner  ganzen  Regierung  nicht  ein  einziges  Mahl. 
Ein  Beweis,  dass  ihnen  die  Gesetze  des  Reiches 
eben  so  heilig  als  ihre  Mysterien  sind.  Auch 
meine  Verwaltung  soll  sie  gegen  den  Arm  der 
_  Gerechtigkeit  nicht  schützen.  Weisst  du  sie  büi*. 
gerlicher  Verbrechen- schuldig,  so  hast  dtt  die 
Freiheit  sie  anzuklagen;  zugleich  aber  auch  die 
ernstlichste  Pflicht,  mit  überzeugenden  Beweis* 
gründen  deine  Anklage  zu  unterstützen. 

Crescens.  Ist  es  ein  bürgerliches  Ver- 
brechen, öffentliche  Schulen  der  Zügellosigkeit 
errichten,  die  unwissende  Jugend  zu  schädlichen 
Irrthümern  verführen,    sich  selbst  zum  Meister 


und  Lehrer  der  Gottlosigkeit  aufweifen,  unschul- 
dige Kinder  ermorden,  und  von  ihrem  Fleische 
thyestäische  Gastmahle  *)  feyern,  alle  Gefühle 
der  Menschlichkeit  in  sich  selbst  und  den  Seini- 
gen ersticken,  mit  Schandthaten ,  die  alle  Bande 
der  Natur  und  der  Gesetze  zerreissen,  und  vor 
deren  blossem  Namen  die  Tugend  erröthet,  sich 
beflecken,  die  Wohlfahrt  des  Reiches  und  das 
Heil  seiner  Fürsten  bey  nächtlichen  Versammlun- 
gen verwünschen,  verfluchen,  und  sich  gegen 
dasselbe  verschwuren  ?  Sind  diess  wohl  Verbre- 
chen, die  das  Schwert  der  Gerechtigkeit  zur 
Rache  schärfen  ? 

M.  Aurel.    Nenne  mir  die  Thäter. 

Cresens.  Ich  habe  sie  genannt,  ihr  Haupt 
ist  Justinus.  Fluch  des  Himmels  und  der  Erde 
diesem  Namen ! 

M.  Aurel.  Hast  du  die  Schutzschrift,  die 
er  meinem  Vater  für  seine  Secte  überreicht  hat, 
gelesen  ? 

Crescens.      Ohne  sie  gelesen   zu  haben,  ^ 

,  *)  So  nannten  die  Feinde  der  Christen  die  Lieb  es  mahle, 
weil  man  glaubte,  dass  Menschenfleisch  daselbst  aufge- 
setzt würde.  Die  Benennung  borgte  man  von  der  Un* 
menschlichkeic  des  Atreus,  der  die  Söhne  seines  Bru- 
ders Thyestes  ermordete,  und  sie  ihm  zur  Speise  vor- 
setzte, um  die,  seiner  Gemahlin  von  ihm  zugefügte 
Schmach  zu  rächen.  Die  dunkeln,  unbestimmten  und 
allegorischen  Ausdrucke  der  Christen  über  den  Gtnuss 
des  Leibes  Jesu,  die  hier  und  da  unter  die  Profanen  ße- 
rietben,  erweckten  den  Verdacht  dieser  Grausamkeiten. 
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weiss  ich,  dass  sie. das  schändlichste  Gewebe  des 
Unsinnes,  der  Lüge  und  der  Bosheit  ist, 

JVf«  Aurel.    Aus  überzeugenden  Gründen? 

Crescens.  Und  aus  der  vereinigten  Stimme 
aller  bessern  Bürger,  denen  nur  der  Muth  fehlt, 
sie  auch  vor  dir  erschallen  zu  lassen, 

M.  Aurel.  Guter  Crescens,  deine  Zeit  ist 
entweder  vorüber,  oder  noch  nicht  erschienen, 
wenn  du  glaubst,  dass  Verleumdungen  und  Flü- 
che, die  ganze  Kraftsprache  deines  Ordens,  und 
das  lärmende  Gewäsch  schwindelnder  Kopfe  für 
Beweise  gelten  müssen.  Justiniis  und  seine 
Secte  ist  unschuldig. 

Crescens.  Wehe  dir  Rom,  wenn  die  Göt- 
ter den  stolzen  Eigensinn  deiner  Fürsten  an  dir 
rächen!  Ich  wagte  es,  Kaiser,  heute  das  erste- 
mahl  die  Sache  des  Vaterlandes  und  der  Tu- 
gend-vor  dir  zu  vertheidigen ;  meine  Pflicht  ist 
erfüllt,  von  nun  an  verstumme  und  erstarre  mei- 
ne Zunge  für  dich.  Aber  das  erschreckliche  We- 
he, mit  dem  die  Wolken  der  Zukunft  schwan- 
ger gehen,  und  bald  über  unsere  Häupter  her- 
abstürzen werden,  will  ich  in  klägliche  Elegien 
bringen.  Auf  dem  Forum  und  im  Circus,  in 
den  Tempeln  und  in  den  Häusern  der  Bürger, 
denen  die  Worte  Gottesfurcht  und  Tugend 
noch  nicht  lärmendes  Gewäsch  geworden, 
will  ich  sie  absingen,  um  den  muthlosen  Romern 
unversöhnlichen  Groll  und  Erbitterung  gegen  die 
syrischen  Orgien  in  die  Seele  zu  zaubern.  An 
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die  Thüre  des  Thalamus  jedes  neuvermählten 
Brautpaars  werde  ich  mich  drängen,  und  ihnen 
statt  Fescenninen  meine  Jammergesänge  vorheu- 
len, damit  ihre  Umarmungen  fruchtlos  bleiben, 
und  das  schädliche  Volk  der  Gottesleugner  nicht 
vermehret  werde.  Ich  will  diese  Trauerlieder 
Müttern  und  Ammen  geben,  damit  sie  dieselben 
ihren  Säuglingen  in  der  Wiege  vorsingen,  und 
diese  zeitig  die  Götter  fürchten,  die  Tugend  ver- 
ehren, die  Christianer  hassen  und  verabscheuen 
lernen*  Ganz  Rom  werde  ich  mit  meinem  Ge- 
sänge erschüttern,  weil  der  Kaiser  die  Kraft- 
sprache der  Wahrheit  aus  dem  JVIunde  ihres 
Priesters  nicht  hören  will. 

M.  Aurel.  Ich  will  dich  hören,  Crescens, 
aber  wäge  deine  Worte»  —  Weisst  du  Justins 
Aufenthalt  ? 

Crescens.  Auf  der  patrizischen  Gasse,  in 
der  Schule  der  Ruchlosigkeit  wirst  du  ihn  finden, 

M.  Aurel.  Auch  ihn  werd'  ich  hören.  — 
Morgen,  Crescens,  bist  du  mein  Gast  beym 
Mahle,  da  sollst  du  sprechen.  Als  Ankläger  der 
Christianer  und  ihres  Lehrers  bist  du  vor  mir 
aufgetreten,  du  musst  vollenden.  Aber  versieh 
dich  mehr  mit  Beweisen  und  Zeugnissen,  als  mit 
Worten  und  Ausrufungen.  Du  oder  Justinus, 
einer  von  euch  beyden  steht  auf  einer  gefährli- 
chen Spitze. 

Crescens.  (Mit  einer  demütliigen  Verbeugung.)  Ich 

Werde  beflissen  seyn,  mächtiger  Kaiser>  durch  die 
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Erfüllung  deiner  Erwartungen  mich  und  meinen 
Orden  deines  hohen  Schutzes  würdig  zu  machen« 

- 

M.  Aurel  und  Celsus  gehen  weg. 

Crescens.   Nun,  Amilius? 

Amilius.  Noch  bin  ich  unentschlossen,  ob 
ich  mehr  deine  Freymüthigkeit ,  oder  seine  Ge- 
lassenheit bewundern  soll.  Einigemahl  zitterte 
ich  für  dich.  / 

Crescens.  Sieh,  hier  erkennest  du  selbst 
den  Vorzug  des  Philosophen  vor  dem  Prie- 
ster, worüber  wir  uns  schon  so  oft  müde  ge- 
zankt haben.  Jener  steht  unerschrocken  da,  wo 
dieser  zittert.  Du  würdest  noch  Wunder  gehört 
haben,  hätte  er  nicht  für  gut  befunden,  bey  Zei- 
ten einzulenken.    Der  Ruhm  eines.  Weisen  und 

0 

Gelehrten  reitzt  ihn  mehr  als  alles  andere  Lob, 
nach  welchem  seine  Vorfahren  bisher  strebten; 
darum  wird  er  sich  weislich  in  Acht  nehmen,  es 
mit  meinem  Orden,  und  besonders 'mit  mir,  des- 
sen Anhang  so  zahlreich  und  ansehnlich  ist,  zu 
verderben. 

Ämilius.   Aber  morgen,  Freund. 

Crescens.  Morgen?  Das  soll  ein  herrlicher 
Tag  für  mich  werden;  wenigstens  hoffe  ich,  dass 
ich  mehr  ächten  Geist  bey  semer  Tafel,  als 
in  seinen  Antworten  auf  meine  Kraftsprüche 
finden  werde.  Schon  die  Ehre ,  beym  Kaiser  zu 
speisen,  hat  jetzt  ihren  Weith;  nicht  als  machte 
sie  auf  mich,  dem  alle  Gunstbezeugungen  der 
Grossen  elender  Tand  sind,  den  geringsten  Ein- 
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druck;  sondern  weil  sie  zum  Mittel  werden  kann, 
meinen  Lehren  dort  Gewicht  und  Ansehen  zu 
verschaffen,  wo  man  thö' rieht  genug  ist,  den 
Werth  der  Wahrheit  nach  dem  Credit,  in  dem 
der  Weise  bey  Hofe  steht,  zu  bestimmen.  Selbst 
meine  Schüler  weiden  sich  übermorgen  wenig- 
stens um  zwejr  Spannen  tiefer  vor  mir  beugen. 

Amilius.    Du  vergissest,  dass  Marc- Aurel 
Beweise  deiner  Anklage  fordert. 

Crescens.  Wie  schlecht  du  dich  auf  das 
Handwerk  der  Philosophen  verstehest,  und  bist 
doch  schon  so  ein  alter  Priester,  dem  in  der, 
uns  und  euch  gemeinschaftlichen  Kunst,  auszu- 
weichen, einzulenken,  Sinn  und  Worte 
zu  verdrehen,  durch  Kühnheit  zu  über- 
raschen, das  Eindringen  der  Profanen 
durch  witzige  Wendungen,  oder  ge- 
heimnissvolle Mienen  zurück  zu  weisen; 
dem,  mit  einem  Worte,  in  der  Kunst,  die  Men- 
schen wie  Maschinen  zu  lenken,  nichts  mehr  un-" 
bekannt  seyn  sollte. 

Amilius.  Marc-Aurels  Scharfsinn  wird 
deine  Kunst  zurtfBettlerin  machen;  er  wird  Be- 
weise fordern. 

Crescens,  Und  Crecens  wird  sie  ihm  ge- 
ben. Kannst  du  wohl  jemähls  um  eine  Antwort 
verlegen  werden ,  wenn  du  über  die  Zukunft  ge- 
fragt wirst? 
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Ä  m  i  I  i  u  s.  So  lange  Blitze  noch  leuchten,  Vo- 
gel noch  fliegen,  und  Hühner  noch  fressen,  wohl 
schwerlich. 

Crescens.  Eben  so  wenig  kann  es  mir  bey 
einer  Frage  über  das  Gegenwärtige  oder  Vergan* 
gene  geschehen.  Im  Vertrauen ,  Freund,  hundert 
Augen  stehen  zu  meinem  Gebote,  die  alles  se* 
hen,  was  ich  will,  das  sie  sehen  sollen;  und  da-» 
bey  Muth  genug  haben,  auch  das,  was  sie  weder 
sahen  noch  sehen  konnten,  bloss  auf  mein  Wort 
für  einige  Drachmen  zu  beschwören. 

Amilius.  Dann  ist  mir  nicht  mehr  bange 
um  dich.  Nur  eines,  Crescens,  erlaube  mir 
noch. 

* 

Crescens.  Sprich» 

Amilius.  Ich  meine  es  redlich  mit  dir,  hü* 
te  dich  vor  dem  Weinbecher  —  du  speisest 
bey  Marc-Aurel,  —  nicht  bey  Amilius. 

Crescens.  Sey  ausser  Sorgen,  und  trinke 
heute  noch  eines  auf  den  Untergang  der  Chri- 
stianer/ 

■  • 

■  1  1    -       ■  1 

(Tag  darauf.  Kai»erl,1>alla»t.) 

Marc-Aurel,     Diognet.  Rusticus. 

Justinus, 

M.  Aurel.    Immer  dacht*  ich  mir  eure  Secte 
als  eine  Versammlung  guter,  ruhiger,  friedfertig 
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ger  Menschen,  die  im  Stillen  sich  der  Wahrheit 
-weihen,  weder  die  Vortheile  ihrer  Mitbürger  zu 
kränken,  noch  ihren  Ruhm  zu  verdunkeln  su- 
chen; aber  unzufrieden  sehe  ich  jetzt,  dass  auch 
die  Tugend  der  Christianer  nicht  Probe  hält. 
Wenn  eitle  Ruhmsucht  auch  den  kalten  Greis 
und  den  grauen  Weisen  in  seinen  Grundsätzen 
wanken  macht,  dann  scheinet  es  um  alle  mensch- 
liche Weisheit  und  Vollkommenheit  geschehen 
zu  seyn.  Was  anders  als  selbstsüchtige  Ruhmbe- 
gierde konnte  dich  antreiben,  das  Verdienstund 
die  Lehre  der  Secten,  die  von  der  deinigen  ab- 
weichen, verdächtig  zu  machen,  den  Lehrern  der- 
selben, durch  mannigfaltige  Verheissungen  und 
vorgespiegelte  Hoffnungen,  ihre  Schüler  zu  ent- 
locken, und  mit  den  Abtrünnigen  die  Zahl  dei- 
ner Zuhörer  und  Bewundrer  zu  vermehren? 

Justinus.  Ich  kenne  und  suche  keinen  an- 
dern Ruhm ,  als  den ,  der  in  dem  Lichte  der  ewi- 
gen Wahrheit  mir  schimmert.  Armuth  wohnt  un- 
ter meinem  Dache,  und  nur  von  dem,  was  mir 
der  Alteste  der  Gemeinde  aus  dem  Gotteskasten 
wöchentlich  darreicht,  bezahle  ich  euch  den  Tri- 
but, und  schaffe  meinen  eingeschränkten  Bedürf- 
nissen Rath.  Höhere  Bewegungsgründe,  als  die 
Hoffnung  zeitlicher  Vortheile  oder  glänzende  Ver- 
heissungen des  Lehrers,  müssen  den  Lehrbegie- 
rigen  zu  meiner  Schule  führen:  und  nur  dem, 
der  sie  mit  redlichem,  von  allem  Eigennutze  rei- 
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nem  Herzen  sucht ,  steht  sie  offen ;  nur  der  kann 
dort  Befriedigung  finden;  ich  rufe  keinen. 

M.  Aurel.    Kennest  du  den  Cyniker  Cres- 
cens? 

Justin us.    So  gut  als  mich  selbst. 

M.  Aurel.  Ich  glaube  mit  gutem  Grunde,  dasa 
du  entweder  einige  seiner  Lehrjünger  an  deine 
Schule  gezogen ,  oder  ihn  irgend  auf  eine  andere 
Art  sehr  empfindlich  müssest  beleidiget  haben. 

Justinus*  Weder  das  Eine  noch  das  Ande- 
re war  jemahls  mein  Wille. 

M.  Aurel.  Woher  der  gewaltige  Hass,  mit 
dem  er  dich  und  deine  Secte  verfolget? 

Justinus.  Ich  bin  stolz  darauf,  ihn  verdient 
zu  haben;  und  durch  die  Lehre  unsers  grossen 
Meisters  stark  genug,  ihn  zu  tragen. 

M.Aurel.    Womit  hast  du  ihn  gereitzt? 

Justinus.  Ich  will  und  darf  sein  Ankläger 
nicht  seyn. 

M.  Aurel.  So  sey  dein  eigener,  und  sage, 
wodurch  du  dich  zum  Verbrecher  an  dem  Cyni- 
ker gemacht  hast. 

Justinus.  Die  Einweihung  des  Telespho- 
rus,  seines  ehemaligen  Schülers,  in  unsere  My- 
sterien legte  den  Grund  dazu.  Als  ich  noch  in 
Athen  lebte,  war  Grescens  der  eifrigste  An- 
hänger der  Pyrrhonier.  Der  reiche  Ghares  be- 
handelte, ihn  als  Freund,  und  vertrauete  ihm  die 
Bildung  seines  einzigen  Sohnes  Telesphoruö. 
Als  der  beständige  Gefahrte  des  Alten,  waren 
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ihm  seine  geheimsten  und  wichtigsten  Angelegen- 
heiten bekannt.  Dieses  Vortheils  bediente  er  sich, 
um  das  Testament,  worin  des  Chares  Sohn  zum 
Erben  des  ganzen  Vermögens  eingesetzt  war,  weg- 
zustehlen, und  ein  anders  unterzuschieben.  Der 
Alte  starb,  sein  letzter  Wille  ward  eröfnet,  Te- 
lesphorus  war  darin  unter  dem  boshaften  Vor- 
wande ,  als  hätte  er  öfters  den  kindlichen  Pflich- 
ten  zuwider  gehandelt,  und  sogar  dem  Leben  sei- 
nes Vaters  heimlich  nachgestellt,  völlig  enterbt, 
und  Grescens  zum  Alleinerben  des  Chares  er- 
klärt. Die  in  dem  unterdrückten  Testament  un- 
terschriebenen Zeugen  nahmen  sich  des  Gekränk- 
ten an,  und  brachten  seine  gerechte  Sache  vor 
Gericht.  Allein  die  äusserst  künstlich  und  glück- 
lich nachgemachte  Hand  des  Chares,  und  der 
feyerliche  Eid,  mit  dem  sieben  andere  Zeugen 
die  Achtheit  des  untergeschobenen  Testaments 
beschworen  hatten,  versicherte  dem  Bösewicht 
die  Erbschaft,  und  dem  Unschuldigen  drückende 
Noth  und  grenzenloses  Elend.  In  dem  quälend- 
sten Gefühle  desselben  nahm  er  zu  den  Christia- 
nern, die  er  nur  durch  den  Ruf  ihrer  Menschen- 
liebe kannte,  seine  Zuflucht.  Die  Gemeinde  zu 
Athen  unterstützte  ihn  nach  ihren  Kräften;  da- 
durch  ward  er  mit  ihren  Sitten  und  Lehren  nä- 
her bekannt;  der  Wunsch,  unsere  Mysterien  an- 
zunehmen, erwachte  in  ihm.  Mich  machte  er 
zum  Vertrauten  der  Angelegenheit  seines  Herzens ; 
wir  verliessen  Athen  und  reisten  nach  Rom,  wo 
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er  nach  vielen  Prüfungen  und  langem  Unterrich- 
te in  die  Orgien  der  Weisheit  und  des  Heils  auf- 
genommen ward.  Unterdessen  verschwendete 
Crescens  das  Vermögen  des  C  ha  res  in  Thor- 
heiten  und  Ausschweifungen.  Das  geraubte  Gut 
frommte  ihm  nicht;  unverhofft  sahen  wir  ihn  in 
Rom  mit  Mantel  und  Keule  Tugend  und  Verach- 
tung der  Reichthümer  predigen.  Dem  Beyspiele 
meines  göttlichen  Lehrers,  dem  nichts  wärmer 
als  Entlarvung  der  Heuchler  und  Volksbetriiger 
am  Herzen  lag,  gemäss,  trat  ich  öffentlich  gegen 
ihn  auf.  Ich  löste  den  Zauber  der  Verblendung 
in  den  Augen  seiner  Bewunderer;  ihm  riss  ich 
die  Maske  der  Tugend  von  dem  Gesichte,  und 
zeigte  ihnen  das  Idol,  dem  sie  im  Schwindel  der 
Täuschung  ihre  Anbetung  gezollt  hatten,  in  sei- 
ner wahren  scheusslichen  Gestalt.  Er  selbst  gab 
bald  durch  die  Schande  seiner  Sitten  der  Schil- 
derung, die  ich  von  ihm  machte,  Wahrheit,  Nach- 
druck und  Kraft.  Crescens  der  Tugendhafte 
verschwand;  nur  Crescens  der  Weise  verführ- 
te noch  dort,  wo  Weisheit  bloss  die  Spielpuppe 
des  leichtfertigen  Verstandes,  nicht  sanft  erwär- 
mende Lehrerin  des  Herzens  War.  Eifersüchtiger 
als  er  selbst,  waren  seine  bethörten  Anhänger 

- 

für  seinen  Ruhm.  Ernstlich  drangen  sie  in  ihn, 
sich  in  öffentliche  Diatriben  mit  mir  einzulassen; 
aber  lange  lehnte  er  unter  dem  Vorwande:  der 
Sieg  über  einen  Christianer,  den  nur  Rohheit 
und  Unwissenheit  auszeichnet,  würde  ihm  mehr 
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zur  Schande  als  zur  Ehre  gereichen,    diess  ver- 
fängliche Geschäft  von  sich  ab*    Ungestümer  w  ur- 
den ihre  Forderungen;  ziemlich  deutliche  Merk- 
mahle des  Verdachts,  als  fehlte  es  ihm  entwe- 
der an  Wissenschaft  oder  an  Math  ,  drohten  sei- 
nem Ansehen  den  Sturz:   er  sah  sich  nothge-' 
-*    drungen,   mich  herauszufordern,   und  den  ent- 
scheidenden Kampf  zu  wagen.     Der  Säulengang 
der  Argonauten  war  zum  Schauplatze  bestimmt; 
Weise  von  allen  Secten  standen  als  Kampfrichter 
da.    Wie  Hercules  bey  Palene,  muthig  und  dro- 
hend tummelte  er  sich  anfanglich  mit  brüllender 
Stimme  auf  den  wüsten  Gemeinplätzen  seines  Or- 
dens herum;  hielt  der  von  ihm  selbst  auf  allen 
Landstrassen  läng6t  beschimpften  cynischen  Tu- 
gend eine  erbärmliche  Lobrede,  iund  warf  mir, 
Verbrechen  vor,    die  ich  nie  begehen  konnte, 
worunter  die  Ermorduug  meiner  Galtin  und  Kin- 
der das  lustigste  war,  weil  ich  nie  in  dem  Ehe- 
stande lebte.    Nachdem  er  den  ganzen  Vorrath 
seiner  Schimpfformeln  ausgegossen  ein  ziemlich 
vollständiges  Lasterverzeichniss  über  die  Herum- 
stehenden weggeflucht  hatte,  ich,  und  wenigstens 
drey  Theile  der  Erdbewohner  zum  Scheusal  aller 
Schandthaten  herabgesetzt  waren,  legte  er  mir 
einige  Fragen  vor,  um  unter  der  Auflösung  der- 
selben neue  Kräfte  zum  Lästern  einzuholen.  Das 
Daseyn  der  Gotter,   die  Entstehung  der  Welt, 
der  Zustand  der  menschlichen  Seele  nach  ihrer 
Aullosung  waren  die  Gegenstände  seiner  Fragen, 
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Ich  sagte  ihm  alles,  was  die  menschliche  Ver- 
nunft über  diese  erhabenen  Dinge  muthmasset, 
alles,  was  das  menschliche  Herz  darüber  wün- 
schet. Ich  stellte  den  Ursprung  und  die  Gründe 
sowohl  der  Muthmassungen  als  der  Wünsche  dar; 
und  zeigte  mühsam  die  Quellen  an,  aus  welchen 
die  verschiedenen,  sich  oft  einander  widerspre- 
chenden Meinungen  der  alten  Weisen  über  diese 
Puncte  geflossen  sind.  Weit  entfernt ,  über  diess 
oder  jenes  nähere  Erklärungen  zu  fordern,  oder 
meinen  Behauptungen  vernünftige  Zweifel  entge- 
gen  zu  setzen,  schalt  er  mich  einen  Idioten,  ei- 
nen Wahnsinnigen;  und  als  diese  Ehrennamen 
nicht  mehr  hinreichen  wollten,  verbannte  er  mich 
und  die  halbe  Welt  in  den  Rachen  des  Cerberus. 
Efnigemahl  versucht*  ich  es,  ihn  zu  unterbrechen ; 
aber  nicht  eher,  als  bis  ihm  seine  Anhänger  selbst 
Stillschweigen  geboten,  kam  ich  zum  Worte.  Ich 
verlangte  eine  kurze,  aber  deutliche,  und  ganz 
nach  socratischer  Art,  in  Fragen  und  Antworten 
eingekleidete  Abhandlung  über  den  Ursprung  des 
moralischen  und  physischen  Übels,  ^iber  die  End- 
ursachen aller  Dinge,  und  über  die  Verbindung 
der  Ursache  und  Wirkungen  in  der  Ordnung  der 
Welt.  Statt  der  Antwort  brach  er  in  ein  hefti- 
ges  Geschrey  aus,  schwang  seine  Keule  und  — 
entfloh.  Ging  über  diesen  tragikomischen  Auf- 
tritt seinen  Schülern  und  Anhängern  ein  neue< 
Licht  auf,  schämten  sie  sich  seiner,  und  verliess 
ihn  der  grossere  und  vernünftigere  Theil;  so  ist 
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es  nicht  meine  Schuld.  Hasset  er  mich  desswe- 
gen,  so  dient  es  mir  zum  tröstenden  Beweis,  dass 
meine  Wege  nicht  die  seinigen  sind,  sonst  würd* 
er  mich  lieben.  Züchtigung  dem  Knechte,  der  ein 
besseres  Loos,  als  sein  Herr  hatte,  verlangt.  Die 
Priester  hassten  Jesus;  wohl  mir,  dass  auch  mich 
jemand  hasset! 

M*  Aurel.  Deine  Auftritte  mit  Crescens,  und 
überhaupt  der  Ruf  deiner  grossen  philosophischen 
Kenntnisse  macht  in  mir  die  Begierde  rege,  zu 
erfahren,  wie  du  zu  den  Mysterien  der  Christi- 
aner gekommen  bist, 

Justin us.  Überzeugt,  dass  Erkenntniss  der 
Wahrheit  des  menschlichen  Geistes  edelster  Zweck 
und  höchstes  Gut  ist,  strebte  ich  mit  äusserster 
Anstrengung  meiner  Kräfte  nach  ihrem  heiligen 
Lichte.  Unbekannt  mit  den  Wegen,  die  dahin 
führen,  überliess  ich  mich  der  Leitung  eines  Stoi- 
bers. Begierig  verschlang  ich  die  schönen  Leh- 
ren, das  Grösste  und  Erhabenste,  was  die  mensch- 
liche Vernunft  je  erfand,  von  dem  Werthe  der 
Dinge,  vott  den  Affecten,  Leidenschaf- 
ten und  der  Kunst  sie  zu  beherrschen;  von 
den  Pflichten,  dem  Wesen  und  Werthe  der 
Tugend.  Ich  fühlte  dadurch  mein  moralisches 
Daseyn  erhöhet;  aber  meinen  Geist,  dem  höhe- 
re Dinge  ahndeten,  noch  nicht  befriediget.  Mein 
heissester  Wunsch  war,  mich  weit  über  die  sinn- 
liche Welt  hinaus,  bis  zur  anschauenden  Kennt- 
niss  der  Grundursache  aller  Wesen  emporzuschwin- 
gen. 
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gen.    Eben  so  rührend  als  erhaben  war  das  Bild, 
das  mir  mein  Lehrer  von  ihr  vorzeichnete;  die 
"wesentlichsten  Züge  entlehnte  er  aus  ihren  Wir- 
kungen,   Sorgfältig  vermied  er  den  dichten,  über 
ihre  Natur  verbreiteten  Schleyer  zu  berühren. 
Sinnliche  Vorstellung  beruhigte  mich  nie,  immer 
ward  sie  in  mir  Trieb,  bis  zur  intellectuellen  An* 
schauung  hinauf  zu  steigen;   daher  mein  Erstau- 
nen über  des  Stoikers  Antwort  auf  meine  Frage : 
was  ist  Gott?  Unmöglich  war  es  mir,  in  einem 
vernünftigen  Feuer,  in  einem  reinen  Äther, 
der  die  ganze  Welt  durchdringt,  in  einer  den- 
kenden feurigen  Luft  alle  die  Vollkommen- 
heiten, die  zu  dem  Wesen  des  Urhebers  aller 
Dinge  gehören,  zu  finden,   oder  auch   nur  zu 
denken,    »»Wie,  sprach  ich,  lieber  Damocles» 
du  nimmst  Gott  zum  Urheber  der  Bewegung  in 
der  Materie  an;  und  sagst  mir  doch,  das  Feuer 
ist  Gott?  Du  stelltest  mir  das  Bild  eines  ewigen, 
unvergänglichen,  glückseligen  Wesens  auf,  und 
erhebest  jetzt  doch  diese  vergängliche,  tausend 
Veränderungen  täglich  unterworfene,  sich  selbst 
verzehrende  Welt  zur  Natur  und  Würde  der  Gott- 
heit?  Du  lehrtest  mich,  einen  denkenden,  wei- 
sen, guten,  nach  Absichten  handelnden,  Alles  zum 
Zwecke  des  Ganzen  ordnenden  Schöpfer  aller 
Dinge  verehren,  und  in  dem  Augenblicke,  als 
ich  meine  Knie  vor  ihm  beuge,  sehe  ich  ihn  der 
fatalen  Nothwendigkeit  unterworfen,  und  die  gan- 
ze Energie  seiner  Wesenheit  bloss  durch  den 

M.  Aurel.  M.  Th,  E 
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Mechanismus  der  Materie  wirken?"  —  Ängstlich 
nahm  er  zur  somatischen  Unwissenheit  seine  Zu- 
flucht,  erklärte  alle  weitere  Untersuchung  über 
die  gottliche  Natur  für  sträflichen  Zeitverlust  und 
thü  richte  Ausschweifung  des  menschlichen  Ver- 
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Standes,  und  erstickte  in  mir  alle  Löst,  noch  län- 
ger der  Zeuge'  seiner  Unerfahrenheit  in  den  gott- 
lichen Dingen  zu  seyn. 

Alexander  von  Damascus  stand  damahls 
in  dem  grössten  Rufe  des  Scharfsinnes  und  ari- 
stotelischer Weisheit.  Ich  suchte  bey  ihm,  was 
ich  bey  Da mo des  nicht  fand.  Kaum  hatte  ich 
mich  in  seiner  Schule  umgesehen,  so  forderteer 
schon  die  Bezahlung  für  den  gelehrten  Staub,  den 
ich  von  seinem  peripatetischen  Auf- und  Abge- 
hen davon  trug.  Ich  bedauerte  meinen  Irrthum, 
,und  verliess  den  gewinnsüchtigen  philosophischen 
Wandler,  Nicht  viel  glücklicher  ging  es  mir  mit 
dem  Pythagoräer  Menippus.  Der  Name  des 
grossen  Apollonius,  dessen  Lehrjünger  er  war, 
schmeichelte  meiner  Hoffnung,  bey  ihm  kräftige 
Nahrung  des  Geistes  und  vollkommene  Sättigung 
meiner  Wünsche  zu  finden.  Nach  langem  Still- 
schweigen und  vielem  Spatzieren  brachte  er  end- 
lich ein  altes  grosses  Buch  von  egyp tisch em  und 
serischem  Papier,  mit  Hieroglyphen  beschrieben, 
hervor.  Die  Frage:  »kannst  du  zur  Zither  sin- 
vgen,  kennest  du  die  Harmonie  der  Sphären, 
»weisst  du  die  geheime  Kraft  der  Zahlen?»  war 
ein  Donner  für  mich*   Erschrocken  stammelte  ich : 
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»•mein  erster  Lehrer  hielt  diese  Künste  für  über- 

»flüssig,  und  des  wahren  Weisen  unwürdig.»   

»»Gott  selbst  ist  nichts  anders ,  erwiederte  er  mir 
Mingeduldig,  als  eine  Zahl  und  Harmonie. 
»»Gehe  weg  von  mir,  denn  ohne  Musik  und  Ma- 
thematik, bist  du  unfähig,  die  göttlichen  Leh- 
den des  Meisters  zu  begreifen;»»  und  damit 
führte  er  mich  zur  Thüre  hinaus.  Einmahl  dazu 
bestimmt,  um  Licht  und  Weisheit  zu  betteln, 
wagte  ich  noch  einen  Versuch  an  dem  Herzen 
des  berühmten  Numenius,  der  gerade,  als  mei- 
ne unbefriedigte  und  stets  höher  gereitzte  Sehn- 
sucht in  Verzweiflung  überzugehen  anfing,  in 
Hierapolis  erschien.  Mit  offenen  Armen  nahm 
er  mich  auf;  edle  Uneigennützigkeit,  sympathe- 
tische Freundschaft  und  höhere  Liebe  zitterte  aus 
seinem  Herzendem  meinigen  entgegen.  Tief  ge- 
rührt von  meinem  bisherigen  Schicksale,  und  mit 
herzlicher  Theilnehmung  an  demselben,  öffnete 
er  mir  das  ehrwürdige  Heiligthum  platonischer 
Weisheit,  und  hier  fand  ich  endlich  die  lange 
gewünschte  Ruhe.  Zu  meinem  grössten  Vergnü- 
gen sah  ich  hier  deutlich  und  klar,  was  schon 
oft  im  Dunkeln  mir  ahndete,  den  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  den  Ideen  der  Vernunft 
und  den  Vorstellungen  der  Sinnlichkeit. 
Diess  war  mir  der  Schlüssel  zu  den  höhern  Mj- 
sterien  des  Geisterreiches.  Schnell  waren  meine 
Fortschritte  in  demselben;  und  um  zu  vollenden, 
beschloss  ich,  allen  menschlichen  Umgang  auf 
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eine  Zeit  zu  Fiehen,  und  mich  unter  dem  lehr- 
reichen Schatten  der  Einsamkeit  ganz  der  himm- 
lischen Muse  der  Betrachtung  zu  heiligen.  Nahe 
an  der  See,  dort,  wo  der  reissende  Xanthus  mit 
betäubendem  Gebrülle  über  die  cadmischen  Fel- 
sen herabstürzt,  entdeckte  ich  eine  düstere,  Schau- 
der und  Grauen  erweckende  Hohle.  Hier,  wo 
,  die  grossen  Gegenstände  der  Natur  höhern 
Schwung  dem  Geiste  gaben,  verbarg  ich  mich, 
um  der  groben  Sinnenwelt  gänzlich  zu  vergessen, 
und  ungestört  des  wonnevollen  Lebens  in  der 
lichtvollen  und  grenzenlosen  Welt  der  Geister 
und  Ideen  zu  gemessen.  In  Betrachtung  der  Ur- 
Schönheit  vertieft,  wallte  ich  einst  mit  langsamen 
Schritten  an  dem  Gestade  des  Meers.  Ein  Greis, 
schöner  und  ehrwürdiger  als  Homer  seinen  Pa- 
lamedes  mahlt,  stand  vor  mir;  Majestät,  mit 
gefälliger  Sanftmuth  verbunden,  sprach  aus  sei- 
nem Blicke;  sie  verkündigte  den  hohen  Werth 
seiner  Seele;  Ehrfurcht  und  Zutrauen  führten 
ihm  die  meinige  entgegen.  »Woher,  Freund,  — ■ 
»sprach  ich,  —  in  dieser  verlassenen  und  einsa- 
»men  Gegend,  wo  ich  nie  einen  Sterblichen  zu 
»erblicken  hoffte?»  —  »Die  Sorgfalt  für  meine 
»wandernden  Freunde  trieb  mich  hieher.  Die  zu 
»ihrer  Rückkunft  bestimmte  Zeit  ist  schon  lange 
»dahin;  vielleicht  haben  sie  sich  in  dieser  Einö- 
»de  verirrt.  Ich  werde  Gott  danken,  wenn  ich 
»sie  finde.  Was  für  ein  Zufall  aber  brachte  dich 
»da  her?»  —  Nicht  Zufall,  erwiederte  ich,  son- 
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dern  Vorsatz,  alles  zu  vermeiden,  was  mich  in 
der  Betrachtung  Platö's  göttlicher  Ideen  unter- 
brechen konnte.  Meine  Rede  war  ihm  Thorheit. 
Mitleidig  lächelte  er  über  die  fieberhaften  Träu- 
me meiner  ausschweifenden  Einbildungskraft,  und 
bot  alle  seine  Kräfte  auf,  mich  aus  denselben  zu 
wecken.  In  allem,  was  ich  ihm  über  Gott,  über 
die  Natur,  über  die  Welt,  über  die  menschliche 
Seele,  ihren  Ursprung,  Bestimmung,  Verhältniss 
zu  ihrem  Schöpfer,  und  ihren  künftigen  Zustand 
entweder  nach  dem  Geist  der  Stoiker,  oder  nach 
Plato's  Ideen  vortrug,  entdeckte  er  mir  durch 
die  scharfsinnigste  Auflösung  der  Begriffe  die  auf- 
fallendsten Widersprüche  und  Irrthümer.  Ich  er- 
schreck, wie  ein  vom  Blitze  getroffener  Wande- 
rer, als  ich  mir  den  Weg  auf  meinen  so  ange- 
nehm geträumten  Reisen  in  die  Geisterwelt  mit 
einemmahle  abgeschnitten,  und  mein  schönes,  so 
mühsam  aufgeführtes  Gebäude  plötzlich  zusam- 
menstürzen sah»  Mit  eben  so  vieler  Gründlich- 
keit als  Beredtsamkeit  bewies  er  mir,  dass  die 
Philosophie,  ohne  eine  mächtigere  Stütze,  durch 
einen  gewissen  selbstsüchtigen  Stolz,  densieein- 
flösst,  den  Menschen  nur  auf  eine  kurze  Zeit  täu- 
schen, nie  aber  wahre,  dauerhafte  Erleuchtung 
des  Geistes  und  Beruhigung  des  Herzens  geben 
kann.  Dass  sie,  ungeachtet  der  höchsten  Anstren- 
gung der  öenkkraft,  dennoch  nie  etwas  anders,  als 
die  ungeheuersten  Irrthümer  über  das  Wesen  der 
Gottheit  und  ihrer  Werke  hervorbringen  wird. 


7o 


Rusticus.   Und  damit  bewies  dir  dein  Greis 

* 

etwas  sehr  Unrichtiges,  Falsches  und  Einseitiges. 

Justinus.    Mann,  du  hättest  ihn  hören  sol- 
len.   Glaube  mir,  dass  ich  mit  all'  der  Stärke 
und  Kraft,  welche  die  augenscheinliche  Gefahr, 
sein   ganzes  intellectuelles   Oaseyn  zu  verlieren, 
in  dem  Denker  erweckt ,  gegen  ihn  kämpfte ;  aber 
sein  war  der  Sieg.    Muthlos,  bestürzt  und  in 
Thränen  zermessend  fragt'  ich  ihn,  wo  die  sich 
selbst  überlassene  und  nach  Wahrheit  di^irstende 
Vernunft  Erleuchtung  und  Unterricht  suchen  soll, 
wenn  sie  durch  alles,  was  sie  umgibt,  ja  was  noch 
trauriger  ist,  durch  ihre  eigenen  Betrachtungen 
nur  irre  geführt  wird.    »Höremich,  junger  Mann, 
»sprach  er  mit  der  Miene  eines  Gottes  und  dem 
»Tone  eines  Kindes,  lange  vor  allen  den  Dich- 
»tern,  die  ihr- Weise  nennet,  lebten  einige  we- 
»nige  gerechte,  Gott  liebende  und  von  Gott  ge- 
fliehte Menschen.    Begeistert  von  göttlicher  Kraft 
»sprachen  und  sagten  sie  Dinge  vorher,  die  ihre 
»Zeitgenossen  kaum  begreifen ,  ihre  Nachkommen, 
»durch  die  pünktliche  Erfüllung  in  Erstaunen  ge- 
»setzt,    nur  bewundern  und  anbeten  konnten. 
»Darum  wurden  sie  Propheten,  das  ist,  Ver- 
»traute  der  Gottheit  genannt.    Diese  allein  sahen 
»Wahrheit  und  Licht.    Ohne  jemanden  zu  scho- 
»nen  oder  zu  fürchten,  ohne  durch  Ruhmbegier- 
»de  sich  verblenden,  oder  durch  die  Qualen  des 
»Todes  sich  zurückschrecken  zu  lassen,  verkün- 
»digten  sie  voll  des  göttlichen  Geistes  das,  was 
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»sie  in  dem  innersten  Heiligthume  des  Ewigen 
»horten  und  sahen.  Die  gütige  Vorsicht  entriss 
»ihre  Schriften  dem  Strome  der  Zeit  und  des  Ver- 
»derbens,  der  alle  menschliche  Dinge  mit  sich 
»fortwälzt;  vollständig  und  unverfälscht  sollten 
»sie  bleiben  bis  an  das  Ende  der  Welt,  zumtrö-« 
»Stenden  Unterricht  des  menschlichen  Geschlechts, 
»und  zur  Beschämung  der  Weisheit  des  Fleisches. 
»Wohl  dem,  der  sie  liest  und  ihnen  glaubt!  Die 
»reinsten  und  erhabensten  Begriffe  von  Gott,  die 
»vollkommenste  Aufklärung  und  Befriedigung 
»über  den  Ursprung  und  Zweck  aller  Dinge,  herz- 
»erwärmende  Kenntnisse,  die  allein  den  Beyfall 
»des  Weisen  verdienen,  sind  die  Belohnung  sei- 
»nes  Glaubens.  Sie  schrieben ,  ohne  etwas  zu  be- 
»weisen ;  denn  sie  waren  Zeugen  der  Geheimnis- 
se, die  sie  offenbarten.  Ihre  Tugenden  und 
»Wunder  verbürgen  die  Wahrheit  ihres  Zeugnis« 
»ses.  Sie  lobten  Gott,  den  Baumeister  der  Welt, 
»und  verkündigten  Jesus,  seinen  Sohn,  den  er 
»gesandt  hat.  Trachte  also  vor  allem,  dass  dir 
»die  Thore  des  Lichts  eröffnet  werden ;  denn  kein 
»Sterblicher  kann  diese  Dinge  fassen  als  der,  dem 
»Gott  und  sein  Gesalbter  Empfänglichkeit  gibt.» 
—  Er  sprach's,  ging  weg,  und  ich  sah  ihn  in 
meinem  Leben  nieht  mehr.  In  meiner  Se3e  ent- 
brannte die  heftigste  Begierde  nach  diesen  heili- 
gen Geheimnissen  der  Propheten.  *) 

*)  Alles»  was  Justinu»  hier  spricht,  siqd  grösstentheüs  sei- 
ne eigenen  Worte,  Gedanken  oder  Grundsätze,  aus  sei- 
len noch  übrigen  Werken  gezogen. 


I 
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Diognet.  Das  Wunderbare,  guter  Justi- 
nus, hatte  von  jeher  den  mächtigsten  Reitz  für 
den  menschlichen  Geist» 

Justinus.  Nur  bey  mir  war  es  nicht  der 
Fall.  Eine  höhere  Kraft  wirkte  diess  heisse  Ver- 
langen, diese  selige  Liebe  gegen  die  Vertrauten 
der  Gottheit  in  mir.  Von  nun  an  betrachtete  ich 
die  Lebensart  und  Sitten  der  Christi  an  er,  die 
ich  bisher  verachtet  hatte,  genauer  und  aufmerk- 
samer. Im  Innersten  der  Seele  rührte  mich  die 
Grossmuth,  Standhaftigkeit,  und  kalte  Gelassen- 
heit, mit  der  sie  die  schrecklichsten  Peinigun- 
gen duldeten,  und  dem  Mordbeil  entgegen  gin- 
gen.  Noch-,  nie  sah  ich  die  menschliche  Natur 
edler  und  grösser,  als  in  dem  sterbenden 
Christianer.  Wie  ihren  Tod,  so  fand  ich  ihr 
Leben,  beides  rein,  tugendhaft,  und  der  Würde 
des  Menschen  angemessen.  Ich  hörte  auf,  ein 
Sohn  der  Finsterniss  und  des  Irrthumes  zu  seyn, 
und  ward  Christianer. 

M.  Aurel*  Oder,  wie  dein  Ankläger  sagt, 
ein  Gottesleugner* 

Justinus.  Er  hat  Recht,  wenn  die  Dämo- 
nen, die  einst  unter  mannigfaltigen  Gestalten 
erschienen,  der  Tugend  der  Weiber  und  der 
Unschuld  der  Knaben  nachstellten,  den  aus  ih- 
ren höllischen  Umarmungen  erzeugten  Kindern 
göttliche  Namen  beylegten,  die  Menschen  von 
der  Wahrheit  abzogen  und  zur  Lüge  verführten, 
Vertlieidiger  der  Tugend  durch  Bösewichte  wie 

« 
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Anytus,  anklagten  und  2um  Tode  verurtheil- 
ten;  wenn  diese,  von  ihrer  ehemahligen  Holm 
herabgesunkenen  Geister  Götter  sind,  dann  frey- 
lich bin  ich  ein  Gottesleugner,  weil  ich  weiss, 
dass  sie  jetzt  schon  in  dem  ewigen  Feuer  der 
Hölle  die  verdiente  Strafe  ihrer  Frevelthaten  dut- 
den.  Dafür  erkennen  und  verehren  wir  den 
wahren,  ewigen,  unsichtbaren  und  unbegreifli- 
chen Gott;  ihn,  den  kein  Raum,  kein  Ort,  kei- 
ne Zeit  umfassen  kann.  Finsterniss  und  Nacht 
verdunkelt  ihm  nichts,  Hell  und  Dunkel  durch- 
dringt sein  Blick  mit  gleicher  5chnelligkeit.  Ihn, 
den  Licht  wie  ein  Mantel  umhüllt,  der  die  Him- 
mel wie  Teppiche  spannt,  auf  dessen  Hauch 
Welten  in  das  Daseyn  rollen,   und  auf  dessen 

"Wink  sie  in  Nichts  zurückschwinden,  vor  dessen 

) 

Blick  die  Erde  bebt,  und  auf  dessen  Berührung 
Berge  wie  Morgendünste  verrauchen,  dem  tau- 
send Jahre  sind  wie  der  Tag,  der  gestern  ver- 
schwand, und  die  Tage  des  Menschen  wie  ein 
Schatten,  der  flüchtig  vorüberwallt:  ihn  vereh- 
ren wir  als  den  Vater  und  das  Urbild  alles  Gu- 
ten und  Schönen.  Dienst  der  Vernunft,  mit  dem 
achten  Gepräge  der  Wahrheit  bezeichnet,  ist  un- 
sere Anbetung.  Durch  die  Weisheit  seines  Soh- 
nes belehrt  und  überzeugt,  dass  er  weder  des 
Blutes  der  Thiere,  noch  der  Speise  und  des 
Trankes,  noch  des  Wohlgeruches  der  Rauchopfer 
bedarf,  rufen  wir  zu  ihm  in  unsern  Drangsalen, 
gemessen  dankbar  die  Gaben,  die  er  zur  Erhal- 
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tung  des  Menschen  schuf,  und  opfern  ihm  einen 
Theil  davon,  nicht  durch  thörichte  Verbrennung, 
sondern  durch  liebevolle  Mittheilung  mit  dem 
Dürftigen.  Einfach  und  edel  ist  dieser  Gottes- 
dienst, kein  äusserlicher  Pomp,  der  nur  die  Sin- 
ne täuscht  und  das  Herz  kalt  lässt,  entheiliget 
seine  Würde;  reine  und  in  feurigen  Lobgesän- 
gen jauchzende  Seelenfreude  ist  der  Character 
seiner  Feierlichkeit. 

m 

i  * 

M.  Aurel.  Wer  ist  aber  dieser  Sohn  Got- 
tes,  dessen  du  schon  einigemahl  erwähntest? 

Justinus.  Der  Logos,  den  schon  Plato, 
in  die  heiligen  Geheimnisse  der  Hebräer  einge- 
Weihet,  erkannt  hatte.  Er  ist  das  bleibende  Bild 
Gottes  von  Ewigkeit  her,  von  dem  Vater  durch 
die  Vorstellung,  die  er  von  sich  selbst  hat,  er- 
zeugt. Der  Vater  ist  das  Licht,  der  Logos 
Wiederschein  und  Licht  zugleich,  Gottes  ewiges 
Wort  oder  Kraft,  die  alles,  was  da  ist,  gemacht 
hat.  Unsre  heiligen  Bücher  nennen  ihn  Wort, 
Weisheit,  Gott,  Gesandten,  Sohn.  Er  ist 
in  dem  Vater  und  der  Vater  in  ihm  durch  die 
Vereinigung  und  Kraft  des  Geistes,  dem  wir 
zugleich  mit  dem  Vater  und  Sohn  den  Dienst 
unsrer  Anbetung  darbringen. 

M.  Aurel.  Ich  wünschte,  dass  dein  Greis 
als  Ödipus  erschiene,  und  deine  erhabenen 
Räthsel  mir  löste.  .Vater,  Sohn,  Geist,  sind  das 
drey  wirklich  verschiedene  Wesen? 
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Justinus.    Untereinander  wirklich  ver- 
schieden, in  der  Gottheit  vereinigt. 
.    M.  Aurel.   Also  drey  Götter? 

Justinus.  Drey  Wesen,  aber  nur  Ein  Gott. 
Die  Worte:  Vater,  Sohn,  Geist;  oder  Er- 
zeuger, Erzeugter,  Vereiniger,  bezeich- 
nen nur  die  Art  des  Seyns  drey  wirklich  ver- 
schiedener Wesen;  das  Wort  Gott,  die  Ein- 
heit und  Gemeinschaft  eben  derselben  We- 
senheit. Ich  begreife  nicht,  was  einem  den«* 
kenden  Geiste  in  dieser  Erklärung  noch  dunkel 
seyn  kann. 

M.  Aurel.  Alles,  lieber  Justinus,  beson- 
ders aber  die  Entstehung  deiner  drey  Wesen. 

Justinus.  Gerade  das  Fasslichste.  *)  Die 
höchste  Kraft  muss  sich  selbst  kennen, 
sonst  ist  sie  eine  blinde  Macht.  Das  Werk- 
zeug der  Selbstkenntniss  ist  die  Vernunft; 
ihre  Wirkung,  der  Gedanke.  Diesen,  als  eine 
Vorstellung  von  sich  selbst  betrachtet,  nenne  ich 
ein  Bild;  als  Äusserung  des  Verstandes,  nenne 
ich  ihn  Wort;  als  nothwendige  Folge  der  Ener- 
gie der  wirkenden  Kraft,  ein  aus  sich  selbst 
erzeugtes  Wesen;  als  bleibende  Wirkung, 
Sohn  Gottes.    Gott  liebt  sich,   er  liebt  also 

» 

*}  Christliche  Leser  warnte  ich  hier  brüderlich,  über  .Ju- 
stins Erklärungen  nicht  zu  lachen.  Sie  würden  da- 
durch nur  ihre  Unerfahrenheit  in  der  Kritik  der  gläu- 
bigen Vernunft  verrathen.  Das  Beste,  was  sie  thiiu 
können,  ist:  das»  sie  mit  mir  ehrerbietig  ihr  Haupt  — 
beugen. 
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auch  das ,  was  seine  wirkende  Kraft  hervorbringt. 
Er  liebt  also  diess  bleibende  Bild  seines  Daseyns, 
diess  bleibende  Wort  seines  Verstandes.  Er  kann 
sich  nicht  lieben,  ohne  sich  selbst  sich  vorzustel- 
len; und  diess  kann  er  nicht,  ohne  sich  zu  lie- 
ben; und  diese  ewige  noth wendige  Verbin- 
dung der  Liebe  mit  der  Vorstellung  nenne 
ich  den  Geist.  Noch  mehr,  ich  will  euch  so- 
gar diess  erhabne  Geheimniss  so  viel  möglich 
versinnlichen.  Wie  das  Licht  durch  den  Wie- 
derschein Licht,  so  erzeugte  der  Vater  durch 
das  Bild  von  sich  selbst  den  Sohn.  Licht  ohne 
Schein  ist  nicht  denkbar,  folglich  war  Licht  und 
Wiederschein  von  Ewigkeit  da.  Der  Schimmer 
1  des  Wiederscheins  zeigt  die  Natur  des  Lichtes, 
aus  dem  er  entstand,  seine  Entsehung  versetzte 
das  erzeugende  Licht  in  keinen  leidenden  Zu- 
stand, weil  sie  weder  durch  Theilung  des  Strah- 
les, noch  durch  Ausfluss,  noch  durch  Stillstand; 
sondern  bloss  durch  die  Ausdehnung  der  Sub- 
stanz des  Lichtes  geschah.  So  ist  der  Sohn  von 
dem  Vater,  und  der  Geist  von  beyden  zugleich. 
Jener  das  wiederscheinende  Licht  von  dem  Lich- 
te durch  Erzeugung,  dieser  das  wiederscheinende 
Licht  von  dem  Lichte  durch  Hervorgehung. 

M.  Aurel.  Nochjnn  ich  um  kein  Fünkchen 
klüger,  und  ich  sehe  nicht  einmahl,  zu  welchem 
Zwecke  euch  diese  Spitzfindigkeiten  dienen  sollen. 

Justin us.  Zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  Welt,  der  Menschen  und  ihres  Schicksals. 
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M.  Aurel.  Wenn  diese  klärer  als  ihre  Quel- 
le ist,  so  wünschte  ich  sie  zu  hören. 

Justinus.  In  der  Zeit  bildete  Gott  aus  der 
rohen  und  trägen  Materie,  durch  das  von  ihm 
erzeugte  und  mit ,  ihm  ewige  Wort,  die  Welt. 
Nach  seinem  Urbilde  schuf  er  die  unzähligen 
Heere  der  Engel,  und  sein  Lieblingswerk.,  den 
Menschen,  zu  dessen  Dienst,  Erhaltung  und  Aus- 
bildung er  alle  andere  Wesen  werden  liessw 
Beyden,  den  Engeln  und  den  Menschen,  stellte 
er  die  leitende  Fackel  der  Wahrheit  auf,  und 
legte  in  den  edlern  Theil  ihres  Wesens  den 
mächtigen  Trieb,  ihr  zu  folgen.  Sie  hatten  we- 
der Freyheit  des  Willens,  noch  Zwang  des  Ge- 
setzes; sie  wollten,  was  sie  mussten,  sie  wollten 
das  Gute,  denn  der  in  ihnen  wirkende  Trieb 
lenkte  sie  stets  zu  dem  Endzwecke  ihrer  Bestim- 
mung. Glücklich,  wenn  sie  in  diesem  seligen 
Zustande  verharret  und  vollendet  hätten.  Aber 
jetzt  verführte  thorichter  Hochmuth  eine  grosse 
Anzahl  Engel  zur  Empörung  gegen  den  Logos, 
Als  ein  Opfer  der  göttlichen  Gerechtigkeit  stürz- 
ten sie  von  ihrer  Würde  in  die  Qualen  der  Hol- 
le herab,  während  das  erste  Menschenpaar  seine 
Glückseligkeit  noch  ungestört  genoss,  und  den 
Neid  der  gefallenen  Geister  gegen  sich  reitzte. 
Lucifer,  ihr  Anführer,  lockte  unter  der  Gestalt 
einer  Schlange  das  Weib,  von  der  Frucht,  de- 
ren Genuss  ihnen  Gott  zur  Prüfung  ihres  Ge- 
horsames verboten  hatte,  zu  essen;  sie  machte 
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den  Mann  zum  Theilnehmer  ihres  Verbrechens; 
beyde  verloren  ihre  Unschuld;  Elend,  Jammer, 
Verderben,  Unwissenheit  und  ewiger  Tod  der 
Seele  Tür  sich  und  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht  war  die  Strafe  ihrer  unglücklichen  Uber- 
tretung.  Doch  nicht  ganz  ohne  Trost  verlies« 
die  Vaterliebe  des  Ewigen  die  tiefgebeugten  Opfer 
der  Sünde.  Er  versprach  ihnen  einen  Erlöser, 
und  um  sie  zu  seiner  Ankunft  vorzubereiten, 
gab  er  ihnen  seine  dem  Logos  treugebliebenen 
Engel  zu  Lehrern,  Beschützern  und  Gesandten. 
Schon  hatte  sich  die  Zahl  der  Menschenkinder 
gewaltig  vermehrt,  als  neue  Stürme  des  Elends 
Tod  und  Vernichtung  über  ihre  Häupter  herbey- 
führten.  Die  guten  Geister  vergassen  ihrer  Be- 
stimmung, befleckten  sich  mit  den  Weibern  und 
erzeugten  Teufel,  die  hernach  theils  durch  Zau- 
künste,  theils  durch  Irrthümer  beynahe  das  gan- 
ze Menschengeschlecht  ihrer  Dienstbarkeit  unter- 
warfen. Raub,  Todtschlag,  Krieg  und  tausend 
andere  Furien  des  Lasters  verheerten  jetzt  die 
Erde,  und  weckten  die  göttliche  Gerechtigkeit 
zur  Rache.  Eine  allgemeine  Fluth  reinigte  die 
Welt  von  ihren  gottlosen,  mit  aller  erdenklichen 
Schande  vor  Gottes  Richterstuhl  gebrandmarkten 
Bewohnern.  Nur  der  gerechte  Noach,  den  ihr 
Deucalion  nennet,  und  seine  Familie  fand 
Gnade  vor  dem  Rächer,  und  entging  dem  Schwer- 
te der  Zerstörung  in  einem  Schiffe,  dem  tref- 
fendsten Vorbilde  unsrer  Mysterien»  Noach* 
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Haus  war  jetzt  die  Wiege  der  Menschheit.  Un- 
schuld und  Tugend  ernährten  und  pflegten  an 
ihrem  Busen  die  Gerettete.  Sie  wuchs;  die  Erde 
ward  wieder  bevölkert;  und  die  Teufel  fanden 
in  der  durch  die  erste  Sünde  verderbten  mensch- 
lichen Natur  neuen  Grund,  ihr  verwüstetes  Reich 

■ 

wieder  aufzurichten.  Der  bezaubernde  Reitz  der 
Wollust  erstickte  in  dem  menschlichen  Herzen 
alle  reinere  Gefühle  des  Rechts  und  der  Pflicht. 
Der  von  zügellosen  Ausschweifungen  dahin  ge- 
zogene  und  verkehrte  Wille  hüllte  die  Vernunft 
in  die  finsterste  Nacht  der  Unwissenheit  ein» 
Der  Begriff  von  Gott  leuchtete  den  Verirrten 
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nicht  mehr;  die  bösen  Geister  Hessen  sich  von 
ihren  Anhängern  für  Götter  erklären ,  führten 
Vielgötterey  ein,  forderten  Tempel,  Altäre, 
Opfer,  Priester  und  Feste,  raubten  sich  nebst 
der  göttlichen  Ehre  auch  göttliche  Kraft,  und 
wirkten  Wunderdinge,  um  auch  die  noch  guten, 
oder  nur  erst  wankenden  Menschen  der  Tugend 
zu  entfuhren  und  unter  das  schimpfliche  Joch  ih- 
rer Knechtschaft  zu  zwingen.  ;Ganz  das  Werk 
ihrer  höllischen  Rathschläge  war  es,  dass  Socra- 
tes,  Phocion,  und  andere  getreue  Verehrer 
Gottes  und  des  Logos  verfolgt,  unterdrückt,  in 
Ketten  geschmiedet,  und  zum  Tode  geführt  wur- 
den; da  sie  indessen  ihre  Diener,  Sardanapal 
und  Epikur,  mit  Ehre,  Glück  und  Uberfluss 
belohnten. 

M.  Aurel.    Warum  lästerst  du  den  Namen 
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eines  Mannes,  den  du  gar  nicht  kennest?  Wahr 
ist  es,  Epikur  hatte  irrige  Begriffe  von  Gott, 
aber  gern  verzeihe  ich  ihm  diese,  weil  seine  Sit- 
ten eine  eifrige,  standhafte,  getreue  Nachahmung 
der  Vollkommenheiten  einer  bessern  Gottheit 
waren.  Nicht  was  für  einen  Gott  der  Mensch 
sich  denkt,  sondern  wie  er  handelt,  daran  liegt 
der  Gesellschaft,  und  diess  bestimmet  seinen 
Werth. 

Justin us.  Grosser  Kaiser,  kein  Christianer 
kann  oder  darf  dir  diess  glauben.  Möchte  dir 
doch  der  Allmächtige  nur  ein  Fünkchen  seines 
Lichtes  mittheilen,  gewiss  du  würdest  Epikurs 
Namen  verabscheuen. 

Diognet.  Guter  Alter,  lass  Epikurs  hei- 
lige  Manen  in  Frieden  ruhen.  Erst  sagtest  du, 
dein  Unbekannter,  hätte  dir  durch  die  Auflö- 
sung der  Begriffe  bewiesen,  dass  Philosophie 
nur  Thorheit  des  menschlichen  Verstandes  sey; 
wenn  ich  es  nun  versuchte,  deine  bisher  vorge- 
tragenen Meinungen  über  den  Logos ,  über  das 
Schicksal  der  Menschheit  und  ihre  Verführer, 
kurz,  deine  ganze  Theologie  und  Dämonologie, 
so  wie  du  sie  auch  letztens  in  deinem  Briefe  an 
mich  darstelltest,  *)  in  einzelne  Begriffe  aufzulö- 
sen, und  jeden  insbesondere  wieder  zu  zerglie- 
dern: wenn  ich  dir  dann  das  Resultat  dieser  Prü- 
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fung  so  ganz  rein  und  lauter  hinstellte,  würdest 

du 

*)  Justins  Brief  an  einen  Diognet  ist  noch  unter  sei- 
nen Werken  vorhanden. 
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du  nicht  weit* heftiger  erschrecken  als  einst,  da 
du  an  dem  Gestade  des  Meeres  dein  philosophi- 
sches Gebäude  zu  den  Füssen  des  unbekannten 
Greises  hinstürzen  sähest?  —  Doch,  fahre  fort, 
der  Kaiser  wünscht  den  Geist  deiner  Secte  zu 
kennen* 

Justinus.  Die  Dinge,  Diognet,  von  wel- 
chen ich  spreche ,  sind  über  das  Gebiet  der  Ver- 
nunft erhoben,  können  und  dürfen  der  Analyse 
der  Vernunft  nicht  unterworfen  werden.  Darum 
muss  der  Christianer  vor  Allem  lernen,  seine 
Vernunft  unter  den  Dienst  des  Glaubens  gefan- 
gen zu  nehmen.  Und  endlich,  warum  verwirfst 
du  in  dem  Munde  des  Christianers  Wahrheiten, 
die  du  selbst  vielleicht  in  Plato's  Schriften  ver- 
ehrest und  bewunderst?  Hat  nicht  dieser  Wei- 
se  schon  in  dem  Menschen  ein  in  der  Zeit  ge- 
schehenes Verderben  erkannt?  Was  sind  Pla- 
to's, und  lange  vor  ihm  Empedocles  Dämo- 
nen anders,  als  unsere  Teufel  ?  Was  seine  Schutz- 
geister  anders,  als  unsere  Engel,  die  ersten  Leh- 
rer der  Menschen?  Was  sein  Logos  anders, 
als  unser  Sohn  Gottes?  Das  Erhabenste  seiner 
Weisheit  schöpfte  er  aus  unsern  Propheten;  und 
es  soll  mir  gar  nicht  schwer  werden,  zu  bewei- 
sen, dass  Socrates,  Plato,  Chrysippus,  al- 
le, die  den  Logos  erkannten,  und  nach  seinen 
Vorschriften  lebten,  wirklich  wahre  Christianer 
waren. 

M.  Aurel.  III.  Theil.  F 


I 
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Diognet*  Du  würdest  deiner  Sache  besser 
rathen,  wenn  du  bey  der  Gefangenschaft  der 
Vernunft  stehen  bliebest,  und  den  Plato  und 
Socrates  ganz  aus  dem  Spiele  liessest:  auf 
dem  Wege,  den  du  gehest,  wirst  du  sie  nie 
mit  deinem  Jesus  vereinigen. 

M.  Aurel.  Gesetzt  auch,  sie  hätten  ihre 
Lehren  aus  euern  Propheten  geschöpft,  so  wür- 
de diess  wenig  für  ihre  Wahrheit  beweisen,  da 
du  uns  die  Quellen  selbst  äusserst  verdachtig  ge- 
1  macht  hast.  Oder  hatten  die,  bey  euch  so  mäch- 
tigen Wesen,  die  Teufel,  die,  deiner  Dämono- 
logie gemäss,  so  recht  muthwiüig  alle  Werke 
Gottes  besudelt  haben,  über  die  Propheten  kei- 
ne  Gewalt? 

Justinus.  Um  das  Übel  nicht  auf  das 
Höchste  steigen  zu  lassen ,  sandte  Gott  von  Zeit 
zu  Zeit  unter  verschiedenen  Gestalten  seinen 
Sohn  zu  guten  und  gerechten  Menschen.  Dieser 
unterrichtete  sie  in  der  Verehrung  des  wahren 
Gottes,  und  stärkte  sie  in  dem  Kampfe  mit  der 
allgemein  herrschenden  Bosheit.  Er  gab  ihnen 
ein  Gesetz,  das  beste  für  die  damahligen  Zeiten; 
denn  es  sollte  nur  Vorbereitung  seyn  zu  einem 
vollkommnern,  das  er  einst  selbst,  als  Mensch, 
der  Menschheit  verkündigen  würde.  Er  offen- 
barte ihnen  seine  Ankunft,  seine  Wunder,  das 
grosse  Werk  der  Erlösung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts aus  der  Dienstbarkeit  der  Hölle,  sei- 
nen  qualvollen  Tod,  Auferstehung  und  siegreich« 


uigmzea  Dy  Vjuu^it 


83 

Rückkehr  in  den  Schoöss  seines  ewigen  Vaters. 
Die  trostvolle  Hoffnung  auf  die  Ankunft  dieses 
göttlichen  Lehrers  und  Erlösers,  der  die  gesun- 
kene Menschheit  wieder  aufrichten  sollte,  gab 
den  wenigen  Auserwählten  und  Erleuchteten  Kraft, 
den  verführerischen  Lockungen  der  Teufel  zu 
widerstehen,  und  ihre  geheimen  Nachstellungen 
zu  Schanden  zu  machen.  Trostlos  und  sich  selbst 
überlassen,  irrten  die  Übrigen  in  der  Nacht  der 
Unwissenheit  zu  dem  Abgrunde  der  Verdam- 
mung hin,  bis  es  allgemein  offenbar  wurde,  dass 
der  Tod  der  Sünde  Lohn  sey,  und  der  glück« 
liehe  Zeitpunkt  erschien,  den  Gott  bestimmt  hat- 
\  te,  seine  Macht,  Güte  und  Liebe  gegen  die  s 
Menschen  zu  zeigen.  Jetzt  gab  er  seinen  eige- 
nen Sohn  der  Gerechtigkeit  zum  Lösegeld  für 
uns  hin:  den  ewig  Heiligen,  für  die  Übertreter 
des  Gesetzes;  den  Gerechten,  für  die  Söhne  der 
Rache;  den  Unsterblichen,  für  die  zum  ewigen 
Tode  Verurtheilten.  Unter  der  Regierung  des 
Augustus  gebar  ihn  in  Bethlehem  eine  Jung- 
frau. Sie  erkannte  keinen  Mann;  die  Kraft  des 
Allerhöchsten,  die  Überschattung  seines  Geistes 
wirkte  dieses  Wunder  in  ihr.  Jesus,  welches 
im  Syrischen  Erlöser  bedeutet,  war  sein  Name, 
der  Himmel  gab  ihm  denselben,  und  die  Mensch- 
heit nennet  ihn  mit  Wonne;  er  zerbrach  ihre 
Fesseln,  und  erhob  sie  wieder  zur  Tochter  der 
Gnade,  zur  Erbin  der  Unsterblichkeit.  Bis  in 
sein  männliches  Alter  blieb  er  den  Augen  der 
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Unheiligen  verborgen ;  sein  Leben,  nur  der  An- 
schauung der  unverhüllten  Wahrheit  geweihet. 
In  seinem  dreyssigsten   Jahre   begann   er  sein 
grosses  Geschäft*     Mit  der  Kraft  des  ausseror- 
dentlichen Mannes,   der  sich  stark,  genug  fühlt, 
die  Welt  in  seinem  Herzen  zu  tragen,   trat  er 
auf,    und  verkündigte  das  Reich  der  Wahrheit, 
des  Lichts  und  der  Glückseligkeit.    Er  lehrte  die 
Menschen  Gott  als  Vater  kennen,    zeigte  ihnen 
ihre  Würde  und  Bestimmung,    hielt  ihnen  das 
Bild  der  vortreflichsten  Belohnungen  vor,  wenn 
sie  die  gegen  den  Geist  sich  sträubende  Sinn- 
lichkeit rnuthig  bekämpfen,   ihr  Fleisch  kreutzi- 
gen,   und  für  diese  vergängliche  Welt  gänzlich 
absterben  werden,  um  zu  dem  Leben  des  Geistes 
zu  erwachen.     Dagegen   drohte  er  ihnen  die 
schrecklichsten  Strafen  an,  wenn  sie  fortführen, 
nach  dem,  was  auf  Erden  ist,  zu  trachten,  des- 
sen, was  über  den  Sternen  ist,   zu  vergessen, 
der  Begierlichkeit  des  Fleisches  zu  folgen,  und 
der  geistlichen  Wiedergeburt  sich  unwürdig  zu 
Diachen.    Zum  Grunde  unserer  Hoffnungen  leg- 
te er  das  Geheimniss  jenes  grossen  Tages,  an 
welchem  alles  in  neuen  Gestalten  wieder  her- 
yorgehen  wird,   und  wir,    die  an  ihn  glauben, 
durch  die  Wiedervereinigung  mit  der  Urquelle 
des  Guten,  in  den  ursprünglichen  Stand  der  Voll- 
kommenheit zurückkehren  werden.    Durch  Wun- 
der bestätigte  er  seine  Lehre,  worunter  die  plötz- 
liche Veränderung  derjenigen,  die  Gott  und  den 
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Logos  in  ihm  erkannten,  das  grösste  und  erstau- 
nenswürdigste war.     Menschen,   die  vorher  in 
Wollust  und  Unzucht  sich  wälzten,  fanden  jetzt 
in  der  Enthaltsamkeit  von  allen  Lüsten  des  Flei- 
sches und  in  der  geistigen   Gemeinschaft  mit 
Gott  ihre  höchste  Glückseligkeit»    Die  sich  vor- 
her von  dem  Fürsten  der  Holle  zu  Werken  der 
Finsterniss  hinreissen  Hessen,  suchten  jetzt  durch 
stetes  Fasten,  Wachen  und  Beten,   den  Einfluss 
der  himmlischen  Kräfte  in  ihr  Innerstes  zu  erhö- 
hen.   Deren  Wünsche  und  Hoffnungen  vorher 
kein  anderes  Ziel,  als  zeitliche  Ehre,  Ruhm  und 
Reichthümer  kannten,  die  sehnten  sich  jetzt,  von 
Gottes  Geist  aufgeklärt  und  geleitet,    nur  nach 
dem  dauerhaften  und  ewig  guten.    Die  Sünde 
hatte  keine  Herrschaft  mehr  über  ihre  sinnlichen 
Neigungen;  zur  Ausübung  jeder  Tugend  willig 
und  bereit,  lebten  sie  das  Leben  der  Geister  in 
Gott.   Die  ganze  Hölle  empörte  sich  gegen  die- 
se glückliche  Wiederherstellung  des  göttlichen 
Schöpfungsplans  durch  den  Logos.     Der  Stolz 
und  der  Zorn  der  Pharisäer  und  Priester,  die 
die  Altäre  der  Heucheley  und  der  Aberglaubens, 
und  mit  ihnen  auch  ihr  Ansehen  und  ihre  Vor- 
theile  vor  der  siegenden  Gewalt  des  Sohnes  Got- 
tes fallen  sahen,   verschworen  sich  gegen  den 
Gesalbten  des  Himmels,    und  suchten  ihn  zum 
Tode.    Sie  nahmen  ihn  gefangen,  und  überlie- 
ferten ihn  dem  Pilatus,  euerm  Procurator,  der 

den  Erretter  des  menschlichen   Geschlechts  an 
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das  Kreutz  schlagen  Hess.  Er  starb;  aber  am 
dritten  Tage  weckte  ihn  Gott  wieder  zum  Le- 
ben. Mit  einem  geistigen,  verherrlichten  Leibe 
ging  er  aus  dem  Grabe  hervor;  die  Sünde,  der 
Tod  und  die  Holle  waren  auf  ewig  überwunden. 
Vor  den  Augen  der  Seinigen  fuhr  er  hinauf  in 
das  Reich  seines  Vaters,  dort  sitzt  er  zu  seiner 
Rechten  mit  Glorie  umgeben,  bis  das  entschei- 
dende, schreckliche,  grosse  Jahr  kommt,  in 
dem  die  himmlischen  Sphären  aus  ihren  Kreisen 
treten,  an  einander  stossen,  in  Feuerströmen 
auf  die  Erde  herabstürzen,  alle  Elemente  in  Un- 
ordnung gerathen  werden,  und  die  ganze  Welt, 
zur  Strafe,  dass  sie  den  Logos  verkannt  hat, 
von  rächenden  Flammen  verzehrt  werden  soll. 

Rusticus.  Wie  bald  glaubst  du,  dass  diess 
geschehen  werde? 

Justin us.  Noch  ist  die  Zahl  der  Auserwähl- 
ten Gottes  nicht  voll,  noch  das  Reich  der  Bos- 
heit nicht  gänzlich  gestürzt*  Doch  nahe,  sehr 
nahe  ist  es  seinem  Untergange,  das  könnet  ihr 
aus  dem,  was  täglich  unter  euern  Augen  ge- 
schieht, schliessen.  Täglich  fesselt  die  Tugend 
der  Christianer  durch  Jesus  die  Gewalt  der  bö- 
sen Geister  stärker;  ihre  Zunge  ist  schon  gebun- 
den, schimpflich  mussten  sie  die  Orakel,  die  Tro- 
phäen ihrer  Herrschaft,  aus  welchen  sie  die  Men- 
schen mit  Lügen  und  Betrug  durch  viele  Jahr- 
hunderte regierten,  verlassen.  Aus  den  Leibern 
der  Besessenen,  wo  die  berühmtesten  eurer  Teu- 
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felsbanner  nicht«  wider  sie  vermochten,  mussten 
sie  auf  den  blossen  Namen  Jesus  weichen,  und 
weichen  noch  alle  Tage,  wenn  die  Hülfe  der 
Christianer  angerufen  wird.  Beynahe  jede  Stun- 
de bringt  einen  Sohn  der  Sünde  und  der  Fin- 
sterniss  zu  dem  heiligraachenden  Lichte,  das  der 
Eingeborne  des  Ewigen  auf  Erden  zurückge- 
lassen hat.  Herrlich,  gross  und  majestätisch  wird 
das  neue  Jerusalem,  das  der  Logos  auf  den 
Trümmern  der  zerstörten  Welt  zu  errichten  ver- 
sprach,  emporsteigen;  wachsen  muss  also  noch 
die  Zahl  seiner  Glücklichen,  die  bestimmt  sind, 
mit  ihm  in  dieser  heiligen,  wie  eine  Braut  für 
ihren  Mann  gezierten  Stadt  durch  tausend  Jahre 
zu  herrschen,  und  unter  Freuden,  für  welche  die 
Einbildungskraft  keine  Bilder,  die  Sprache  keine 
Worte  hat,  aller  Leiden  und  Plagen  der  Sterb- 
lichkeit auf  ewig  zu  vergessen.  Dann  aber,  wenn 
ihre  Zahl  erfüllet  ist,  wird  der  Engel  der  Ver- 
heerung seine  Schaale  ausgiessen,  und  der,  von 
den  Gerechten  verlassene  Wohnplatz  der  Gott- 
losen in  Flammen  auflodern. 

M.  Aurel.  Wir  sind  also  einzig  und  allein 
den  Christianern  Dank  schuldig,  dass  diese  gute 
Welt  noch  fest  auf  ihrem  Platze  steht.  Ihr  könnt 
euch  wirklich  auf  diesen  Vorzug  vor  uns  Elen- 
den vieles  zu  gute  thun. 

Justin us.  Vor  dem  Throne  des  Allmachti- 
gen hat  ihn  das  ewige  Wort,  das  uns  in  Jesus 
erschien,  gegründet.    Was  das  Leben  und  die 
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Wirksamkeit  in  der  Seele,  das  ist  der  Logos  in 
dem  Weltall.  Er  ist  der  Zweck,  er  der  Mit- 
telpunct  alles  Seyns.  Was  aber  die  Seele  in 
dem  Korper  ist,  das  sind  die  Christianer  in  der 
Welt.  So  ,  wie  sie  durch  alle  Glieder  des  Lei** 
bes ,  so  sind  die  Christianer  durch  alle  bekannte 
Gegenden  der  Erde  verbreitet.  Die  Seele  wohnt 
zwar  auf  eine  Zeit  in  dieser  vom  Staube  zusam- 
mengesetzten Hülle,  aber  nichts  hat  sie  mit  dem 
Wesen  des  Korpers  gemein;  eben  so  wandern 
die  Christianer  als  Fremdlinge  in  dieser  Welt, 
aber  entfernt  von  der  Gemeinschaft  der  Kinder 
der  Finsterniss  ist  ihr  Wesen  rein  von  aller  Be- 
fleckung der  Unheiligen.  Die  Seele  wird  von 
dem  Fleische  gehasst,  weil  ihre  Wünsche  und 
Freuden  stets  gegen  die  Begierlichkeit  und  Wol- 
lust des  Fleisches  streiten;  aber  sie  erwiedert 
diesen  ungerechten  Hass  mit  Liebe  und  schwester- 
licher Sorgfalt  für  die  Erhaltung  des  Leibes:  die 
Welt  verachtet  und  verfolgt  die  Christianer,  weil 
sie  nicht  nach  dem  Willen  des  bösen  Geistes 
leben,  der  in  den  Unverstandigen  und  Ungläu- 
bigen wirkt;  aber  sie  lieben  ihre  Verfolger,  thun 
ihnen  Gutes,  wo  sie  können,  und  beten  für  ihr 
Heil.  In  diese  lehmerne  Hütte  eingeschlossen, 
erhält  die  Seele  den  Leib.  Die  Fesseln  der  Sinn- 
lichkeit halten  die  Christianer  auf  der  Erde,  wie 
in  einem  Kerker  gefangen;  aber  ihre  Gefangen- 
schaft ist  dem  Vater  aller  Wesen  angenehm, 
denn  sie  erhalten  viele  seiner  Kinder  auf  den 
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Wegen  des  Heils  und  der  Gnade,  ohne  welchen 
die  Welt  längst  in  ihren  Lastern  versunken  wäre. 

Rusticus.  Sind  die  unschuldigen  Säuglin- 
ge, die  ihr  in  euren  Versammlungen  ermordet, 
und  von  deren  Fleische  ihr  bey  euren  Gastmah- 
len schwelget,  nicht  auch  Kinder  dieses  Vaters? 

Justinus.  Nur  Menschen,  die  unsre  Sitten 
und  Gesetze  nicht  kennen,  sind  fähig  mit  dieser 
schwarzen  Verleumdung  den.  Namen  der  Christi- 
aner zu  beschimpfen.  Ich  will  euch  von  unsern 
Versammlungen  die  gewissenhafteste  Rechenschaft 
geben,  glaubt  ihr  mir  nicht,  so  wird  es  euch 
Gott  verzeihen.  Jeden,  der  von  dem  Lichtstrah- 
le der  göttlichen  Gnade  gerührt,  in  unsere  My- 
sterien eingeweiket  zu  werden  verlangt,  nehmen 
wir  mit  brüderlicher  Zärtlichkeit  auf.  Aber  Mo- 
nathe,  oft  auch  Jahre  verfliessen,  ehe  wir  ihn 
zu  dem  heiligenden  Bade  der  geistlichen  Wieder- 
geburt führen.  Schwere  Prüfungen,  täglicher  Un- 
terricht, anhaltendes  Fasten  im  Gebete,  durch- 
wachte Nächte  müssen  ihn  erst  würdig  machen, 
die  Schwelle  unsers  Heiligthumes  zu  betreten. 
Hat  er  die  Zeit  seiner  Prüfung  vollendet,  ist  er 
durch  die  einhellige  Stimme  der  Gemeinde,  un- 
sers Bruderkusses  und  der  Gemeinschaft  der  Hei- 
ligen würdig  erklärt  worden:  so  führen  wir  ihn 
unter  feyerlichen  Gesängen  zu  einem  Brunnen 
oder  Bache,  und  waschen  ihn  daselbst  im  Nanieu 
des  Vaters  aller  Wesen,  im  Namen  unsers  Hei- 
landes und  Erlösers  Jesus,  und  im  Namen  des 
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heiligen  Geistes.  Diese  Abwaschung  nennen  wir 
Erleuchtung,  weil  der  Geist  desjenigen,  der 
unsere  Lehre  annimmt,  erleuchtet  wird.  Nun  er- 
lauben wir  unserm  gereinigten  und  wiedergebor- 
nen  Bruder  den  Zutritt  in  unsere  Versammlun- 
gen. Das  Erste,  was  wir  da  vornehmen,  ist,  dass 
wir  unsere  Herzen  im  allgemeinen  Gebete  vor  Got- 
tes Throne  für  den  Erleuchteten,  für  uns  und 
alle  auf  dem  ganzen  Erdboden  zerstreuete  Brüder 
ergiessen,  damit  wir  nebst  Erkenn tniss  der  Wahr- 
heit, auch  durch  Thaten  als  gute  und  getreue 
Verwalter  der  uns  anvertrauten  Geheimnisse,  als 
eifrige  Beobachter  der  Gesetze  Jesu,  in  den  Au- 
gen unsers  ewigen  Vaters  erkannt,  und  der  seli- 
gen Unsterblichkeit  würdig  befunden  werden. 
JNach  vollendetem  Gebete  erneuern  und  versie- 
geln wir  mit  einem  heissen  ßruderkuss  und  Um- 
armung den  ewigen  Bund,  der  uns  unauflöslich 
zur  Verbreitung  und  Verherrlichung  des  Reiches 
der  Wahrheit  und  Tugend  unter  einander  ver- 
bindet. Keiner  ist  da,  in  dessen  Auge  nichtei- 
ne fromme  Zähre  glänzt,  auf  dessen  Wange  nicht 
die  rührende  Thräne  der  Bruderliebe  fliesst;  das 
gewisse  Bewusstseyn,  einen  grossmüthigen  Be- 
kenner, der  dem  Tode  für  die  Wahrheit  freu- 
dig entgegen  lächelt,  zu  umarmen,  und  von  ihm 
geküsst  zu  werden,  stimmt  diesen  Augenblick  al- 
le Herzen  zu  dem  höchsten  Wonnegefühl  der 
Zärtlichkeit.  Jetzt  reichen  die  Diener  des  Altars, 
der  gewöhnlich  der  Grabhügel  eines  Blutzeugen 


igitized  by  Google 


9« 

unsers  Bundes  ist,  dem  Vorsteher  der  Gemeinde 
Brod,  und  einen  Becher  mit  Wein  und  Wasser» 
Beydes  opfert  er  dem  Schöpfer  aller  Dinge,  im 
JSamen  seines  eingebornen  Sohnes  und  des  hei- 
ligen Geistes.,  Herzerhebende  Hymnen  werden 
dann  angestimmt;  der  Gesang  ist  einfach,  und 
bloss  die  Sprache  des  zur  Andacht  innigst  gerühr- 
ten Gefühls  der  Singenden;  die  sanfte  Harmonie 
der  Stimme  zeugt  von  der  Harmonie  der  Seelen, 
die  in  diesen  feyerlichen  Stunden ,  losgerissen  von 
der  zerbrechlichen  Schaale  des  Korpers,  unter 
den  seligen  Geistern  schweben,  und  mit  diesen 
ihren  Schöpfer  preisen.    Nach  den  Hymnen  be- 
tet der  Vorsteher  die  Danksagung  für  alle  Ga- 
ben, deren  uns  der  Ewige  gewürdiget  hat;  das 
ganze  anwesende  VoJk  antwortet  mit  einem  lau- 
ten fröhlichen  Amen,  welches  in  syrischer  Spra- 
che, es  geschehe,  bedeutet.    Die  Diakonen 
theilen  demnach  jedem  in  der  Versammlung  von 
dem  geheiligten  Brod  und  Weine  etwas  mit;  der 
Ausdruck  der  Andacht  und  Ehrfurcht,  mit  der 
diese  gesegnete  Gabe  genossen  wird,  ist  unbe- 
schreiblich.   Diess  geheimnissvolle  Mahl  nennen 
wir  Eucharistia,  und  nur  diejenigen,  die  sich 
öffentlich  zu  unsrer  Lehre  bekennen ,  und  durch 
das  geheiligte  Bad  der  geistlichen  Wiedergeburt 
von  ihren  Sünden  gereinigt,  nach  den  erhabe- 
nen Vorschriften  Jesu  leben,  können  daran  Theil 
nehmen.    Weil  wir,  durch  die  Propheten  belehrt, 
glauben,  dass  der  allmächtige  Baumeister  der  Welt 


am  ersten  Tage  der  grossen  Woche  der  Schö- 
pfung, aus  dem  Schoosse  der  Nacht  das  Licht 
hervorgehen  Hess,  und  an  eben  diesem  Tage  der 
Urheber  unsers  Glaubens,  dessen  Licht  zum  ewi- 
gen Leben  uns  leuchtet,  vom  Tode  wieder  er- 
standen ist;  so  versammeln  wir  uns  alle  Sonn- 
tage, wo  auch  die  auf  dem  Lande  zerstreuten 
Brüder  erscheinen.    Hier  wird  ein  bestimmte*;  Ab- 
schnitt aus  den  Schriften  der  Propheten  und  der 
Gesandten  Jesu  vorgelesen,  und  sobald  der  Vor- 
Jeser  schweigt,  hält  der  Vorsteher  eine  Rede,  die 
nicht  durch  eitles  Gepränge  schöner  Worte,  nicht 
durch  den  Glanz  menschlicher  Weisheit ;  sondern 
durch  Salbung  des  göttlichen  Geistes,  durch  den 
der  Wahrheit  ganz  eigenen  Nachdruck,  durch 
die  innigste  Uberzeugung  des  begeisterten  Red- 
ners die  Zuhörer  rührt,  den  Verstand  erleuch- 
tet, und  bleibende  Kraft  zur  Erfüllung  der  Pflich- 
ten der  Seele  gibt.    Darauf  folgt  das  gemein- 
schaftliche Gebet,  und  endlich  die  Mysterien  des 
Opfers.    Dabey  gedenken  wir  auch  unserer  lei- 
denden und  Hülfe  bedürftigen  Brüder,  und  jeder, 
den  der  Himmel  mit  zeitlichem  Glücke  gesegnet 
hat,   legt  seine  freywillige  Gahe  auf  den  Altar. 
Diese  frommen  Beyträge  werden  zu  dem  Vorste- 
her gebracht,  der  sie  unter  die  kranken,  oder 
in  Fesseln  schmachtende  Brüder,  unter  Wittwen 
und  Waisen,  Fremdlinge  oder  Reisende,  nach 
dem  Masse  ihres  Bedürfnisses,  vertheilet.  Ausser 
dorn  Tage  des  Herrn,   sind  uns  noch  die  Ge-  * 
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burtstage  der  Märtyrer  heilig.  So  nennen  wir 
den  Tag  ihrer  Hinrichtung,  weil  der  Christianer 
in  dem  Tode  nichts  anders  sieht,  als  die  lange 
gewünschte  Geburt  zum  wahren  Leben,  das  in 
Gott  ist.  Die  Freude  der  Römer  war  nicht  so 
gross,  nicht  so  edel,  nicht  so  alle  Herzen  zum 
höchsten  Jubel  hinaufstimmend,  wenn  sie  ihre 
Scipionen  triumphirend  in  die  Stadt  führten, 
als  es  die  unsrige  ist,  mit  der  wir  an  diesen  Ta- 
gen das  Gedachtniss  der  Helden,  die  durch  die 
standhafteste  Erduldung  eines  qualvollen  Todes 
die  Wahrheit  verherrlichet  haben,  begehen.  Wir 
versammeln  uns  bey  ihren  Gräbern.  Als  heilige 
Stätten  verehren  wir  diese  Ruheplätze  der  theu- 
ern  Reste  unserer  mit  dem  Logos  schon  ver- 
klärten Brüder;  zum  Andenken  ihres  Glaubens 
erleuchten  wir  sie  mit  Lichtern,  und  zur  Vereh- 
rung  ihres  glücklichen  Sieges  über  die  Fürsten 
der  Finsterniss  schmücken  wir  sie  mit  Blumen- 
Lorbeer-  und  Palmen  -  Kränzen.  Nachdem  wir 
uns  eine  Weile  den  ersten  Ergiessungen  der  Fröh- 
lichkeit überlassen  haben,  lagern  wir  uns  alle  um 
das  Grabmahl  herum.  Einer  der  Ältesten  stellet 
sich  vor  den  Grabhügel,  und  liest  aus  den  Ac- 
ten die  Ermahnungen  des  seligen  Kämpfers,  die 
ßv  den  während  seiner  Gefangenschaft  ihn  besu- 
chenden Brüdern  gab;  oder  die  Antworten,  wo- 
mit er  jetzt  auf  die  Fragen  der  Richter  die  Treue 
gegen  seinen  Glauben  bekannte,  jetzt  ihre  Ver- 
heissungen  und  Einladungen  zum  Dienste  derTeu- 
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fei  zurückwies,  jetzt  ihren,  dem  Sohne  des  Lichts 
gleichgültigen,  und  nur  den  Sclaven  der  Sünde 
schrecklichen  Drohungen  trotzte,  jetzt  den  Lic- 
toren  für  ihre  Lästerungen  und  Misshandlungen 
mit  aufrichtigem  Herzen  dankte;  oder  die  letzten 
Reden  und  Gebete,  die  in  der  feyerlichen  Stun- 
de seines  Kampfes,  der  letzten  seines  Lebens, 
aus  der  Fülle  seines  mit  Gott  schon  vereinigten 
Herzens  flössen.  Häufige  Thränen  quellen  hier 
aus  den  gen  Himmel  gerichteten  Augen  der  Brü- 
der, aber  Thränen,  nicht  der  Wehmuth  oder  des 
Mitleidens,  sondern  der  innigsten  Rührung  und 
der  Freude.  Nach  dieser  Vorlesung  hält  der  Vor- 
steher an  die  Versammlung  eine  Rede,  in  der  das 
Verdienst,  die  Tugenden  und  der  Triumph  des 
Blutzeugen  gepriesen  werden.  Dabey  unterlasst 
er  nicht,  in  feurigen  Gesinnungen  und  Ausdrü- 
cken die  anwesenden  Brüder  und  Schwestern  zu 
ermahnen,  dass  sie  sich  durch  eifriges  Gebet  und 
anhaltendes  Wachen  und  Fasten  zu  eben  diesem 
rühmlichen  Streit  der  höchsten  Bestimmung  des 
Christianers  vorbereiten,  damit  sie  durch  die  Gna- 
de  Jesu  tapfer  und  standhaft  in  demselben  beste- 
hen mögen.  Jetzt  herrscht  durch  einige  Augen- 
blicke  allgemeines,  tiefes,  feyerliches  Stillschwei- 
gen. Ernsthaft  und  entschlossen  erhebt  sich  dann 
jeder  von  seinem  Platze,  umarmet  den  ihm  näch- 
sten Bruder,  und  mit  den  Worten:  »heute  um- 
» armen  wir  uns  bey  den  Gräbern  der  Heiligen, 
»♦morgen    vielleicht    umarmen  wir    beyde  auf 
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»dem  Richtplatze  unsern  Freund,  den  Tod.  — 
»Muthig,  Bruder,  —  Gott  will,  — sieht,  —  be- 
lohnt unsern  Kampf, »  nimmt  er  den  Abschied 
von  ihm, 
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Diess,  grosser  Kaiser,  ist  alles,  was  in  un- 
sern Versammlungen  vorgehet.  Die  strengste  Un- 
tersuchung, der  wir  uns  jeden  Augenblick  zu  un- 
terwerfen bereit  sind,  wird  nichts  darin  entde- 
cken können,  was  fähig  wäre,  auch  nur  den  ge- 
ringsten Verdacht  solcher  Gräuel  gegen  uns  zu 
erwecken,  oder  diesen  Anklagen  nur  den  nie- 
drigsten Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 
Die  ungeheuchelte  Verehrung  deiner  Weisheit 
und  Gerechtigkeit  legt  mir  die  Bitte  in  den  Mund, 
dass  du  entweder  selbst,  oder  durch  deine  Wei- 
sen unsere  Lehre  und  Sitten  prüfest;  und  du  wirst 
finden,  dass  Menschen,  die  das  Weglegen  der 
Kinder  als  das  grösste  Verbrechen  gegen  Gott 
und  Menschlichkeit  verabscheuen,  die  nur  in  der 
hohen  Absicht,  Kinder  zu  zeugen  und  sie  Gott 
wohlgefällig  zu  erziehen,  die  geheiligten  Bande 
der  Ehe  eingehen,  ausser  diesen  aber  von  aller 
Wollust  und  Sinnlichkeit  sich  enthalten,  die  je- 
dem Blutvergiessen,  es  mag  entweder  durch  das 
Schwert  der  Gerechtigkeit  an  Menschen,  dem  Bö- 
sen zum  Schrecken,  oder  in  Fechterspielen  an 
Sclaven  und  Thieren,  dem  Volke  zum  Vergnü- 
gen geschehen,  zuzusehen,  oder  daran  Theil  zu 
nehmen,  sorgfältig  vermeiden;  die  mit  wirksa- 
mer Überzeugung  glauben,  dass  Gott  an  dem 
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allgemeinen  Gerichtstage  die  kleinsten  und  ver- 
borgensten  Handlungen  der  Menschen  untersu- 
chen, Rechenschaft  darüber  fordern  und  uner- 
bittlich bestrafen  wird;   dass  Menschen,  deren 
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Glaube  und  Sftten  in  genauester  Verbindung  zu- 
sammenstimmen, unmöglich  ihre  Hände  mit  dem 
unschuldigen  Blute  der  Unmündigen  und  Säug- 
linge beflecken  können. 

Rusticus.  Da  du  gerade  von  der Reinigkeit 
eurer  Sitten  sprichst,  so  erinnere  ich  mich  des 
Traumes,  den  ich  vor  wenigen  Tagen  hatte.  Ich 
fand  mich  mit  einem  Mahle  aus  dem  Tempel  der 
Venus  Urania,  wohin  ich  unsern  alten  Plato- 
niker  Alexander  begleitete,  in  eure  Versamm- 
jung versetzt.  So  eben  begann  die  dunkle  Stun- 
de, die  ihr  so  sorgfältig  geheim  haltet.  Die 
Lichter  wurden  ausgelöscht,  der  schwache  Schim- 
mer einer  Lampe  beleuchtete  den  Schauplatz  nur 
so  viel  als  nöthig  war,  die  Finsterniss  sichtbar 
zu  machen.  Gott!  was  sah,  was  hörte  ich  da! 
Welche  Bewegungen  und  Auftritte  unter  den  An- 
wesenden! Welche  Seufzer  und  Entzückungen  der 
sterbenden  Schamhaftigkeit!  Ich  glaubte  plötz- 
lich in  den  Circus  der  Flora,  oder  auf  die  In- 
sel Caprea  in  den  Baadesal  des  Tiberius  hinge- 
zaubert zu  seyn.  —  Du  verstehest  mich  doch,  Al- 
ter? Ich  meine  eure  heiligen  Oedipodäen,  an 
welchen  freylich  dein  graues  Haar  dich  nicht  mehr 
Theil  nehmen  lässt. 

Justi- 
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Justin  US.  (Nachdem  ar  sich  einige  Thränen  abge- 
trocknet.) Gib  mir  deine  Hand,  Römer,  (Sie  schüt- 
telnd,) Der  Ewige  verzeihe  es  dir.  In  seinem 
Dienste  ist  dieser  Kopf  grau,  sind  diese  Augen 
blöde  und  dunkel  geworden,  aber  —  ich  kann 
dir  nicht  antworten.  (Einen  Blick  gen  Himmel.)  Der 
Grosse  über  uns  gebe  dir  sein  Licht,  und  räche 
die  verleumdete  Tugend  seiner  Freunde  nicht  an 

dir!     (Will  abtreten.) 

M*  Aurel.  (Gerührt.)  Beruhige  dich,  ehr- 
würdiger Greis,  Piusticus  kann  ja  den  Anklä- 
gern eurer  Feinde  keinen  treffendem  Namen  ge- 
ben, als  wenn  er  sie  einen  Traum  nennet. 

Justinus.  Ich  bin  ruhig,  Kaiser,  denn  ich 
glaube  meiner  Auflösung  nahe  zu  seyn.  Euer 
wohlthätiges  Beil,  das  dieses  zitternde  Haupt,  der 
Bosheit  zum  Opfer,  vielleicht  bald  von  seinem 
Rumpfe  trennen  wird,  schwebt  Tag  und  Nacht 
vor  meinen  Augen;  aber  es  schreckt  mich  nicht» 
Ich  hoffe  von  meinem  Könige  huldreich  und  freund- 
lich in  dem  Vaterlande  der  Gerechten  aufgenom- 
men ZU  werden.     (Marc-Aureln  eine  Schrift  reichend.) 

,  Hier,  guter  Kaiser,  ist  noch  meine  letzte  bit- 
tende Stimme  an  dich  und  den  Senat.  Sie  ist 
deiner  Aufmerksamkeit  würdig,  denn  sie  enthalt 
reine  ungekünstelte  Wahrheit.  Ich  sah  die  Ursa- 
che, warum  du  micK  rufen  liessest,  im  Geiste 
vorher;  und  glaubte  keine  fruchtlose  Arbeit  zu 
unternehmen,  wenn  ich  dir  und  dem  Senat  auch 
schriftlich  von  unserer  Lehre,  Lebensart  und  My- 

M.  Aurel.  Hl.  Th,  G 
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sterien  Rechenschaft  gäbe.  Menschen,  deren  gan- 
zes Leben  nichts  anders,  als  eine  beständige 
Übung  in  der  Kunst  zu  sterben  ist,  sind  über 
das  Bedürfniss  einer  Schutzschrift  erhoben,  folg- 
lich hat  dieses  Blatt  nicht  so  sehr  die  Rechtfer- 
tigung,  Freyheit  und  zeitliche  Wohlfahrt  der  Chri- 
stianer, als  die  Rettung  der  Ehre  und  des  rö- 
mischen Namens  zum  Zweck.  Geduldig  und  still- 
schweigend werden  wir,  wie  die  Opferthiere  zur 
Schlachtbank,  auf  den  Richtplatz  gehen;  aber 
wenn  einst  Feinde  sich  eures  Reiches  bemächti- 
gen,  werden  sie  sich  wundern,  wie  ein  aufge- 
klartes Volk  seine  besten  Bürger  bloss  darum, 
weil  sie  der  erkannten  Wahrheit  getreu  anhin- 
gen, so  unbarmherzig  erwürgen  konnte.  Von  der 
Unschädlichkeit  unserer  Lehre  und  der  Unschuld 
unserer  Sitten  besser  als  ihr  unterrichtet,  werden 
vielleicht  selbst  eure  spätem  Enkel  entweder  an 
eurer  Gerechtigkeit,  oder  an  der  Menschlichkeit 
eurer  Empfindungen  zweifeln.  —  Ich  habe  euch 
alles  gesagt. 

M.  Aurel.  Fahre  ruhig  fort,  wie  bisher,  in 
deiner  Schule  zu  lehren.  Aber  zu  eurem  eigenen 
Besten  rathe  ich  dir  und  den  Deinigen,  dass  ihr 
euern  Eifer  massiger.  Sanftmuth  und  Mitleiden  ge- 
gen die  Irrenden,  nicht  Bitterkeit  und  Hass,  ist  der 
Stempel  der  Wahrheit.  Schwer  ist  es,  euch  zu  ret- 
ten, wenn  ein  ganzes  Volk  wider  euch  aufstehet 

und  euren  Untergang  fordert.    CJustinus  tritt  ab.} 

\ 
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Marc-Aurel.     Diognet.  Rusticus. 

•  ■      .  •  • 

Rusticus.    Zuviel  hast  du  dem  Manne  zu- 

■ 

gegeben,  hättest  du  ihm  doch  das  Lehren  un- 
tersagt ! .  Allein  wer  Thränen  hat-,  kann  bey  Marc- 
Aurel  nicht  verspielen. 

M.  Aurel.    Aus  Stahl  hat  die  Natur  dein 

■ 

Herz  gebildet,  wenn  dieser  Greis  dich  nicht  rühr- 
te !  Ich  fand  in  seiner  Lehre  nichts  Schädliches, 
einige  Mahl  konnte  ich  sogar  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  Justins  Lehre  die  Lebensre- 
gel  aller  Menschen  wäre.  Gleichet  die  ganze  Sec- 
te  diesem  liebenswürdigen  Alten,  so  ist  sie  höch- 
stens eine  Versammlung  'gutherziger  Schwärmer. 

Diognet.  Nach  dem  Geiste  ihres  Stifters 
betrachtet,  ist  sie  auch  das  nicht.  In  der  langen 
Reihe  von  Begebenheiten  und  Erscheinungen,  un- 
ter deren  Beobachtung,  Prüfung  und  Berechnung 
ihres  Einflusses  auf  den  menschlichen  Geist  und 
das  Herz  ich  alt  geworden  bin,  war  keine,  die 
mehr  meine  Aufmerksamkeit  gespannt,  mehr  mei- 
ne  Untersuchungsbegierde  gereitzt  hatte,  als  die 
Person  des  Weisen  aus  Judäa,  der  Geistsei- 
ner Lehre  und  die  Sitten  seiner  Anhänger.  Ich 
hörte  ihre  berühmtesten  Lehrer,,  las  und  studir- 
te  ihre  heiligen  Bücher,'  beobachtete  sie  in  jedem 
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Verhaltniss;  und  wenn  anders  richtige  Begriffe 
und  Kenntniss  von  einer  Sache  durch  unermüde- 
ten  Fleis  erlangt  werden  können,  so  darf  ich  mir 
schmeicheln,  dass  ich  den  Geist  ihrer  Secte  er- 
reicht  habe.  *)  Ich  behaupte  demnach  nicht  zu 
viel,  wenn  ich  sage,  dass  selbst  der  gute  Justinus 
besser  noch  seinen  P 1  a  t  o  als  seinen  Jesus  kenn  et, 
und  dass  die  Christianer  an  ihm  zwar  einen  gros- 
sen und  ehrwürdigen  Mann,  aber  eben  nicht  den 

*)  Die  Entscheidung,  ob  Diognct  «ich  nicht  selb«  tau- 
chet, uberlasse  ich  ganz  meinen  Lesern  Cbristianer,  und  un- 
ter diesen  gerade  den  gelehrtesten ,  und  noch  dazu  einen 
Heiligen  vor  M  arc-Aureln  auftreten  lassen,  und 
beyde  Theile  doch  mit  Ehren  wieder  aus  einander  brin» 
gen,  war  gewiss  nicht  das  leichteste  Unternehmen  in  die- 
sem Werke.  Indessen  wagte  ich  es,  und  war  ich  glück- 
lich ,  so  erwarte  ich  zur  einzigen  Belohnung  von  meinen 
stärkern  Brüdern  die  Gerechtigkeit,  dass  sie  sich  al- 
les Mutbm  assens  und  Schliessens  von  Diognets  Äusse- 
rungen über  Jesus  und  seine  Bekenner  auf  meine  eigne 
Denkart  enthalten;  und  von  meinen  sc hwä  ehern  Brü- 
dern die  Gefälligkeit,  dass  sie  unter  diesem  ganzen  Ge- 
spräche nicht  vergessen,  dassOiognet  ein  Heidewar, 
und  dass  er  als  Hei  de  keine  höhern,  zugleich  aber  auch 
als  rechtschaffener  Mann  keine  niedrigem  Begriffe, 
als  die  er  hier  äussert,  von  deoivStifter  des  Christentburos, 
seiner  Lehre  und  ihren  Anhängern  haben  konnte.  Er  kam 
soweit,  als  es  der  sich  selbst  überlassenen ,  der  Gnadt 
des  Glaubens  beraubten  Vernunft  zu  kommen,  möglich 
war.  Freylich  wäre  es  mir  ein  Leichtes  gewesen,  ihn  sunt 
Christianer  zu  machen  ,  um  so  mehr,  als  Justins  noch 
vorhandener  Brief  an  einen  gewissen  D  i  o  g  n  e  t  der  Ficti- 
on  Wahrscheinlichkeit  gegeben  hätte  ;  aber  treuherzig  ge- 
sagt, nicht  einmahl  in  dem  Reiche  der  Fiction  halteich 
Proselyrerey  für  ein  ehrsames  und  löbliches  Handwerk, 
man  mag  mir's  verzeihen  oder  nicht. 


tot 

besten  Vertheidlger  ihrer  Sache  gewonnen  haben. 
Zu  einfach  ist  ihm  die  Lehre  Jesu,  um  seinem 
stolzen  Verstände  genug  zu  thun;'  und  Plato's 
Träume  haben  für  seine*  Einbildungskraft  zu  viel 
Reitze,  als  dass  er  ihnen  ganz  entsagen  könnte. 
Uberhaupt  ging  es  dem  jüdischen  Weisen  nicht 
viel  glücklicher  als  dem  So  erat  es.  Wie  die  an- 
sehnlichsten Schüler  des  Letztern  die  Grundsätze 
ihres  Lehrers  verfälschten ,  andere  dieselben  über- 
trieben, andere  sie  gänzlich  verliessen;  gerade 
so  begnügten  sich  gleich  die  ersten  Lehr  jünger 
Jesu  mit  seiner  einfachen,  aus  der  Natur  und 
dem  menschlichen  Herzen  geschöpften  Lehre 
nicht,  sondern  vermengten  sie  mit  platonischen 
Dichtungen  und  schwärmerischem  Unsinn  der  Ba- 
by lonier.  Und  unter  diesen  ist  Justin  us  gewiss 
nicht  der  Letzte. 

Rusticus.  Du  gehest  nicht  redlich  zu  Wer- 
ke. Auch  ich  las  die  Schriften  der  Christianer. 
Lange  noch  vor  Justinus,  und  gleich  nach  dem 
Tode  des  syrischen  Theurgen  schrieben  seine 
vertrautesten  Freunde  all'  das  Wunderbare,  von 
dem  Worte  des  ewigen  Vaters,  das  Fleisch  ge- 
worden,  und  durch  die  Uberschattung  eines  Gei- 
stes zur  Welt  kam;  von  der  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  ihres  Meisters,  von  den  guten  und 
bösen  Dämonen,  und  all'  das  Widersinnige,  das 
uns  der  Alte  erst  erzählte  y  in  die  Welt  hinein* 
Ein  unfehlbarer  Beweis,  dass  ihr  Meister  selbst  ihre 
Fantasie  mit  diesen  seltsamen  Dingen  erhitzt  hat. 
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Diognet.  Ungerecht  gegen  den  edeln  Mann, 
schreibst  du  das  auf  seine  Rechnung,  was  du 
entweder  der  Unwissenheit,  oder  auch  einem  vor- 
gefassten  Plane  seiner  Säiüler  anrechnen  solltest. 
Unbekannt  und  verborgen  blieben  seine  ersten 
zwölf  Freunde  mit  ihrem  kleinen  Anhange,  bis 
ein  junger  gelehrter  Pharisäer,  der  Muth  und 
Geschicklichkeit  genug  hatte,  sie  von  den  jüdi- 
schen Secten  gänzikh  zu  trennen,  und  ihnen 
Selbstständigkeit  und  Ansehen  zu  geben,  in  ihre 
Gesellschaft  trat. 

Ru stic us.    Wenn  ich  nicht  irre",  so  sprichst 

* 

du  von  dem  unter  ihnen  so  sehr  berühmten  Pau- 
lus? . 

Diognet.  Von  ihm,  dem  Schüler  Gama- 
liels,  dem  selbst  mein  Lehrer  Demetrius  das 
Zeugniss  weit  ausgebreiteter  Kenntnisse  in  der 
babylonischen,  egy  ptischen  und  griechischen  Phi- 
losophie nicht  versagen  konnte.  Dieser  junge, 
kühne,  feurige  Mann  entwarf  für  die  neue  Secte 
einen  festen  Plan,  und  lehrte  die  Freunde  Jesu 
die  fasslichern  platonischen  Ideen  mit  der  practi- 
schen  Sittenlehre  des  jüdischen  Weisen  verbin- 
den; und  jetzt  erst,  nachdem  schon  acht  Jahre 
nach  seinem  Tode  verflossen  waren,  schrieben 
sie  nach  dem  ihnen  vorgezeichneten  Plan  die 
Geschichte  ihres  Meisters,  in  die  freylich  die 
Umstände  der  Zeit,  besonders  der  unselige  Ge- 
schmack am  Wunderbaren,  den  wichtigsten  Ein- 
fluss  hatten. 


< 

Rusticus.  Ich  gebe  es  zu,  das«  der  junge 
Pharisäer  an  der  Verbreitung  der  christianischen 
Secte  den  grössten  Antheil  gehabt  hat;  aber  ihr* 
Lehrsystem  ist  gewiss  eines  frühem  Ursprunges. 
Sollte  es  dir  wohl  unbekannt  seyn,  dass  Jesus, 
von  unersättlicher  Wissbegierde  getrieben,  sobald 
er  nur  die  Jünglings  jähre  erreicht  hatte,  Syrien 

verliess,  und  alle  Weisen  der  Chaldäer,  Parsen, 

•« 

Indier,  Brachmanen,  Äthiopier  und  Egyptier  be- 
suchte? Ist  er  nicht  in  ihren  Schulen  und  My- 
sterien wirklich  der  Theurg  geworden,  den 
seine  Anhänger  in  ihm  schildern? 

Diognet.  Glaube  doch  diesen  Fabeln  nicht. 
Er  hatte  keinen  andern  Lehrer,  als  die  Natur 
und  die  Menschheit;  um  diese  zu  hören,  dürft* 
er  nicht  erst  zu  den  Brachmanen  und  Egyptiern 
reisen.  # 

M.Aurel.  Lasset  jetzt  den  Pharisäer  und  die 
Brachmanen.  Mir  liegt  mehr  daran,  zu  wissen, 
wie  weit  die  Lehre  Jesu-die  Fortschritte  der  Ver- 
nunft  befördert  oder  hindert,  als  von  welchem 
Volke,  oder  aus  welcher  Schule  er  sie  erborget 
hat:  darum  wünsche  ich,,  Diognet,  dass  du 
mir  deine  Erfahrungen  und  Gesinnungen  von  ihr 
aufrichtig  mittheilest.  - 

Diognet.  Ich  will  mit  dem  Bilde  des  Wei- 
sen anfangen.  Unter  einem  Volke  geboren,  des- 
sen sclavische  Seele  eben  so  wenig  die  Schön- 
heit wahrer  Tugend  kannte,  als  ihre  blutigen 
Gesetze  fähig  waren,  unter  was  immer  für  Um- 
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ständen,  zur  Grundlage  bürgerlicher  Glückselig- 
keit zu  dienen,  zeigte  er  schon  in  seinem  zwölf- 
ten Jahre,  dass  heiligeres  Feuer  in  seiner  Brust 
loderte,  höherer  Drang  in  seiner  Seele  arbeitete, 
als  in  den  Angesehensten  seiner  Nation,  als  selbst 
in  dein  berühmten  Priester  des  Osiris.  *)  Von 
der  Natur  für  der  Betrachtung  ehrwürdiges  Dun- 
kel geschaffen,  und  mit  allen  dazu  notwendigen 
Gaben  reichlich  versehen,  bedurfte  er  weder  der 
Finsterniss  der  Schulen,  um  Dinge  zu  lernen, 
deren  Kenntniss  nicht  selten  täuscht,  und  deren 
Unwissenheit  oft  schon  beglücket;  noch  des 
Trübsinns  steifer  Lehrer,  die  den  zarten  von  der 
Vorsicht  in  den  Menschen  gelegten  Strahl  der 
Wahrheit  oft  durch*  ihre  gaukelnden  Träume 
und  hochtrabendpn  Thorheiten  verfinstern.  Ganz 
seiner  eigenen  Kraft  überlassen,  sah  er  das  grosse 
Buch  der  Natur  weit  vor  sich  aufgeschlagen;  er 
las,  fasste  seinen  erhabnen  Inhalt,  schöpfte  Be- 
griffe und  Begeisterung  daraus,  und  das  ange- 
nehme Bewusstseyn,  die  Kette  seiner  Begriffe 
selbst  erfunden,  das  Kunstwerk  seines  Verstan- 
des selbst  in  Bewegung  gesetzt  zu  haben,  und 
sein  Daseyn  durch  sich  selbst  geniessen  zu  kön- 
nen,  ward  dem  glücklichen  Zögling  der  Natur 

* 

*)  „Es  ist  bekannt,  dass  ihnen  (den  Hebräern)  erst  ein 
„gewisser  Priester  de*  Osiris  aus  Heliopoüs,  mit  Na- 
ninen  Osarsiph,  Sitten  und  Gesetze  gegeben  hat, 
,,Zu"m  Haupte  dieses  Volkes  gesetzt,  veränderte  er  sei- 
len Namen,  und  nannte  sich  Moses."  Manetho, 
bey  Joseph  Flav.  wider  den  Apio.  ,  I.  Buch. 
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zur  Belohnung*  In  dem  Wonnegefühl  dersel* 
ben  erstieg  er  die  Grösse  des  Mannes,  der  be- 
stimmt war,  die  magische  Kette  zu  zerreissen, 
an  der  die  wahre  Weisheit  in  den  düstersten 
Winkeln  geschwätzreicher  Schulen  gefesselt  lag, 
während  kahle  Spitzfindigkeiten  und  leere  For- 
men unter  prächtigen  Namen  den  Verstand  ver- 
finsterten, und  in  dem  Herzen  auch  noch  den 
letzten  Funken  des  sterbenden  Eifers  für  nütz- 
liche Wahrheit  erstickten.  Unangesteckt  von 
dem  Schwindel  seiner  Zeit,  trat  er  auf,  um 
durch  das  bey  spiel  seiner  Sitten  seiner  Lehre 
den  Weg  zu  dem  menschlichen  Herzen  zu  bah- 
nen* Die  Stimme  der  in  uns  wohnenden  Gott- 
heit, der  erleuchteten  Vernunft  erhabnes  Gesetz* 
beseelte  jede  seiner  Handlungen«  Unter  dem 
sichern  Schilde  der  Tugend  wallte  er  mit  maje- 
stätischen Schlitten  durch  die  verworrenen  Pfade 
des  Lebens  zur  Unsterblichkeit  hin;  nichts  war 
stark  genug,  seine  mit  der  Natur  harmonisch  ge- 
sinnte Seele  niederzuschlagen,  oder  gross  genug, 
sie  über  das*  glückliche  Gleichgewicht  der  Weis* 
heit  hinweg  zu  schleudern.  Er  war  der  erste 
grosse  Sterbliche,  er  vielleicht  auch  der  letzte, 
der  in  sich  dem  schönen,  und  vor  ihm  uner- 
reichbaren Ideal  des  stoischen  Weisen  Wirklich- 
keit gab.  Er  übertraf  es  sogar;  glücklich  fand 
er  die  Kunst,  die  unerschütterliche  Geistesstärke 
des  vollendeten  Helden  der  Stoa  mit  der 
ganzen  Fülle  der  Empfindungen  des  Naturwei- 


to6 

r 

sen  unzertrennlich  in  seinen  Sitten  und  Lehren 
zu  verbinden.     Von  jedem  Irrthume  entfernt, 
entging  seinem  Forscherblicke  nichts;  er  sah  Al- 
les in  seiner  wahren  Gestalt.    Uber  die  Unbestän- 
digkeit menschlicher  Dinge   erhoben,    stand  er 
da,   wie  ein  Fels  in  dem   Ocean;   Fluten  und 
Stürme  tobten  zu  seinen  Füssen,    aber  mit  un- 
urawölktem  Glänze  beschien  die  Sonne  der  Weis- 
heit sein  Haupt.    Das  Glück  hatte  kein  Recht 
mehr,  ihm  zu  schmeicheln;   keine  Kraft  mehr, 
ihn  zu  verfolgen.    Auf  alles,  was. nur  in  dem 
Zufall  oder  in  der  Meinung  seinen  Werth  hat, 
sah  er  mit  gleichgültiger  Verachtung  hin,  wenn 
es  ihn  betraf;  aber  zu  weise,  bey  dem  Anblicke 
des  Elendes  die  Bewegungen  der  gerührten  See- 
le zu  unterdrücken,    und  auf  dem  Schauplatze 
des  Jammers  mit  stolzer  Ruhe  zu  prahlen,  nahm 
er  Theil  an  jedem  Leiden  seiner  über  die  Un- 
treue des  Glückes  seufzenden  Brüder.    Die  Thrä- 
nen  einer  verlassenen  Wittwe",    die  Bitte  eines 
betrübten  Vaters,  die  Zähren  einer  auf  dem  Gra- 
be ihres  Bruders  trauernden  Schwester  stimmten 
sein  Herz  zur  tiefsten  Wehmuth,  und  setzten  die 
^anze  Kraft  seiner  in  dem  Schoosse  der  Natur 
gesammelten  Kenntnisse  in  Thätigkeit:  so  warm 
schlug  sein  Herz  für  Alles,  was  Mensch  war.  Der 
Gerechtigkeit  strengster  Verehrer  und  Rächer, 
wog  er  Tugend  und  Laster  nur  nach  dem  Gra- 
de der  Erkenntnisse  nach  der  Gewalt  der  Um- 
stände und  nach   dem   Masse   der  Kräfte  ab. 
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Mild  und  mitleidig  gegen  die  Irrenden,  war  er  auch 
gegen  seine  Feinde  grossmüthig  und  sanft;  bey- 
de  betrachtete  er  als  Kranke  oder  Verblendete, 
und  rächte  sich  an  den  Letztern,  wie  ein  Gott, 
durch  Wohlthaten;  nur  das  Laster,   es  mochte 
im  Purpurkleide  glänzen,  oder  unter  dem  Priester- 
rocke sich  verkriechen,   fand  an  ihm  seinen  un- 
eibittlichen  Feind.    Mit  einem  einzigen  Blick  um- 
fasste  er  die  Vergangenheit  und  Zukunft;  deut- 
lich sah  er  in  bevden  das  Schicksal,  das  am  En- 
de  seiner  Laufbahn  ihm  drohte.    Schon  suchten 
ihn  die  Priester,   deren  wankendes  Reich  seine 
Lehre  stürzte,    zum  Tode;   grösser  als  Socra-. 
tes  ging  er  ihm  selbst ,  ohne  sich  zu  verthei- 
digen,  entgegen.     Seine  Freundinnen,  Weis- 
heit   und  Tugend,    folgten  den  letVen  Fuss- 
stapfen des  grossen  Menschenfreundes,    sie  fan- 
den ihn  in  Fesseln,  und  begleiteten  ihn  zur  Mar- 
terstatte.   Er  ging,  die  Wahrheit  mit  seinem  Blu- 
te zu  versiegeln,    sie  bezeichneten  seine  Fuss- 
trilte  mit  ewiggrünenden  Lorbeern.     Jetzt  um- 
gab ihn  die  mit  Schmach  und  Qualen  geschwän- 
gerte Wolke  des  Unglückes;    sie  war  zu  klein, 
den   erhabnen    Sterblichen"    den  Blicken  seiner 
Huldgottinnen  ganz  zu  verhüllen:  sie  sahen  ' 
durch,    betrachteten    das    von    ihm  scheidende 
Licht,  bewunderten  und  gefielen  sich  selbst  in 
dem  ruhigen  feyerlichen  Untergange  seines  hei- 
teren Tages.    Er  starb,   und  sie  ruften:  die- 
-  ser  Mann  war  unser  Freund! 

« 
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M.  Aurel.  (Nach  einer  Pause  stiller  Rührung.)  Und 
auch  der  m einige.  —  Sagtest  du  nicht,  er  wä- 
re grösser  gewesen  als  Socrates?  Zeigemir  den 
Massstab,  nach  welchem  du  ihre  Grösse  bestimmest. 

Diognet.  Nach  ihren  Handlungen,  die  auf 
das  Glück  der  Welt  so  viel  Einfluss  hatten;  und 
nach  den  Hindernissen,  die  beyden  auf  ihren 
Wegen  sich  aufthurmten.  Wenn  ich  dort  den 
Sohn  des  Sophroniscus  in  dem  verfeinerten 
Athen  von  den  Grossen  geehrt  und  bewundert, 
von  seines  gleichen  geliebt,  von  der  Jugend  ge- 
sucht  und  angebetet,  nur  von  den  Sophisten  ver- 
spottet, nur  von  den  Priestern  verfolgt:  hier  Ju- 
däa's  Weisen  unter  einem  Volke,  in  dem  mehr- 
mahlige  Sclaverey  und  Gefangenschaft  alle  fei- 
nern und  edlern  Gefühle  unterdrückt  hatte,  ver- 
kannt, gefürchtet,  gehasset  und  verwünscht  be- 
trachte; dann  reisst  mich  die  weit  höhere  Voll- 
kommenheit des  Werkes  Jesu  über  das  Werk 
des  Socrates  zur  stummen  Bewunderung  hin* 
Socrates  ward  in  seinem  siebenzigsten  Jah- 
re das  Opfer  seiner  Feinde;  Jesus  in  seinem 
drey  und  dreyssigsten,  wovon  er  erst  die 
drey  letztern  der  Erfüllung  seines  hohen  Zweckes 
widmete.  Welche  Seelenkraft  gehörte  dazu,  in 
drey  Jahre  so  viel  fruchtbaren  Samen  für  äie 
Zukunft  zu  legen,  dass  der  sterbende  Held,  selbst 
in  dem  Augenblicke  seines  Hinscheidens,  mit 
Wahrheit  ausrufen  konnte:  mein  Werk  ist 
vollbracht! 
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M.  Aurel.  Dieses  Werk,  guter  Diognet, 
zeige  mir  noch. 

Rusticus.  Doch  ohne  dichterische  Begeiste- 
rung, wenn  du  willst,  dass  auch  ich  dir  glauben 
soll. 

Diognet.   Als  Patriot  liebte  er  seine  Na* 
tion,  als  Mensch  weinte  er  über  ihr  Elend,  als 
Weiser  dacht'  er  auf  Mittel  sie  zu  beglücken. 
*  Er  fand  sie,  denn  er  suchte  sie  dort,  wo  sie  al«. 
lein  zu  finden  waren,  in  dem  menschlichen 
Herzen.     Die  ganze  Verfassung  des  jüdischen 
Staates  war  auf  den  Begriff  von  einem  einzigen 
Gott,r  der  alles  erschuf,  alles  erhält  und  beherrscht, 
gegründet.    Gott  war  ihr  König,  und  «eine  treue 
Verehrung  war   mehr  ein  bürgerliches  Gesetz, 
als  Vorschrift  der  Religion.     Ganz  sinnlich  und 
roh  war  dieser  Begriff  in  seiner  Entstehung;  er 
blieb  es,   ungeachtet   der  verschiedenen  Stufen 
der  Ausbildung,    auf  welchen  dieses  Volk  auf 
dem  Schauplatze   der  Dinge  erschien  und  ver- 
schwand.   Mit  einem  Wüste  gaukelnder  Opfer- 
gebräuche und  abergläubischer  Zusätze  verdun- 
kelten ihn  die  Priester  noch  mehr,  er  verlor  auch 
den  schwachen  Einfluss,  den  er  auf  die  Sitten  noch 
hatte.     Die  Gesetze  vom  Himmel  gegeben,  und 
eben  darum  zu  schwach»,   Einigkeit  unter  Men- 
sehen  zu  gründen,    begünstigten  vielmehr  durch 
ihre  Zweydeutigkeit  die  Trennung  der  Herzen 
und  Meinungen.    Die  ganze  Nation  war  in  Sec- 
ten  getheilt,  die  sich  gegenseitig  als  Feinde  ver- 
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folgten.  Streng  haftete  der  grossere  Theil  an 
den  willkürlichen  Zusätzen  der  Priester,  die  jetzt 
nur  Lehrer  der  Kunst  waren ,  ein  lasterhaftes 
Herz  unter  das  feinste  Gewebe  der  Heucheley 
zu  verbergen;  mit  übertriebener  Enthaltsamkeit 
und  Verbannung  der  Freude  verehrten  die  Übri- 
gen den  liebevollen  Vater  der  Menschen  ;  und 
die  Religion,  nicht  mehr  das  schone  Band  zwi- 
schen Gott  und  dem  Herzen,  ward  jetzt  bey 
dem  Einen  die  Peinigerin  der  Menschheit ,  bey 
dem  Andern  zum  Frey  hei  tsbrief  des  Lasters.  Der 
ganze  jüdische  Staat  glich  einem  grossen  Kampf- 
platze ,  wo  tausend  feindselige  Kräfte  im  Ver- 
borgenen gegen  einander  gespaiinet,  alle  Augen- 
blicke'auszubrechen,  und  sieh  gegenseitig  aufzu- 
reiben,  bereit  sind. 

Dieser  betrübte  Zustand  bestimmte  den  Zweck 
Jesu;  er  war  Verbesserung  und  Verede- 
lung des  menschlichen  Herzens;  das 
Mittel  dazu:  wahre  Aufklärung  des  Ver- 
standes. 

Rusticus.  Die  er  besonders  durch  die 
gröbste  Täuschung  einfältiger  leichtgläubiger 
Leute  bewirkte.  Du  leugnest  doch  nicht,  dass 
er  Dämonen  austrieb,  wo  keine  waren;  Todte 
erweckte,  die  nur  schliefen;  und  sechs  tausend 
Menschen,  die  nichts  von  ihm  wussten,  mit  fünf 
Broten  speis  te  und  sättigte? 

Diognet.  Alles  nur  ein  Beweis  seiner  tie- 
fen Mensch enkenntniss.    Beynahe  Alles ,  was  er 


that ,   war  dem  gemeinen  Manne  Wunder ;  in 
Jesus  war  es  nur  Wirkung  tieferer,    und  dem 
grossen  Haufen  verborgener  Naturwissenschaft; 
indessen  Hess  er  dem  Volke  den  Wunder^lau-i 
ben,  und  machte  ihn  selbst  zum  Werkzeuge  der 
Sitten  Verbesserung.    Er  verjagte  Dämonen,  weil 
man  sich  fest  überzeugt  zu  seyn  glaubte,  dass 
sie  wirklich  da  wä>en.    Seine  Klugheit  verbot 
ihm,  einer  allgemeinen  Volksmeinung  offenbar 
den  Krieg  anzukündigen;  genug,  dass  er  Grund- 
begriffe aufstellte,   mit  deren  Hülfe  der  Denker 
leicht  von]  sich  selbst  das-  Reich  der  Dämonen 
entvölkern,  und  ihrer  so  sehr  gefürchteten  Ge- 
walt spotten  konnte.    Er  erweckte  Tod te-  zum 
Leben,  die  nicht  gestorben  waren,  aber  er  be- 
kannte es  auch  selbst,  dass  sie  nur  schliefen.  Mit 
aller  Stärke  kämpfte  er   gegen   den  Ruf  eine* 
Wundermannes;  allein  am  Ende  musste  er 
sich   dazu  machen    lassen,     wollte   er  anders 
der  Wohlthäter   des   menschlichen  Ge- 
schlechtes werden.    Um  seine  Laufbahn^  de- 
ren Kürze  er  deutlich  vorher  sah,   gewisser  zu 
vollenden,    hatte  er  der  Hülfe  einiger  Mitarbei- 
ter nöthig.     Zu  kalt  für  die   Sache  der  Tu- 
gend  war  ihm    der  stolze  Gelehrte;  und  was 
sollten    ihm   auch   Menschen,    die,    an  Über- 
spannungen gewöhnt,     unter  Grübeleyen  und 
Träumen    den    geraden    Menschensinn  schon 
längst  verloren  hatten.    Aus  der  niedrigsten  Klas- 
se des  Volkes  wählte  er  sich  Freunde;  Männer, 
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die  das,  was  die  Natur  jedem  ihrer  Sohne  in 
das  Herz  geschrieben  hat,  verstanden,  und  mit 
lebhaftem  Enthusiasmus  an  der- Bearbeitung  sei- 
ner  grossen  Absichten  Theil  zu  nehmen,  gemacht 
waren.  Mit  diesen  verkündigte  er  seine  reine, 
einfache  Naturlehre,  die  nur  darum  als  neu  ver- 
worfen ward,  weil  das  verführerische  Geflister 
der  Priester,  das  Zankgeschrey  der  Schulen,  und 
das  Donnern  der  Gesetzgeber  die  sanftere  Stim- 
me der  Natur  schon  lange  unterdrückt  hatte. 
Nachdenken  und  Erfahrung  lehrte  den  Helden 
der  Wahrheit,  dass  weder  Plato's  idealischer, 
noch  Zeno's  nie  genug  bestimmter ,  noch  Epi- 
kurs  unempfindlicher  und  sorgenloser,  am  aller- 
wenigsten aber  Moses  stets  donnernder  und  al- 
les verheerender  Gott,  dieses  Schreckenbild,  voll 
mordenden  Grimmes  und  schnaubender  Rache, 
Kernigkeit  der  Sitten  und  wahre  Glückseligkeit 
in  seinen  Anbetern  hervorbringen  konnte:  dass 
folglich  das  Daseyn  Gottes  nie  ein  Gegenstand 
der  grübelnden  Vernunft,  nie  ein  lachen- 
des oder  schreckendes  Bild  der  geblendeten 
Sinnlichkeit  hätte  werden  sollen.  Unver- 
merkt entführte  er  die  schwankende  Vernunft 
aus  dem  düstern  Reiche  der  Speculation,  und 
leitete  sie  auf  dem  ebnen  blumigen  Pfade  der 
Empfindung  zur  tröstenden  Wahrheit  hin. 
Hier  zeigte  er  ihr  einen  Gott,  wie  ihn  das 
menschliche  Herz  bedarf,  einen  Freund  und 
Vater;  das  Gefühl  ihrer  Bedürfnisse  sollte 
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sie  Von  dem  Daseyn  dieses  Gottes  überzeug 
gen,  und  ihre  bisherigen  Irrthümer  zum  An- 
trieb und  Bewegungsgrunde  dienen,  diese  Über- 
zeugung in  Empfindung  zu  verwandeln.  Der 
Gott  der  Christian  er  ist  demnach  das  Wesen, 
das  alles  gemacht  hat  und  erhält,  und  weil  alles, 
was  er  in  das  Daseyn  gesetzt ,  gut  und  gemein- 
nützig ist,  so  dient  er  ihnen  zugleich  zum  Ur- 
bilde  der  höchsten  Vernunft  und  Sittlichkeit,  in 
welchem  sie  anschaulich  erkennen  sollen,  dass 
nur  das,  was  wahr  ist,  gut;  nur  das,  was  ge- 
meinnützig,  Tugend;  nur  das,  was  gemeinschäd- 
lich ist,  Laster  genannt  werden  müsse. 

Nie  lässt  die  auf  dem  Wege  der  Empflnduug 
geleitete  Vernunft  den  einmahl  erblickten  Fun- 
ken des  Lichtes  fahren.  Getreu  und  dankbar 
folgt  sie  seiner  Führung.  Sie  sah  heller,  als  ihr 
Judäa's  Weiser  den  Ursprung  des  Bösen 
aufdeckte,  und  den  verzweifelten,  durch  die 
misslungenen  Versuche  aller  Zeiten  und  Weisen 
berühmten  Knoten  löste.  Der  Urheber  aller  Din- 
ge gründete  das,  was  mit  Recht  Glückseligkeit 
heisst,  auf  das  Wohl  des  Ganzen,  nicht  des 
Theils.  Alles  Übel  ist  nur  scheinbar,  und  in 
dem  Leiden  des  Einzelnen  blühet  schon  das  Glück 
des  Ganzen.  Selbst  dieses  Leiden,  trifft  es  den 
Gerechten,  ist  nur  ein  Merkmahl  der  Liebe  des 
vorsichtigen  Vaters,  der  seine  Kinder  im  Feuer 
der  Trübsalen  prüfet  und  läutert,  um  sie  des 
süssen  Genusses  wahrer  Glückseligkeit  ganz  fähig 
M.  Aurel.  III.  Th.  '  H 
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zu  machen.  Diese  Auflösung  befriedigte  den,  ron 
dem  wüsten  Felde  der  Grübeley  weggeführten 
Geist,  und  füllte  das  Herz  mit  heilendem  Tröste 
und  standhaftem  Muth. 

Dass  nichts  in  der  Natur  vernichtet,  alles  nur 
verwandelt,  und  durch  die  Verwandlung  veredelt 
wird,  dachten  schon  die  Alten.  Jesus  pflanzte 
auch  diese  Wahrheit  aus  dem  öden  Lande  trock- 
ner  Spitzfindigkeiten  in  den  fruchtbaren  Boden 
der  Empfindung,  um  durch  ihre  stärkendo  Kraft 
Erhöhung  der  menschlichen  Gefühle  und  Leiden- 
schaften zu  bewirken.  Er  lehrte,  dass  die  mensch- 
liche Seele  unkörperlich,  und  ein  Th eil  des  gött- 
lichen Wesens  ist,  dem  Menschen  gegeben,  um 
seine  Wünsche  und  Hoffnungen  über  den  Kreis 
vergänglicher  Dinge  zur  Urquelle  alles  Guten  hin- 
auf  zu  schwingen.  Er  nahm  dem  Tode  alles  Schre- 
ckende, nicht  durch  sanftere  Benennungen,  nicht 
durch  Abziehung  der  Aufmerksamkeit  von  dieser 
wichtigen  Erscheinung,  sondern  durch  gewisse  Aus- 
sichten in  eine  glückliche,  ewig  dauernde  Zukunft. 

Leicht  war  es  ihm  jetzt,  seiner  einfachen  und 
doch  allen  Bedürfnissen  und  Pflichten  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  angemessenen  Sittenlehre  Bey- 
fall  und  Unterwerfung  des  menschlichen  Herzens  - 
zu  verschaffen.  Einfach  nenne  ich  sie ,  denn  bloss- 
auf  das  lebhafte  Gefühl  des  natürlichen  Grund- 
satzes.:  thue  das  Andern  nicht,  was  du 
willst,  dass  es  dir  nicht  geschehe,  war  sie 
gegründet.   Nur  diese  Grundregel  stellte  Jesus  • 


in  seinem  ganzen  Umfange  und  Ausdehnung  dar, 
und  diess  war  genug,  um  der  Seele  seiner  wah- 
ren Anhänger  die  Heldenkraft  zu  geben,  vermit- 
telst der  sie,  ungeachtet  des  Sturmes  der  Lei- 
denschaften, über  jede  Versuchung  des  Eigennu- 
tzes siegen,  und  ihre  dringendsten  Vortheile  und 
heissesten  Wünsche  ihrer  Pflicht  aufopfern  konn- 
ten. Diese  vollkommene,  jetzt  in  Sanftmuth  und 
Leutseligkeit,  jetzt  in  Grossmuth  und  Duldung, 
jetzt  in  Mitleiden  und  hülfreicher  Dienstfertigkeit, 
jetzt  in  ganzlicher  Aufopferung  seiner  selbst;  kurz 
in  allen  sanften,  stillen,  geselligen  Tugenden 
«ich  äussernde  Menschenliebe  erhob  er  zürn 
Grundgesetz  seiner  Schule,  zum  entscheidenden 
Kennzeichen  seiner  Lehrjünger.  So  hohen  Adel 
der  Seele  und  Zärtlichkeit  des  Herzens  der  Geist 
dieses  Gesetzes  verräth,  eben  so  viel  Scharfsinn 
und  Weisheit  glänzt  in  den  Bewegungsgrün- 
den, die  der  Gesetzgeber  den  Seinigen  zur  An- 
nehmung und  Erfüllung  desselben  vorlegte.  Un- 
fehlbar und  mächtig  ist  ihre  Wirkung  auf  die 
Eigenliebe,  die  allgemeine  Triebfeder  aller  mensch- 
lichen Handlungen*  Die  von  der  Lehre  Jesu  be- 
wirkte Überzeugung,  dass  der  Mensch  ein  Sohn 
des  ewigen  Vaters  ist;  dass  dieser  ihn  liebt,  für 
ihn  sorget,  und  über  jedes  Haar  seines  Hauptes 
wachet;  dass  er  bestimmt  ist,  einst  mit  Gott  ewig 
zu  gemessen,  sich  ewig  mit  ihm  zu  erfreuen,  mit 
ihm  zu  herrschen;  dass  er  nur  darum  in  diesa 
Sterblichkeit  gesetzt  ist,  um  sich  zur  seligen  Ge- 
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meinschaft  mit  ihm  vorzubereiten ;  dass  alle  Dien« 
ste  und  Opfer,   die  er  der  Menschheit  bringet, 
Gott  so  ansieht,  als  wären  sie  ihm  dargebracht 
worden:  diese  herzerhebende  Überzeugung  muss 
nothwendig  in  dem  Menschen  das  Gefühl  sei- 
nes Werths  auf  das  höchste  spannen,  muss  der 
Macht  und  Geschäftigkeit  der  Affeeten  die  Wa- 
ge halten,   muss  die  tückischen,  selbstsüchtigen 
Gesinnungen,   die  so  oft  das  herrliche  Band  der 
Freundschaft  entheiligen,  in  dem  Chiistianer  er- 
sticken, und  ihn  allgewaltig  antreiben,  jede  sei- 
ner Handlungen  mit  dem  Bilde  seines  Meisters, 
mit  dem  edeln  Gepräge  der  Menschenliebe,  zu 
bezeichnen.    Die  Wohlthäter  der  Menschheit  vor 
Jesu  unterrichteten  bloss  die  Vernunft;  Ju- 
d  äa's  Weiser  lässt  sie  auch  hoffen  und  fürch- 
ten.   Die  Weisen  der  Vorzeit  waren  beflis- 
sen, durch  Gebote  und  Begriffe  Licht  herbey- 
zuschaffen;  der  Lehrer  der  Christianer  ver- 
kündigte einen  befehlenden,   belohnenden,  rä- 
chenden Vater,  sprach  dann  zu  dem  Herzen,  und 
legte  Reitze  der  Tugend  in  die  Seele,  die  den 
Reitzen  des  Lasters  entgegenstehen;  und  nun  ist 
der  Christianer  seinen  Herren  unterthänig,  wären 
sie  auch  eigensinnig,  grausam  und  undankbar; 
weil  er  glaubt,  dass  ihm  einst  Gott  die  Dienste 
belohnen  wird,  die  seine  Beherrscher  nicht  er- 
kennen oder  unbelohnt  lassen.    Er  entsaget  auch 
der  gerechtesten  Rache,  weil  er  glaubt,  dass  er 
Gott  nachahmen  müsse,  der  seine  Sonne  über 
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die  Gerechten  und  Lasterhaften  scheinen  lässr. 
Er  ist  stets  bereit,  sein  Glück  und  Leben  für  die 
Pflichten  der  Rechtschaffenheit  und  Menschenlie- 
be hinzugeben,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  ihm 
in  dem  Reiche  der  Unsterblichkeit  das  schon  .be- 
reitet ist,  was  ihm  die  Erde  versagt  hat. 

Stärker,  als  der  freundliche  Strahl  der  Hoff- 
nung, wirkt  der  drohende  Blitz  der  Furcht  auf 
das  rohe  Gefühl  der  kältern  Seele;  diese  erschüt- 
-terte  Jesus  durch  die  schreckende  Vorstellung 
des  grossen  Tages,  an  welchem  die  verborgen- 
sten Ungerechtigkeiten  und  Verbrechen  an  das 
Licht  sollen  gezogen  werden.  Er  zeigte,  dass  die 
Leidenschaften,  die  den  Frieden  der  Gesellschaft 
stören,  am  Ende  doch  immer  ihre  eigene  Stra- 
fe werden;  dass  Gott,  der  über  die  Erhaltung 
seiner  Familie  wachet,  noch  nach  Jahren  und 
Jahrhunderten  an  den  Enkeln  die  ungestraften 
Verbrechen  der  Väter  rächet.  Dass  das  Laster, 
hätte  es  ihm  auch  auf  eine  Zeit  gelungen,  Glück 
und  Ehre  sich  dienstbar  zu  machen,  doch  un- 
möglich dem  unauslöschlichen  Rachfeuer  der  Ge- 
rechtigkeit des  Himmels  entrinnen  kann. 

M.  Aurel.  Ungeachtet  aller  Schönheit  und 
Stärke  dieser  Bewegungsgründe  glaube  ich  doch, 
der  Lehrer  der  Christi  an  er  würde  besser  ge- 
than  haben,  wenn  er  dieselben  bloss  aus  dem  Ge- 
biete der  Vernunft  entlehnt  hätte:  denn  da  die 
meisten  einzig  und  allein  auf  Täuschung  sich  grün-» 
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den,  so  müssen  sie  nothwendig  ihre  Kraft  verlie- 
ren, sobald  die  Täuschung  verschwindet. 

Diognet.    Zum  Glücke  kann  diess  nur  durch 
einen  sehr  hohen  Grad  der  Ausbildung  des  Men- 
schen geschehen,  und  da  hernach  dieser  die  Be- 
wegungsgründe der  Vernunft  an  di£  Stelle  der 
vorigen  setzt,  so  ist  für  die  Sittlichkeit  nichts  ver- 
loren.   Bis  dahin  sind  diese,   mit  der  Natur  des 
Menschen  verglichen,   um  so  kräftiger  und  an- 
ziehender, je  gewisser  es  ist,   dass  die  Grund- 
sätze der  gereinigten  und  aufgeklärten  Vernunft, 
in  einer  gemeinen  Seele,  nie  der  Tugend  den  Sieg 
über  die  aufrührische  Leidenschaft  und  die  Rei- 
tze  des  Lasters  erfechten  werden.    Nur  wenige 
Menschen  sind  fähig,  den  erhabnen  Grad  der  Voll- 
kommenheit zu  ersteigen,  auf  welchem  der  in 
dem  Lichte  der  Wahrheit  schwebende  Geist  nach 
den  Umarmungen  der  Tugend  um  ihrer  selbst 
willen  strebt;  wo  alle  s?:ne  Wünsche  die  Weis- 
heit unterschreibt,  und  alle  seine  Begierden  und 
AfTecten  in  das  einzige  Verlangen,  durch  grosse 
Thaten  den  Zweck  der  Menschheit  zu  erfüllen, 
zusammen  gedrängt  sind:  da  hingegen  auch  die 
gemeinste  Seele  begreifen  und  empfinden  kann, 
was  die  Lehre  Jesu  in  ihren  Verheissungen  Rei- 
tzendes,  und  in  ihren  Drohungen  Fürchterliches 
hat. 

M.  Aurel.  Sie  ist  durch  ihre  Einfachheit 
schon,  und  durch  ihren  Einfluss  auf  das  Herz 
nützlich;  sind  seine  Mysterien  von  ebea  die- 
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sem  Werthe,  so  bekenne  ich  Frey,  dass  mir  die 
Grösse  des  Lycurgus,  Solon  und  Numa  in 
der  Grosse  des  Weisen  aus  Judäa  wie  ein  Schat- 
ten in  dem  Lichte  verschwindet. 

Diognet.  Gerade  darin,  dass  er  keine  My- 
sterien eingeführt  hat,  erscheinet  er  mir  am 
grössten.  Kein  Schleyer  sollte  seine  beglücken- 
den Wahrheiten  den  Augen  der  Unheiiigen  ver- 
hüllen, darum  befahl  er  seinen  Freunden,  das, 
was  er  sie  in  dem  innersten  Heiligthume  der 
Freundschaft  gelehrt  hatte,  auf  öffentlichen  Stras- 
sen, Plätzen  und  Dächern  zu  verkündigen. 

M.Aurel.  Du  verstehest  mich  nicht,  Dio- 
gnet; ich  meine  die  Orgien  und  den  Gottes- 
dienst, der  das  Wesentliche  des  Christianers 
ausmacht,  und  ihn  von  uns  unterscheidet. 

Diognet.  Seine  Philosophie  und,  sein* 
Orgien  waren  eins;  in  dem  reinsten  Natur- 
Gottesdienst  gegründet,  sollten  sie  in  den  Hand- 
lungen seiner  Bekenner  der  ganzen  Welt  offen«* 
bar  werden. 

M.  Aurel.  Justinus  sprach  von  geheim- 
nissvollen Opfern,  die  Ghristianer  müssen 
also  Priester  und  Opferdiener  haben:  oder  ge- 
hören die  Einweihung  und  Erleuchtung  durch  das 
Wasser,  die  Versammlungen,  der  Kuss,  die  Ge- 
betformeln und  die  Vorlesung  der  Propheten  auch 
zum  Natur -Gottesdienst? 

Diognet.  Von  dem  allen  wusste  Jesus  nichts, 
aber  wohl  wusste  er,  dass  jede  Religion,  die 
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Priester  hat,  für  die  Vernunft  zur  Geissei,  für 
die  Menschheit  zur  Pest  wird.    Von  jeher  waren 
die  Priester  anfänglich  die  Bewahrer  der  Geheim- 
nisse der  Gottheit,  deren  Anbeter  sie  hernach 
erwürgten.    Immer  fingen  sie  mit  feyerl icher  Ver- 
kündigung der  Macht,  Güte  und  Wohlthätigkeit 
ihrer  Götter  an ,  fuhren  mit  Vertilgung  der  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  fort,  und 
vollendeten  damit,  dass  sie  an  die  Stelle  der 
Gottheit  das  Idol  ihres  krieeherhien  Eigennutzes 
hinstellten,  dessen  ungeheurer  Rachen^bald  alle 
gesellschaftlichen  Gefühle  und  Vortheile  verschlang. 
Der  Lehre  des  jüdischen  Weisen  gemäss,  ist  je- 
der Mensch,   der  seinen  Bruder  liebt,  ein  Prie- 
ster Gottes:  Nur  Menschenliebe  ist  das  Opfer, 
das  der  Himmel  von  den  Sterblichen  verlangt. 
Der  Gott  der  Christianer  hat  keine  Ver- 
trauten, durch  die  er  spricht;  sein  Vertrauter 
ist  die  ganze  Natur:  ihre  Stimme  ist  laut  und 
durchdringend,  ihre  Aussprüche  deutlich  und  klar, 
um  von  jedem  verstanden  zu  werden,   den  das 
wert  der  Gesetzgeber  noch  nicht  verstümmelt, 
das  Schlangengezisch  der  Priester  noch  nicht  be- 
laubt hat.    Der  von  Jesus  bekannt  gemachte 
Vater  der  Menschen  bedarf  keiner  Ausleger 
seines  Willens;    unauslöschlich   schrieb   er  ihn 
selbst  in  die  menschliche  Seele,  und  sein  Anbe- 
ter darf  nur  bey  jeder  Aufforderung  zum  Han- 
deln Blicke  in  sich  selbst  thun,  und  die  Hand 
auf  sein  Herz  legen,  um  mit  Gewissheit  und 
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ohne  weitere  Erklärung  eines  geweiheten  Men- 
sel len  fein  des  zu  erfahren,  was  in  diesem  Falle  der 
Wille  seines  Vaters  sey.    Gerade  die  Priester  wa- 
ren die  heftigsten  Feinde  und  Verfolger  des  Wei- 
sen  aus  Judäa;  er  aber  war  Menschenkenner 
genug,  um  zu  wissen,  dass  der  Priester  unter 
allen  erdenklichen  Umständen,  Zeiten,  Gestal- 
ten  und  Verhältnissen  immer  der  nämliche  bleibt; 
des  Himmels  stolzer  Vertrauter,  der  Vernunft  ge- 
schworner  Feind,   und  der  Menschheit  gefühllo- 
ser Tyrann.    Er  konnte  also ,    ohne  sein  Werk 
mit  seinen  Einsichten  und  Grundsätzen  in  Wi- 
derspruch  zu  verwickeln,  weder  Opfer,  noch  Prie- 
ster, noch  Mysterien  einführen.    Zeigte  er  in 
ihrer  Entfernung  tiefe  Kenntniss  ihres  Geistes,  so 
bewies  er  in  ihrer  Duldung  den  höchsten  Grad 
seines  Scharfsinnes.    Weit  entfernt,  sie  gänzlich 
aufzuheben,  war  es  ihm  genug,  dass  er  sie  durch 
die  Verehrung  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit,  durch  die  Einsetzung  eines  Gottesdienstes, 
der  nicht  in  Tempeln,  Altären  und  Opfern,  son- 
dern in  einer  allumfassenden  Menschenliebe  be- 
stehet, ganz  überflüssig  gemacht  hatte.    Auch  die 
Nachfolger  und  Erben  seiner  wohlthätigen  Leh- 
re sollten  sich  diess  kostbare  Kleinod  von  den 
Klauen  dieser  gefährlichen  Menschenklasse  nicht 
entreissen  lassen;  darum  schilderte  er  sie  mit  Zü- 
gen, vor  deren  lebhaftem  Ausdruck  Vernunft  und 
Menschheit  erschrickt.    Da  standen  sie  ihren  Zeit- 
genossen zum  Fluch,  und  allen  künftigen  Gene- 


122 

rationen  zum  Abscheu  gebrand markt,  als  die  ver- 
derblichsten Heuchler,   die  unter  dem  geheilig- 
ten Priesterrocke,    mit  dem  Blitze  ihres  Gottes 
in  der  Hand,  die  gewaltigsten  Räubereyen  und 
Ungerechtigkeiten  verübten;  den  Nacken  ihrer 
Mitbürger  unter  das  Joch  der  drückendsten  Pflich- 
ten beugten,  sich  selbst  aber,  unter  dem  Vor- 
wande  des  Tempel  -  und  Opferdienstes,  allen  ge- 
sellschaftlichen Verbindlichkeiten  entzogen;  in  al- 
len bürgerlichen  Versammlungen  sich  stolz  und 
aufgeblasen  auf  die  ersten  und  angesehensten  Plä- 
tze drängten;  mit  langen  Gebeten  das  Glück  und 
Vermögen  der  Witwen  sich  erschlichen;  zu  Lan- 
de und  zur  See  umher  zogen,  um  sich  Theil- 
nehmer  ihrer  Geheimnisse  und  Verbrechen  zu 
verschaffen;  die  kleinsten  Gartengewächse  nach 
der  Vorschrift  des  Gesetzes  verzehnteten ,  dafür 
aber  die  wichtigsten  Vorschriften  der  Natur,  Ge- 
rechtigkeit,  Menschenliebe  und  Wohlthätigkeit 
in  ihrem  geheimen  Lebenswandel  entheiligten; 
gleich  äusserlich  verzierten,  aber  von  innen  mit 
Fäulniss  und  Unrath  befleckten  Grabstätten  glänz-  . 
te  die  Zierde  der  Tugend  auf  ihrer  Stirae ,  aber 
ihr  Herz  war  der  Wolinplatz  der  Bosheit,  ein 
Scheusal  des  Lasters.    Wirklich,  der  Weise,  der 
in  dieser  Gestalt  die  Gesalbten  seiner  Nation  sah 
und  mahlte,  konnte  unmöglich  das  in  seiner  Leh- 
re blühende  Menschenglück  der  Pflege  und  Ver- 
wahrung der  Priester  vertrauen.    Durch  recht- 
schaffene1 Handlungen  weiheten  sich  die  ersten 
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Christianer  selbst  zu  Priestern  Gottes,  der  Wahr- 
heit und  der  Tugend;  und  wurden  sogleich  die 
besten  Menschen  und  treuesten  Bürger  des  Va- 
terlandes, Sie  dienten  demselben  als  Hausgenos- 
sen der  grossen  Familie  des  ewigen  Vaters.  Sie 
gehorchten  den  Gesetzen,  übertrafen  aber  durch 
ihre  Sitten  selbst  den  Geist  der  Gesetzgeber.  Sie 
waren  Bettler  und  bereicherten  doch  viele  von 
ihrer  Armuth.  An  allem,  was  das  Glück  geben 
kann ,  litten  sie  Mangel ;  dafür  aber  lebten  sie 
im  Überflusse  derjenigen  Reichthümer,  die  das 
Erbtheil  der  Weisheit  sind.  Verkannt,  verfolgt, 
verurtheilt  und  zum  Tode  geführt,  gaben  sie  mit 
ungetrübter  Heiterkeit  ihr  Leben  hin |  aber  ihr 
Andenken  blieb  heilig,  denn  die  mit  ihrem  Blu- 
te versiegelte  Wahrheit  gebar  neue  Bekenner  ih- 
rer Lehre,  und  Zeugen  ihrer  Grosse. 

Kusticus.  Die  aber  heute  unter  einem  Hau- 
fen wahnsinniger  Schwärmer  und  Gaukler  ver- 
schwunden sind.  Was  soll  ich  von  dem  Ver- 
stände derjenigen  denken ,  die  alle  ihre  Unter- 
nehmungen und  Handlungen  nach  den  fantasti- 
schen Äusserungen  einiger  wachenden  oder  träu- 
menden Schwindelgeister  einrichten,  und  diese 
noch  dazu  als  Werkzeuge  der  gottlichen  Kraft 
verehren?  Stelle  dir  ein  altes  Weib  vor,  die, 
nachdem  langes  j Wachen  ihr  Hirnmark  ausgezehrt, 
anhaltendes  Fasten  ihre  Nerven  abgespannt  und 
ihre  Fantasie  erhitzt  hat,  mit  ausserordentlichen 
Eindrücken  vom  Himmel  erfüllt  zu  seyn,  vor- 


«4 

gibt,  urtä  sich  in  die  Versammlung  bringen  lässt. 
Denke,  du  sähest,  wie  sie  jetzt  den  Gebrauch 
ihrer  Sinne  verliert,  die  Augen  verdrehet,  mit 
den  Zähnen  knirscht,  in  Verzückung  geräth,  in 
dieser  einen  Schwall  verworrener  unsinniger 
Worte  von  sich  hören  lässt:  wende  dann  einen 
Blick  auf  die  um  sie  herum  stehenden  Jüng- 
linge, Mädchen,  Männer,  Matronen  und  Grei- 
se, die  unbeweglich  und  mit  einer  Miene 
voll  Ehrfurcht  und  Bewunderung  sie  anstaunen, 
ihre  Häupter  vor  ihr  beugen,  die  Flöte  des 
gottlichen  Geistes  zu  vernehmen  glauben, 
jeden  Laut  begierig  auffassen ,  dann  mit  dü- 
sterm  Ernste  und  schwärmendem  Tiefsinn  weg- 
gehen, sich  einige  Tage  der  Speise,  des  Tran- 
kes und  Schlafes  enthalten,  um  sich  würdig  zu 
machen,  die  gehörten  Ausbrüche  des  heiligen 
Wahnwitzes  zu  enträthseln,  die  darin  verborgen 
liegende  Zukunft  zu  enthüllen,  oder  die  Gott 
wohlgefälligsten  Massregeln  zu  einer  bevorste- 
henden Unternehmung  zu  entdecken.  Sind  diess 
noch  die  getreuen  Anhänger  der  Weisheit,  mit 
welcher  der  syrische  Theurg  die  Welt  er- 
leuchtet  haben  soll?  Was  soll  ich  von  der  Recht-  / 
schaftenheit  und  Wahrheitsliebe  derjenigen  glau- 
ben,  die  mit  zahlreicher  Begleitung  einen  Unbe- 
kannten auf  die  öffentlichen  Mäikte  ziehen,  ihn 
dort  den  schrecklichsten  Verzückungen  und  hef- 
tigsten Krämpfen  überlassen ,  ihn  mit  verstelltem 
Entsetzen  anstarren ,  wie  er  sich  die  Haare  aus- 
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rauft,  den  Kopf  an  die  Steine  stösst,  mit  Fausten 
auf  seine  Brust  schlägt,  sich  das  Angesicht  zer- 
kratzt, und  bey  nachlassender  Wuth,  Dolch, 
Strang  oder  Gift  verlangt;  ihn  dann  fragen,  ob 
er  an  Jesus  glaubt,  und  wenn  er,  der  ihm  an- 
gewiesenen Rolle  gemäss,  in  Schimpf  und  Laste- 
rungen gegen  Jesus  ausbricht,  vorgeben,  er  sey 
von  Dämonen  besessen;  sich  darauf  gefasst 
machen,  durch  eine  Menge  theils  fürchterlicher, 
theils  lächerlicher  Bewegungen  und  Beschwörun- 
gen, worunter  Jesus  und  ein  siegender  Löwe 
aus  dem  Stamme  Juda  gewiss  hundert  mahl 
vorkommt,  den  höllischen  Gast  aus  dem  Unglück- 
lichen zu  verbannen;  und  in  dem  Augenblicke, 
als  er  ausfahren  will,  zur  Belehrung  der  Umste- 
henden dem  armen  Dämon  noch  das  Geständ- 
niss  abzwingen,  dass  er  der  leibhafte  Saturn, 
Jupiter,  Apollo,  Mars,  oder  Hercules  sey,  der 
sich  erfrechte,  d^m  wahren  Gott  die  Verehrung 
der  Menschen  zu  rauben.  Die  Elenden,  die  sich 
nicht  schämen,  mit  der  Unwissenheit  des  Teu- 
fels auch  ihre  eigene  so  auffallend  an  den  Schand- 
pfahl zu  schlagen!  Wissen  sie  denn  nicht,  dass 
wir  eben  so  wenig  als  sie  diese  Götter  vereh- 
ren; dass  wir  unter  den  Namen  derselben  nur 
die  verschiedenen  Eigenschaften  und  Wirkungen 
der  Grundursache  aller  Dinge  dem  Volke  sinn- 
lich vorstellen;  dass  wir  jeden,  der  seine  An- 
I  sprüche,  in  die  Zahl  der  Denker  aufgenommen 
zu  werden,  geltend  machen  kann,  von  der  An- 
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betung  dieser  Gottheiten  lossprechen?  Was  für 
ein  Urtheil  soll  ich  über  die  Redlichkeit  derjeni- 
gen sprechen,  welche  Tauben,  die  alles,  was  sie 
wollten,  hörten,  das  Gehör  geben;  Blinden,  die 
nur  auf  eine  Zeit  aus  Gefälligkeit  für  die  Chri- 
stianer ihr  Gesicht  verleugnet  hatten,  das  Ge- 
sicht ertheilen ;  Stummen  die  Zunge,  welche  nur 
die  Verheissungen  oder  Geschenke  der  Christia- 
jier  vorher  gefesselt  halten,  lösen;  öffentlich 
Todte,  die  niemand  sterben  sah,  zum  Leben  er- 
wecken; und  dergleichen  Tragi- Comö dien,  als 
die  überzeugendsten  Beweise  der  Wahrheit  ihrer 
Lehre,  als  den  höchsten  Triumph  ihrer  Secte  an- 
preisen und  verkündigen?  —  Aufrichtig,  Diog- 
net,  dein  Herz  hat  sich  zum  Vormund  deines 
Geistes  aufgeworfen;  deine  Gutherzigkeit  hat 
dich  irre  geführt,  du  siehst  falsch,  ein  offenbarer 
Beweis,  daas  sie  schon  in^  Schwachheit  ausgear- 
tet ist. 

M.  Aurel.  (Zu  Diognet.)  Da  hörst  du  den 
strengen,  harten,  alles  zergliedernden  und  zer- 
malmenden Stoiker;  was  antwortest  du  darauf? 

Diognet.  Du  sähest  in  deiner  Jugend  Ale- 
ctors  Heucheley,  hörtest  die  verschmitzte  So- 
phisterey  des  H  e  r  m  i  n ,  lachtest  über  den  ge- 
heimnissvollen Unsinn  des  Secundus,  erstaun- 
test über  Theophanes  unverschämte  Lügen, 
verabscheutest  die  schändlichen  Betrügereyen  des 
Elymon;  und  liessest  dich  doch  als  Mann  von 
deiner  Gutherzigkeit  verfuhren,    den  alles 
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zermalmenden  Stoiker,  und  den  falsch 
sehenden  Diognet  um  dich  zu  dulden! 

Rusticus.  Ich  verstehe  dich,  guter  Mann, 
du  willst  sagen,  die  Thorheiten  und  Verbrechen 
einzelner  Christianer  sind  nicht  der  ganzen  See- 
le anzurechnen. 

Diognet.  Würde  ich  damit  etwas  Ungerech- 
tes sagen? 

Rusticus.  Freylich  nicht,  wenn  das  Ver- 
haltniss  zwischen  den  verschiedenen  philosophi- 
schen Secten,  mit  dem  Verhältniss  zwischen  dem 
Theile  und  der  ganzen  Secte  der  Christianer  ge- 
rade dasselbe  wäre.  Um  eine  ganze  Gesellschaft 
roher,  unwissender  Menschen  als  Schwärmer  zu 
verachten,  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  alle 
Glieder  von  eben  derselben  Thorheit  angesteckt 
seyen.  Ich  gebe  dir  zu,  dass  nicht  alle  Matro- 
nen und  Greise  der  Christianer  unter  den  gräu- 
lichsten Anfällen  der  Wuth  göttliche  Erleuchtun- 
gen erhalten;  dass  nicht  Alle  Dämonen  austrei- 
ben, Wunderkuren  verrichten,  und  Verstorbene 
von  der  Todtenbahre  aufstehen  heissen;  genug, 
dass  sie  alle  glauben,  Gott  habe  die  Gewalt  zu 
diesen  Wunderdingen  ihrer  Secte  zum  Erbtheil 
und  Eigenthume  überlassen;  dass  Alle  den  auf- 
tretenden Teufelbbanner  und  Todtenerwecker  als 
Gottes  Vertrauten  verehren,  und  mit  der  lebhaf- 
testen  Begeisterung  seine  Wunderthat  ausposau- 
nen. Genug,  dass  jeder  durch  eigenen  Unsinn 
und  Irrthümer  als  Schwärmer  »ich  auszeichnet, 


jeder  den  syrischen  Theurgen  für  den  Leh- 
rer und  Zeugen  seiner  Thorheiten  erklärt,  Jeder 
seinen  anders  träumenden  Bruder  als  einen  von 
sieben  Teufeln  besessenen  Feind  der  Wahrheit 
verflucht  und  verdammt.    Einige,  unvernünftiger 
als  die  Thiere,  drängen  sich  mit  schwärmerischer 
Hitze  vor  die  Tribunale  der  Richter,  schreyen 
unaufgefordert  und  aus  vollem  Halse,   dass  sie 
Christianer;  die  Gotter  Roms ,  Teufel;  ihre  An- 
beter, ewige  Brandopfer  des  göttlichen  Zornes 
in  der  Hülle  sind;  sie  fordern  den  Tod,  und 
schimpfen  den  Richter,   der  sich  weigert,  das 
Schwert  der  Gerechtigkeit  in  ihrem  erhitzten 
Blute  zu  baden.    Ich  selbst  sah,    als  Anton  ins 
Client,   in  Asien  solchen  Schauspielen  zu.  So 
oft  der  Verklärte  vor  Gerichte  sass,    liefen  sie 
haufenweise  herbey,  erschöpften  ihre  ganze  Galle 
zitier  den  Jupiter,   streckten  ihre  Nacken  dar, 
und  baten  um  den  Streich ,    der  ihre  Seele  mit 
Gott  vereinigen  sollte.    Lächelnd  fragte  sie  der 
Weise,  ob  sie  keine  Stricke,   oder  die  Ströme 
kein  Wasser  mehr  hätten,  und  entliess  die  Ver- 
rückten mit  theilnehmendem  Mitleiden.  Andere, 
die  ihres  unzeitigen,    unmässigen  Eifers  halber 
der  Wuth  des  empörten  Pöbels,  und  der  öffent- 
lichen Ruhe  mussten  aufgeopfert  werden,  starben 
mit  all"  den  tragischen  Bewegungen,  und  prahle- 
rischen Ausrufungen,  die  sie  noch  vor  ihrem  Ein- 
tritt in  diese  Secte  den  sterbenden  Fechtern  ab- 
gelernt hatten.   Andere  verabscheuen,  verwerfen 
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und  verfluchen  die  öffentlichen  Volksfreuden  und 
Schauspiele,  und  überzeugen  sich  fest,  dass  wir 
damit  nur  den  Teufeln  dienen»  Andere,  deren 
Stolz  sich  mit  Gemeinsinn  verbindet,  erwarten 
von  der  Macht  des  Betrügers,  was  ihnen  die, 
gegen  ihre  Träumereyen  muthig  kämpfende,  Ver- 
nunft nicht  gewährt.  Die  dunkle  Werkstätte, 
in  welcher  die  sibyllinischen  und  hermeti- 
schen Schriften  sind  ausgeheckt  worden,  ist 
dir  bekannt;  nichts  übertrifft  die  Unverschämt- 
heit ihrer  Urheber,  nichts  den  Starrsinn  der 
Vertheidiger  ihrer  Achtheit,  und  beyde  nennen 
sich  Christianer.  Andere  —  doch  zu  was  dir 
beweisen,  dass  die  Tiber  durch  Rom  fliesst? 
Genug,  dass  du  mir  unter  hundert  Christianern 
nicht  Einen  zeigen  kannst,  den  nicht  ein  oder 
der  andere  Unsinn  in  dem  Labyrinthe  der  Thor- 
heir  seinen  Platz  suchen  hiess. 

Diognet.   Ist  diess  alles,  was  du  den  Chri- 
stianern Vorzuwerfen  weisst? 
-    Rusticus.    Genug  zur  Verachtung. 

Diognet.  Ich  fordere  noch  mehr.  Zeiga 
mir  in  der  unermesslichen  Reihe  der  Dinge  et- 
was, das  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  ver- 
blieben wäre;  leugne  mir,  dass  auch  auf  die 
beste  Sache,  gleich  bey  ihrer  Entstehung,  das 
Verderben  schon  lauert,  um  sie  zu  vergiften. 
Sieh*  dich  noch  einmahl  in  dem  ewigen  Reiche 
der  Wahrheit  um,  betrachte  die  mannigfaltigen 
Wege,  die  der  menschliche  Geist  in  demselben 
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wandelte,  um  zu  ihrem  Throne  sich  empor  zu 
schwingen;  berechne  das  Verhältniss  der  Kraft 
ihrer  Strahlen  zu  dem  Räume  und  der  Zeit,  in 
welchem  die  Fortpflanzung  seines  Lichtes  ge- 
schieht; und  dann  sage  mir,  welche  Lehre  war 
stark  genug,  gleich  bey  ihrer  Erscheinung  alle 
herrschenden  Meinungen  und  Irrthümer  zu  ver- 
tilgen? Wenn  arbeitete  nicht  die  ganze,  von  der 
Geschäftigkeit  der  Leidenschaft  oft  noch  höher 
gespannte  Kraft  des  Verstandes,  seine  bisherigen 
Einsichten  mit  der  neu  erkannten  Wahrheit  zu 
vereinigen;  und  was  konnte  diese  Vereinigung 
anders  erzeugen,  als  die  seltsamste  Verwirrung 
der  Begriffe,  für  welche  die  Vernunft  nur  durch 
glücklichere  Forschritte  Licht,  Ordnung  und 
Übereinstimmung  findet?  Warum  fliesst  Lethe's 
Silberbach  nur  zwischen  Elysiums  Rosen  und 
Lilien  ,  warum  nicht  auch  zwischen  den  Disteln 
und  Dornen,  die  «lern,  nach  reinerer  Erkenntniss 
seufzenden  Sterblichen  den  Weg  zur  Wahrheit 
bedecken?  Gewiss,  an  Lethe's  wunderbare  Kraft 
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dachten  die  erstem  Nachfolger  des  jüdischen 
Weisen,  wenn  sie  ihre  Anhänger,  ehe  diesen 
noch  das  Heiligthura  der  Secte  aufgeschlossen 
ward,  zu  einem  Strome,  Bache  oder  Brunnen 
hinführten;  hier  sollten  sie  alles  vergessen,  was 
sie  bisher  dachten,  glaubten  und  wussten.  Al- 
lein Zeichen  und  Sinnbildeij  sind  zu  schwach, 
die  den  menschlichen  Stolz  so  demüthigende 
Uberzeugung  hervorzubringen,    dass  alles,  was 
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man  bisher  erkannt  zu  haben  glaubte,  nur  Tau- 

■ 

«chung  und  Selbstbetrug  war.  Aus  Mangel  der- 
selben mussten  die  Christianer  auf  Irrwege  der 
Schwärmerey  gerathen,  wo  si«  weniger  als  ihre 
Vorfahren  die  Achtung  des  Weisen  verdienen. 
Ihr  kennet  die  Wunden,  die  Plato's  Träume 
von  jeher  der  Vernunft  versetzt  haben;  ihr  wis- 
set, wie  sehr  sie  heute  mit  theurgischen  und  ma- 
gischen Ideen  verunstaltet,  mehr  den  Namen  ei- 
nes systematischen  Unsinnes  als  eines  philoso- 
phischen Systems  verdienen:  und  gerade  Piatos 
Schüler  trugen  zur  Vermehrung  der  Christianer 
das  Meiste  bey.  In  der  Schule,  die  sie  eben  ver- 
lassen hatten,  lernten  sie  schon,  dass  Gott,  der 
die  allgemeine  Idee  aller  möglichen  Dinge  in 
sich  enthält?,  nicht  anders  als  durch  den  Gedan- 
ken einer  thätigen  Vernunft,  die  sie  den  Sohn 
Gottes,  seinen  Eingebornen,  seinen  Logos 
nannten,  sich  offenbaren  konnte.  Durch  dieses 
Wort  hat  Gott  einen  lebenden  Geist,  eine  thä- 
tige  Seele  in  die  Welt  gelegt,    durch  dasselbe 
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den  Menschen  erschaffen,  und  die  Welt  mit 
Geistern  und  Dämonen  bevölkert.  Sie  füllen  den 
Raum  zwischen  Gott,  der  die  höhern  Regionen 
bewohnt,  und  dem  Menschen,  der  an  die  Ober- 
fläche der  Erde  geheftet  ist.  Eine  grosse  Anzahl 
derselben  versündigte  sich  gegen  den  Logos, 
und  ward  von  dem  Range  der  Engel  herabge- 
setzt, und  in  den  höllischen  Pfuhl  geworfen.  In 
dem  Kreise  dieser  Ideen  schwindelnd,  bekanu- 
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ten  sich  Plato's  Schüler  zur  Lehre  der  Christit- 
ner,  in  die  sie  das  Spielwerk  ihrer  schwärmen- 
den Einbildungskraft  um  so  sorgfältiger  hinüber- 
trugen, je  weniger  ihre  grübelnde  Vernunft  in 
der  neuen  Secte  Beschäftigung  fand.  Sie  such- 
ten und  entdeckten  in  den  heiligen  Büchern 
der  Christianer  Spuren  platonischer  Lehren,  ge- 
iiethen  darüber  in  Begeisterung,  und  von  ihr 
hingerissen,  überzeugten  sie  sich  und  andere, 
dass  entweder  Gott  seine  Geheimnisse  dem  Pia- 
to  geoffenbaret,  oder  dieser  seine  Lehre  in  Ju- 
däa  aus  den  Schriften  der  Propheten  geschöpft 
hat.  Was  Wunder  demnach,  lieber  Rusticus, 
wenn  bald  alle  Christianer  drey  Wesenheiten  in 
Gott  sich  dachten;  wenn  sie  den  platonischen 
Logos  auf  die  seltsamste  Art  Mensch  werden 
liessen,  und  ihn  zum  Stifter  ihrer  Secte  machten; 
wenn  sie  allenthalben  Dämonen  sahen,  fürchte- 
ten, ihre  Einwirkung  fühlten  und  sie  verbannten. 
Der  Verstand,  abgehärtet,  so  abentheuerliche 
Dinge  zu  glauben,  unterwarf  sich  um  so  bereit- 
williger dem  allgemein  herrschenden  Geschmacke 
am  Wunderbaren,  die  Secte  Jesu  verlor  ihre 
ursprüngliche  Einfalt  und  Reinigkeit.  Enthusias- 
mus und  Speculation  erkennen  keine  Grenzen. 
Neue  Meinungen,  eben  so  dunkel  und  ungereimt 
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als  die  bereits  herrschenden,  drangen  sich  dem 
Verstände  auf,  sie  wurden  bestritten;  und  der 
von  seinen  Gegnern  bestürmte  Christianer  muss- 
te  dort  zu  erdichteten  Erleuchtungen ,  in  sibylli- 
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irischen  Versen  und  hermetischen  Träumen  seine 
Zuflucht  nehmen,  wo  er  sich  von  seinem  Plato 
und  seinem  Jesus  verlassen  sah.  Die  Stoiker 
vollendeten,    was  die  Platoniker  angefangen 

im 

hatten»  Die  strengen  Sitten  der  Christianer  reif- 
ten sie,  den  Porticus  zu  verlassen  und  in  die 
Gesellschaft  des  verachteten  Volkleins  zu  treten. 
Hier  gingen  ihre  eifrigsten  Bemühungen  dahin, 
die  Vollkommenheit  des  Menschen  weit  über  die 
Vorschriften  der  Vernunft,  und  selbst  über  die 
Kräfte  der  menschlichen  Natur  zu  erheben.  Sie 
trieben  die  Pflichten  der  Verleugnung,  der  Rei- 
nigkeit  und  Geduld  zu  einer  solchen  Höhe,  wel- 
che zu  erreichen  oder  sich  in  -derselben  zu  er- 
halten in  diesem  Zustande  der  Schwachheit  und 
des  Verderbens  unmöglich  war."  Mit  stolzer  Ver- 
wegenheit störten  sie  das  glückliche  Mittel,  das 
Jesus  zwischen  Zeno's  Unerapfindlichkeit  und 
Epikurs  Wollust  aufstellte,  und  setzten  die  Tu- 
gend in  der  Ausschweifung.'  Der  in  ihrer  Schu- 
le angenommene  Grundsatz  von  der  Materie, 
als  der  Ursache  alles  Bösen,  begünstigte  ihre 
Versuche,  die  am  Ende  alle  nichts  anders,  alt 
gänzliche  Trennung  des  Bandes  zwischen  Körper 
und  Seele  zum  Zwecke  hatten. 

Rusticus.  Das  ist:  die  Lehre  der  Christia- 
ner ward  ein  Gewebe  der  armseligsten  Thorhei- 
ten  ;  und  ijire  sittlichen  Vorschriften  eine  Anlei- 
tung zum  langsamen  Selbstmord.  Was  liegt  dem- 
nach daran,  guter  Diognet,  ob  ihr  Verderben 
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aus  den  Grundsätzen  ihres  Stifters,  oder  aus  dem 
Gesclun acke  der  Zeit  und  den  Schulen  der  Phi- 
losophen entstand?    Ist  Gemeinnützigkeit  der 
Massstab  des  Guten,  so  verdient  die  Secte  des 
syrischen  Theurgen  weder  Achtung  noch 
Duldung.     Sollte  Diognet  nicht  lange  schon 
den  schädlichen  Einfluss  ihrer  Lieblingsmeinun- 
gen auf  das  allgemeine  Wohl  berechnet  haben? 
Sollte  er  nicht  wissen,   dass  ihre  Abneigung  ge- 
gen alle  Freuden  und  Vergnügungen  den  Cha- 
racter  des  Bürgers  verlinstert ,  alle  sanftem  Ge- 
fühle der  Zufriedenheit  aus  seiner  Seele  vertil- 
get,  und  ihn  selbst  zum  trübsinnigen  Menschen- 
feind macht?    Sollte  es  nur  dir  entgangen  seyn, 
dass  sie  den  Abscheu  vor  jedem  Genüsse,  wel- 
cher der  Sinnlichkeit  schmeichelt,  und  die  geisti- 
ge Natur  des  Menschen  ihrer  Meinung  nach  er- 
niedriget,  dahin  treiben,   wo  er  nicht  nur  die 
Aufmerksamkeit,  sondern  auch  den  strafenden 
Arm  des  Gesetzgebers  auffordert?  Dass  viele  den 
Ehestand,  als  ein  die  Würde  des  Menschen  ent- 
ehrendes Laster  verwerfen ,    alle   die  gänzliche 
Enthaltsamkeit  der  Fortpflanzung  des  menschli- 
chen Geschlechtes  vorziehen,  alle  die  zweyte  Ehe 
für  eine  Versuchung  Gottes  halten,  und  mit  dem 
Kamen  eines  gesetzlichen  Ehebruches  brandmar- 
ken,  alle  durch  ihre  verderblichen  Grundsätze 
und   verführerischen   Beyspiele   die  mächtigste 
Stütze  der  innern  Stärke  des  Reiches  untergra- 
ben?  Was  kannst  du  zur  Rechtfertigung  einer 
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zahlreichen  Secte  vorbringen,  die,  auf  eine  fühl- 
lose und  strafbare  Geringschätzung  der  allgemei- 
nen Wohlfahrt  gegründet,  ihren  Anhängern  je- 
de  thätige  Theilnehmung  an  bürgerlichen  Amtern, 
oder  an  der  bewaffneten  Vertheidigung  des  Va-* 
terlandes  verbietet,  und  nur  aus  Nachsicht  oder 
Furcht  jenen,  die  schon  vor  ihrer  Einweihung 
in  Pflicht  standen  und  die  Waffen  führten,  in 
ihrem  Stande  zu  verbleiben,  erlaubet?  Was  kannst 
du  von  der  Vaterlandsliebe,  Muth  und  Entschlos- 
senheit der  Bürger  erwarten,  die  fest  überzeugt 

*  „  m 

sind,  dass  wegen  der  Verbrechen  ihrer  Regen- 
ten und  Mitbürger  innerhalb  wenigen  Jahren 
Feuer  vom  Himmel  fallen,  und  mit  der  Welt 
auch  ihr  Vaterfand  verzehren  wird? 

Diognet.  Zum  Glücke  ist  es  unmöglich, 
dass  heute  noch  oder  morgen  alle  Bürger  des 
Reiches  der  strengen  Lehre  der  Christianer  sich 
unterwerfen;  und  so  lange  diess  nicht  geschieht, 
liegt  dem  Staate  wenig  daran,  ob  unter  zwanzig 
Millionen  Menschen  einige  tausend  sich  öffent- 
lichen Geschäften  widmen  oder  nicht.  Der  aus 
ihrer  Zurückziehung  entstehende  Nachtheil  wird 
von  den  entgegengesetzten  wichtigen  Vortheilen 
ganz  aufgewogen.  Ich  sehe  in  den  Christianern 
das  wirksamste  Werkzeug  der  Vorsicht  zur 
Ausbildung  des  menschlichen  Geschlechts  durch 
Erleuchtung  der  Vernunft  und  Verbesserung  der 
Sitten;  und  in  dieser  Rücksicht  ist  mir,  recht 
patriotisch  gesprochen»    ein  eifriger  Christianer 
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mehr  werth,  als  drey  Senatoren  oder  zehn  Krie- 
ger; und  Justins  Schule  ehrwürdiger  als  eine 
Legion.  Die  Tapferkeit  der  Letztern  kann  höch- 
6tens  nur  die  Grenzen  des  Reiches  vor  feindli- 
chen Einfällen  beschützen ,  aber  die  Lehren  und 
Sitten  der  Erstem  bieten  den  innerlichen  Fein- 
den, dem  Aberglauben  und  der  Zügellosigkeit 
der  Sitten  Trotz;  und  jeder  Sieg,  den  sie  davon 
tragen,  muss  dem  Vater  des  Vaterlandes  theurer 
seyn,  als  mit  Menschenblut  erbeutete  Lorbeern. 
Wahr  ist  es,  auffallende  Flecken  verdunkeln 
noch  das  schöne  Licht  ihrer  Lehre;  aber  Zeit 
und  Vernunft  wird  dieselben  wegwischen,  und 
reiner  Glanz  der  Wahrheit  wird  dem  bisher  ge- 
blendeten Auge  des  Forschers  zur  Besiegung  der 
Irrthümer  leuchten.  Viel  Wahres  und  Tröstendes 
würde  ich  dir  noch  darüber  sagen,  wüsste  ich 
nicht,  dass  Rusticus  die  Gegenstände  nicht 
einseitig,  sondern  mit  allumfassenden  Blicken  zu 
betrachten  gewohnt  ist;  wäre  ich  nicht  überzeugt, 
dass  ihm  die,  den  Christianern  gemachten  Be- 
schuldigungen nicht  Ernst  sind.  Ich  wenigstens 
fand  noch  immer  die  besten  Bürger  unter  dieser 
Secte:  nirgends  werden  die  Steuern  williger  und 
richtiger  bezahlt,  nirgends  sind  die  Streithändel 
seltener  und  die  Gerechtigkeit  sirenger,  nirgends 
Treue  und  Glauben  im  Handel  und  Wandel  hei- 
liger, die  Verehrung  und  Ergebenheit  gegen  die 
Gesetze  gewissenhafter,  als  unter  den  Christia- 
nern.  Noch  nie  traf  sie  mit  Wahrheit  ein  ande- 
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<  rer  Vorwurf,  als  dass  sie  unzertrenulich  einer 
Lehre  anhangen,  der  das  Vaterland  ihren  pünkt- 
lichen Gehorsam  zu  verdanken  hat;  dass  sie  ei- 
ne Religion  lieben,  welche  ihnen  die  gerechten 
Befehle  ihrer  Vorgesetzten  zu  befolgen,  ihre  Un- 
terdrückung geduldig  zu  tragen,  für  ihre  Feinde 
«u  beten,  und  für  die  Wahrheit  zu  sterben, 
gebietet* 

M.  Aurel.  Das  Letztere  soll  wenigstens 
unter  mir  nicht  ihr  Loos  seyn.  Ich  finde  sie  mei- 
nes Schutzes  ganz  würdig,  und  in  der  nächsten 
Raths  Versammlung  will  ich  Trajans,  Hadrians 
und  Antonins  Gesetze  bestätigen,  und  ihre 
Kraft  so  weit  ausdehnen,  dass  weder  ungerechte 
Anklagen  noch  Verfolgungen  ihre  Ruhe  mehr 
stören. 
■ 

Diognet.  Thue  das  nicht,  denn  du  wirst 
deinen  Endzweck  nicht  erreichen.  Der  Wohl- 
stand  und  die  Fortschritte  der  neuen  Secte  krän- 
ken das  Ansehen  und  die  Vortheile  der  Priester; 
diese  müssen  der  Christianer  geschworne  Feinde 
s,eyn.  Im  Verborgenen  werden  sie  das  Volk  ge- 
gen die  Freunde  der  Wahrheit  aufhetzen,  die  ge- 
reitzte  Wuth  des  Pöbels  wird  die  Vorsteher  der 
Provinzen  zwingen,  von  der  Vorschrift  des  Ge- 
setzes abzugehen,  und  die  Unschuldigen  der  öf- 
fentlichen Ruhe  aufzuopfern;  dein  Gesetz  wird 
entweder  verachtet  oder  vergessen  werden:  un- 
glücklich aber  ist  der  Staat,  dessen  Gesetzgeber 
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sein  Ansehen  und  Gewalt  dieser  Gefahr  Mosa 
stellet. 

M.  Aurel.  Ich  werde  dieselbe  zu  entfernen 
wissen. 

Diognet.  Wenn  du  diess  glaubst,  so  ken- 
nest du  den  unversöhnlichen,  unüberwind- 
lichen, unsterblichen  Priesterhass  nicht. 
Er  vermag  mehr  als  alle  Götter  des  Himmels, 
mehr  als  alle  Furien  und  Harpyen  des  Tartarus. 
Könnte  es  ohne  Verbrechen  gegen  die  Klugheit 
geschehen,  so  wüsste  ich  ein  kräftigeres  Mittel 
für  deine  Absiebt. 

M.  Aurel.    Lass  es  hören. 

Diognet.  Verordne  durch  einen  Rathsschluss, 
dass  jeder  Bürger,  der  nicht  glaubt,  dass  Jupiter, 
Saturn,  Mars,  Apollo,  Hercules  und  so  fort  bis 
auf  den  Cinäde  Antinous  wahre  Götter  sind, 
für  ehrlos  angesehen,  und  als  Verbrecher  gegen 
den  Staat  solle  behandelt  werden.  Gebiete,  dass 
die  Augurien  und  Auspicien  nicht  nur  in  wich- 
tigern, sondern  auch  in  den  unbedeutendsten 
Fällen  mit  grösster  Genauigkeit  und  Sorgfalt  an- 
gestellt, die  Feste  der  .Götter  mit  reichlichen 
Opfern  gefeyert,  die  Heiligkeit  ihrer  Tempel  und 
Altäre  unverbrüchlich  erhalten,  und  ihr  Zorn  öf- 
ter als  bisher  durch  Supplicationen,  Lustrationen 
und  Lectisternien  ausgesöhnt  werde.  Halte  ein 
genaues  Verzeichniss  sowohl  derer,  die  bey  dem 
Gottesdienste  emsig  erscheinen,  als  auch  derjeni- 
gen, die  sieh  Öfters,  unter  was  immer  für  einem 


Digitized  by 


i39 

f 

Vorwande,  davon  entfernen,  um  die  Erstem  öf- 
fentlich durch  deine  Achtung  auszuzeichnen,  und 
die  Letztern  durch  deine  Verachtung  zur  Fröm- 
migkeit zu  ' zwingen.    Zeige  dich  auf  eine  Zeit  als 
den  gefährlichsten  Feind  der  Denker,  und  um 
deinem  Spiele  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  lass 
Xucrezens  und  Epikurs  Brustbilder  aus  den 
Wohnungen  der  Philosophen  herausreissen,  sie  in 
einem  feyerlichen  Aufzuge  über  den  tarpejischen 
Felsen  hinunterstürzen,  und  ihre  Schriften  auf 
dem  Forum  verbrennen.   Drohe  mit  den  fürch- 
terlichsten Strafen  dem  Verwegenen,  der  sich  er- 
frecht, den  Gottesdienst  der  Römer  zu  untersu- 
chen, denselben  zu  verachten,  oder  wohl  gar  die 
Natur  auf  den  Thron  der  Göiter  zu  erheben, 
und  die  Vernunft  an  die  Stelle  der  Orakel  zu 
setzen.   Die  Übertretungsfälle  behalte  deiner  ge- 
heimsten Untersuchung  vor,  lass  sie  ungestraft, 
und  freue  dich,  wenn  du  bald  beynahe  eben  so 
viel  Verbrecher  als  Römer  erblickest« 

M.  Aurel-  Ich  sehe  nicht,  was  ich  dadurch 
für  die  Sache  der  Christianer  gewinnen  könnte. 

Diognet.  Alles,  was  du  nur  verlangen 
kannst.  Deine  (Äsetze  würden  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  rege  rriachen,  die  Veitheidiger 
der  Vernunft,  weit  entfernt  zu  schweigen,  wür- 
den vielmehr  ihren  Eifer  für  die  Sache  der  Wahr- 
heit verdoppeln,  sie  würden  über  ungerechte  Ein- 
griffe in  die  natürlichen  Rechte  der  Bürger,  kraft 
deren  es  jedem  freystehet,  seine  Begriffe  von  den 
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Göttern  nach  dem  Grade  seiner  Einsichten  und 
dem  Drucke  seiner  Bedürfnisse  zu  bilden,  schrey- 
en;  ihr  Geschrey  würde  auch  diejenigen  wecken, 
deren  Vernunft  seit  langer  Zeit  unter  dem  Glau- 
ben an  die  Götter  ruhig  geschlummert  hatte;  sie 
würden  anfangen  zu  denken,  zu  zweifeln,  zu  un- 
tersuchen. Jeder  Tag  würde  dera  Jupiter  hun- 
dert Anbeter  entziehen,  und  den  Christianern 
entweder  im  Verborgenen  zehn  neue  Bekenner 
ihrer  Lehre,  oder  öffentlich  fünfzig  Freunde  und 
Verehrer  ihrer  Secte  verschaffen. 

M.  Aurel.  Ich  aber  würde  dadurch  den  Se- 
nat  und  mich  selbst  der  Verachtung  und  dem 
Spotte  der  Edlern,  die  meine  Absicht  nicht  er- 
riethen,  Preis  geben. 

Diognet*  Darum  sagte  ich,  dass  die  Gese- 
tze der  Klugheit  die  Anwendung  dieses  Mittels 
verbieten. 

M.  Aurel.  Das  Beste  also  und  Rathsamste  ist^ 
dass  ich  jeden  seiner  eigenen  Uberzeugung  über- 
lasse, und  die  Christianer  als  Freunde  der 
Wahrheit  mit  dem  Schilde  des  Gesetzes  gegen 
ihre  Verfolger  vertheidige. 

Diognet.   Noch  immer  cfer  übelste  Dienst, 
den  du  ihnen  erweisen  kannst.    Deine  Vertei- 
digung wird  ihre  Grundfeste  erschüttern. 
s    M.  Aurel.   Darf  ich  der  Unterdrückung  dtr 
Wahrheit  stillschweigend  zusehen? 

Diognet.  Die  Weisheit,  mit  welcher  dia 
allgemeine  Natur  die  Welt  und  alle  menschlich« 
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Angelegenheiten  ordnet  und  regiert,  sey  dein 
Vorbild  und  jGesetz,  wenn  du  deine  erhabne  Be- 
stimmung erfüllen  willst.  Gott  vertheidiget  oder 
verfolget  keines  seiner  Geschöpfe;  bringet  die 
uothwendige  Verkettung  der  Ursachen  und  Wir- 
kungen, Unglück  und  Elend  über  den  Theil,  so 
weiss  er  selbst  daraus  das  Glück  und  die  Wohl- 
fahrt des  Ganzen  zu  ziehen.  Wer  bist  du,  der 
diese  Ordnung  aufheben,  diese  weise  Verkettung 
durch  Gesetze  unterbrechen  will?  Uberlass  das 
Schicksal  der  Christianer  der  Vorsicht,  nur  du 
verfolge  sie  nicht;  untersuche  die  Verbrechen, 
deren  sie  angeklagt  werden,  findest  du  sie  un- 
schuldig, so  strafe  ihre  Ankläger.  Wage  es  nicht, 
ihre  Fortschritte  zu  hemmen  oder  zu  befördern, 
so  hast  du  deine  Pflicht  gethan. 

M.  Aurel«  Du  bist  mir  unerklärbar,  Dio- 
gnet. 

Diognet.  Sagt'  ich  nicht  zuvor,  die  Chri- 
stianer sind  ein  Werkzeug  des  Himmels  zur  Aus- 
bildung des  menschlichen  Geschlechts? 

M  Aurel.  Das  sagtest  du,  darum  will  ich 
sie  schützen. 

Diognet.  Dann  hören  sie  auf  das  zu  seyn, 
was  sie  sind. 

M.  Aurel.  Gerade  das  ist  es,  was  ich  nicht 
begreifen  kann.  ' 

Diognet.  Soll  der  menschliche  Geist  in  dem 
Reiche  der  Wahrheit  glücklich  fortwandeln,  so 
muss  er  in  einer  beständigen  Reibung  erhalten 
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werden;  sie  gibt  ihm  Kraft  und  Schwung,  Ruhe 
fesselt  ihn  in  Unthätigkeit.  Die  Macht  der  Über- 
zeugung ist  allein  zu  schwach,  die  Tugenden  der 
Christianer  in  ihrer  ursprünglichen  Reinigkeit  zu 
erhalten;  Ruhe  würde  sogar  ihren  Eifer  für  die 
Ehre  ihrer  Secte  einschläfern,  und  sie  in  der  Er- 
füllung ihrer  Pflichten  träge  und  nachlässig  ma- 
chen: da  hingegen  die  stets  vor  ihren  Augen 
»schwebende  Gefahr  des  Todes,  der  muthige  Wi- 
derstand ihrer  Gegner,  der  Hass  und  die  Ver- 
achtung des  Volkes  sie  zum  immerwährenden 
Kampfe  gegen  Laster  und  Aberglauben  auffordert, 
die  Anhänglichkeit  an  ihre  Lehre  befestiget,  ih- 
rem Muthe  unüberwindliche  Stärke  zur  Verthei- 
digung  der  Wahrheit  ertheilt,  und  von  ihren  Sit- 
ten jede  Ansteckung  der  herrschenden  Zügello- 
sigkeit  entfernet.  Ausserdem  würde  dein  Gesetz 
den  Priestern  zum  mächtigsten  Antrieb  werden, 
nichts  zur  Erhaltung  und  Beförderung  des  Got- 
tesdienstes ungewagt  zu  lassen.  Durch  erdichte- 
te Wunder  und  Orakel  werden  sie  die  wanken- 
den Altäre  unterstützen,  und  alle  Zeichen  und 
Naturerscheinungen  für  drohende  Winke  des  Him- 
mels erklären,  um  das  verblendete  Volk  zur  Ra- 
che wider  die  neue  Secte  zu  entflammen.  Ge«r 
wakigere  Hindernisse  werden  die  Vernunft  in  Be- 
hauptung ihrer  Rechte  zurückhalten,  unterdrückt 
und  gefesselt  wird  sie  den  Vertrauten  Jupiters 
zum  Spotte  dienen,  ohne  in  den  ermüdeten,  und 
des  Streites  schon  entwöhnten  Christianern  ihre 
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alten  Vertheidiger  und  Rächer  zu  finden:  unbe- 
kümmert für  die  Sache  der  Mehrheit  werden 
diese  vielmehr  an  der  Form  und  Einrichtung  ih- 
rer Gesellschaft  arbeiten.  Das  wesentlichste  Ge- 
schäft ihrer  Secte  ist  lehren  und  Allmosen  aus- 
spenden, beydes  verrichten  jetzt  einige  wenige, 
von  der  ganzen  Gemeinde  dazu  gewählte  Diener, 
die  zugleich  über  die  Sitten  und  Lebensart  der 
Ihrigen  wachen.  Nimmst  du  ihnen  durch  gesetz- 
mässigen  Schutz  die  Furcht  vor  Verfolgungen,  so 
werden  auch  bald  bey  ihnen  die  niedrigen  Lei- 
denschaften gewöhnlicher  Menschen  an  die  Spelle 
des  edeln  Enthusiasmus,  der  sie  bisher  so  vor- 
teilhaft auszeichnete,  treten,  und  sie  verleiten, 
mehr  für  den  äussern  Glanz,  als  für  den  innem 
Werth  ihrer  Gesellschaft  zu  sorgen.  Sie  werden 
sich  Tempel  erbauen,  ihre  Pflichten  zu  Ehren- 
steilen  erheben,  und  ihre  Diener  zu  Priestern 
weihen;  diese  werden  sich  zu  Gesetzgebern  der 
Gemeinde  auf  werfen,  und  anstatt  liebevoll  zu  un- 
terrichten, stolz  und  ubermüthig  herrschen.  So 
wird  Ruhe  und  Sicherheit  ihren  Wohlstand  lang- 
sam untergraben,  und  unvermerkt  selbst  ihre 
.Lehre  zum  Werkzeuge  ihres  Unterganges  werden. 
Schon  haben  sie  speculative  Sätze,  von  welchen 
ihr  Stifter  nichts  wusste,  in  ihre  Schulen  aufge-* 
nommen.  Was  aus  jeder  Lehre,  die  mehr  stol- 
ze Gebieterin  des  grübelnden  Verstandes,  als  sanf- 
te Erwärmerin  des  fühlenden  Herzens  ist,  erfol- 
gen muss,  erfolgte  auch  schon  bey  ihnen;  sie 
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sind  in  Secten  getheilt:  aber  noch  dulden  sie  sich 
untereinander,  noch  steht  das  Band  der  Einig- 
keit und  Bruderliebe  unverletzt,  noch  verbietet 
ihnen  die  Furcht  vor  den  argwohnischen  Blicken 
ihrer  Feinde  sich  gegenseitig  den  Krieg  anzukün- 
digen, und  durch  Zwietracht  die  Wahrheit  und 
Heiligkeit  ihrer  Lehre  verdächtig  zu  machen; 
noch  vereiniget  sie  die  Fackel  der  Verfolgung  zu 
eben  demselben  Zwecke,  mit  gleicher  Unerschro- 
ckenheit  gegen  den  herrschenden  Aberglauben 
und  das  Verderben  der  Sitten  zu  kämpfen.  Der 
Schutz  deines  Gesetzes  wird  die  Gestalt  der  Din- 
ge  verändern,  jede  Secte  wird  nach  dem  Uber- 
gewicht über  die  andern  trachten,  die  herrschen- 
de  Parthey  wird  ihr  Ansehen  mit  unmässiger 
Strenge  ausüben,  die  Privatmeinungen  der  übri- 
gen für  Irrthümer  erklären,  ihre  Anhänger  ver- 
folgen, hassen  und  verdammen.  Das  besondere 
Interesse  der  Secten  wird  das  allgemeine  verschlin- 
gen, der  Eifer  für  dite  Sitten  erkalten,  und  die 
wohlthätige  Lehre  Jesu  unter  dem  Wüste  elen- 
der, mit  leidenschaftlicher  Hitze  Verth  ei  digter 
Spitzfindigkeiten  verloren  gehen.  Wähle  also 
aus  zwey  Übeln  das  geringere  und  überlass  die 
Christianer  ihrem  Schicksale.  Ihnen  ist  der  Tod 
kein  Übel,  ihr  Beruf  macht  ihnen  die  grossmü- 
thige  Duldung  desselben  zur  Pflicht,  ihre  Uber- 
zeugung zur  Wohlthat.  Einwilligung  oder  Mit- 
wirkung zu  ihrem  Untergange  ist  Verbrechen; 
aber  dort,  wo  auch  gewaltigere  Mittel  nur  schwach 

wirken, 
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wirken,  ist  Zulassung  keine  Ungerechtigkeit. 
Durch  ihre  Niederlage  sieget  die  Wahrheit,  und 
unstreitig  ist  für  sie  und  das  Ganze  der  Vortheil 
grösser,  dass  einige  ihrer  Bekenner  sterben,  als 
dass  die  Lehrer  des  Friedens ,  der  Eintracht  und 
der  Menschenliebe  in  den  Armen  der  Ruhe  aich 
selbst  unter  einander  hassen  und  aufreiben. 

M.  Aurel.  Ich  erkenne  das  Gewicht  deiner 
Gründe.  Nie  soll  mit  meinem  Wissen  oder  Wil- 
len das  Blut  eines  Christianers  fliessen,  das  Übri- 
ge sey,  deinem  Rathe  gemäss,  der  Vorsehung 
heimgestellt.  —  Ihr  erscheinet  doch  heute  bey  dem 
Mahle?  Da  will  ich  auch  den  Crescens,  Ju- 
stins Ankläger,  abfertigen.  (Rusticus  und  Diognet  treten 
ab.  M.Aurel  ruft  den  Letztem  «uruck.)  I&t  dir  unter  den  Pa- 
triziern oder  Senatoren  kein  Christianer  bekannt  ? 

Diognet.    Ich  kenne  ihrer  zwey,  den  Gor- 
nelian  und  Sulpicius. 

M.  Aurel.  Beyde  wünschte  ich  heute  in  der 
Zahl  meiner  Gäste  zu  sehen.  Aus  guten  Ursa- 
chen bat  ich  des  Cynikers  eifrigste  Verehrer  und 
Patronen;  es  ist  billig,  dass  auch  einige  von  Ju- 
stins  Freunden  zugegen  sind. 

Diognet.  Wenn  ich  ihnen  versichern  darf, 
dass  sie  unerkannt  bleiben  sollen,  und  du  für 
heute  alle  Libationen  und  Anrufungen  der  römi- 
schen Götter  von  der  Tafel  weglassen,  willst,  so 
bringe  ich  sie  dir. 

M.  Aurel.    Versprich  ihnen  das. 

■ 

M.  Aurel.  III,  Th.  K 
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(Abend.  Speisesaal  in  dem  Pallaste.  Nachttisch.)  « 

M.  Aurel«   Diognet.   Rusticus.  Maximus. 
Sextus.    Macrinus.    Lälianus.  Consularen» 
Cornelian.    Sulpicius.    Patrizier.  Meh- 
rere Senatoren.  Grescens. 

■ 

(Nach  einem  kleinen  Streit  über  eine  Stelle  der  Apologie 
des  Socrates,  die  Rusticus  aus  dem  Plato  vorlas.) 

Macrinus.  Nicht,  ob  der  Weise  mit  inne- 
rer Überzeugung  der  Religion  seiner  Väter  anhan- 
gen soll,  sondern,  ob  es  die  bürgerlichen  Pflich- 
ten von  ihm  fordern,  dass  er  alle  mögliche  Ach- 
tung für  den  Volksglauben  bezeuge,  ward  ge- 
fragt; und  dahin  zielte  ich,  wenn  ich  sagte,  dass 
der  unbescheidene,  unsern  heutigen  Philosophen 
ganz  eigene  irreligiöse  Ton  als  ein  Verbrechen 
gegen  den  Staat  angesehen  werden  muss.  Möch- 
ten sie  immer  in  ihren  Schriften  und  vertrauten 
Gesprächen  die  Würde  der  reinen  Vernunft  auf 
Kosten  der  Unsterblichen  erheben ,  wenn  sie  nur 
ihre  Handlungen  den  Gesetzen  und  der  Gewohn- 
heit unterwürfen.  Möchten  sie  mit  prahlendem 
Stolze  über  die  Frömmigkeit  des  Volkes,  die  sie 
Irrthum  nennen,  in  ihrem  Herzen  lachen;  wenn 
sie  nur  die  Ausübung  der  Gebräuche  ihrer  Vä- 
ter nicht  gänzlich  unterdessen.    Ich  will  zugeben. 
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dass  Socrates  weder  an  Apollo,  noch  an 
Äsculapius  glaubte,  dessen  ungeachtet  sang  er 
in  seinem  Gefangniss  dem  Erstem  einen  Hymnus, 
und  befahl  einige  Augenblicke  vor  seinem  Tode, 
dem  Letztern  einen  Hahn  zu  opfern,  und  darin 
ist  er  mir  grösser  und  ehrwürdiger,  als  da  er 
Kritons  Vorschläge  und  Anstalten  zu  seiner 
Flucht  grossmüthig  verwarf.  Ein  Staat,  in  dem 
sogar  dem  Weisesten  die  Verehrung  der  Götter 
so  sehr  am  Herzen  lag,  konnte  nur  von  Römern 
unterjocht  werden.  Weit  schwächere  Feinde  wer- 
den  das  von  seinen  Schutzgöttern  verlassene  Rom 
überwältigen,  und  die  stets  weiter  um  sich  grei- 
fende Gleichgültigkeit  für  den  väterlichen  Got- 
tesdienst wird  unter  den  ersten  Ursachen  seines 
Unterganges  uns  zur  Schande,  der  Nachkommen- 
schaft zur  Warnung  dastehen. 

Crescens.  Macrinus  hat  Recht.  Die  Sa- 
che  der  Götter  ist  auf  das  Ausserste  gekommen. 
Mir  blutet  das  Herz,  wenn  ich,  über  das  Verder- 
ben der  Menschen  nachdenkend,  mich  in  die  ab- 
gelegnem Strassen  der  Stadt  verirre,  und  hier  ei- 
nen halbzerfallnen  Altar  erblicke,  dort  einen  Tem- 
pel, dessen  Gottheit  den  Römern  nur  mehr  aus 
den  Ausrufungen  und  Schwüren  der  Tragiker  be- 
kannt ist,  verlassen  dastehen,  und  unter  seinem 
heiligen  Dache  Schwalben  und  Sperlinge  nisten 
sehe.  Wenn  ich  dann  auf  den  volkreichern  Plä- 
tzen, theils  selbst  die  schändlichsen  Auftritte  der 
Gefühllosigkeit  und  des  Menschenhasses  bemer- 

K  2 


Digitized  by  Google 


I 


,48  - 

ke,  theils  die  bittersten  Klagen  über  Diebstahl, 
Raub,  Unterdrückung  und  Gerechtigkeit  höre, 
da  verschwindet  alle  Theilnehmung,  alles  Mitlei- 
den aus  meiner  erschütterten  Seele,  Groll  und 
Verbitterung  erfüllen  mein  Herz.  Kein  Wunder, 
denke  ich,  sie  begegnen  den  Göttern  nicht  bes- 
ser. —  Es  lebe  Marc- Aurel,  der  Götter  Lieb- 
ling und  Rächer!  (Ertrinkt.) 

Maximus.    Rächer  sagtest  du? 

Crescens.  Ja,  Rächer  ihrer  beleidigten  Eh- 
re soll  und  wird  Marc-Aurel  seyn. 

,  Maximus.  Können  die  Unsterblichen  von 
Menschen  beleidiget  werden?  Bedürfen  sie  Marc- 
Aurels,  wenn  sie  ihre  Ehre  rächen  wollen? 

Crescens.  Sie  nicht,  aber  wir,  damit  sie 
sich  nicht  selbst  an  uns  rächen,  und  ihr  Zorn 
mit  den  Schuldigen  auch  die  Unschuldigen  ver- 
tilge. 

Maxim  us.  Stolzer  Cyniker!  Wäre  die  Hei- 
ligkeit der  Götter  nicht  weit  über  die  Anfälle 
menschlicher  Bosheit  erhoben,  an  dir,  ihrem  Lä- 
sterer oder  Verräther,  müssten  sie  zuerst  die  Schär- 
fe ihres  Rachschwerts  versuchen. 

Crescens.  An  mir,  der  ich  mein  ganzes 
Leben  ihrem  Dienste  geheiligt  habe,  der  ich  der 
wärmste  Freund  ihrer  Verehrer,  der  geschworne 
Feind  ihrer  Feinde  bin;  der  ich  einen  Gottes- 
leugner mit  innigster  Wollust  und  Wonne  unter 
.   den  schrecklichsten  Qualen  der  Furien  zu  meinen 

Füssen  nicht  sterben,  sondern  ewig  leiden  sehen 
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konnte?  Ich  ihr  Lästerer  oder  Verräther?  Maxi- 
mus, wenn  die  Gotter  ihre  getreuen  Anbeter  be- 
lohnen, wie  sie  uns  selbst  durch  Marc -Aurels 
Glück  in  Faustina's  Entbindung  überzeugen,  so 
wisse,  dass  sie  auch  ihre  Vertheidiger  beschützen ; 
und  unter  ihrem  Schutze  konnte  Crescens  dem 

■ 

Maxim us  wohl  noch  einmahl  furchtbar  werden. 

(Er  leert  den  Bacher.) 

Maxim  us.  Wenigstens  so  lange  nicht,  als 
Crescens  ihr  Verleumder  bleibt.  Doch  lass  uns 
von  etwas  Anderm  sprechen.  Sage  mir,  hast  du 
einen  Frennd? 

Crescens.  Also  von  der  Freundschaft?  Ein 
grosser  Gegenstand  der  träumenden  Stoa;  allein 
von  mir  wirst  du  wenig  davon  erfahren,  denn 
Crescens  hat  sich  über  das  Bedürfniss  eines 
Freundes  weggesetzt. 

Maxim  us.  "Wenn  es  aber  je  wieder  in  dir 
erwachte,  wie  müsste  der  Mann  beschaffen  seyn, 
den  deine  Wahl  treffen  würde? 

Crescens.  Wie  der  rechtschaffene  Lälia- 
nus  hier,   oder  besser,  ich  würde  gleich  ihn 

*  « 

selbst  wählen. 

Lälianus.  (Mit  spöttischer  Verbeugung.)  Deine 
hohe  Meinung  von  mir  wird  meinen  Stolz  erwe- 
cken, dann  hast  du  wieder  eine  Zeitlang  an  mir 
zu  heilen. 

Crescens.  Du  verstandest  mich  nicht,  dein 
Irrthum  werde  dir  zur  Deraüthigung.    Was  soll 
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einem  Consularen  und  Patrizier  die  Freundschaft 
eines  —  Weisen?  Was  kann  — 

Maximus,  Verschone  jetzt  deinen  Patron, 
damit  wir  zum  Zwecke  kommen.  Welche  Eigen- 
schaften forderst  du  von  dem  Manne,  der  dich 
Freund  nennen  darf? 

i  Crescens.  Ich  merke,  du  hast  Lust  mein 
Freund  zu  werden,  sollst  sicher  nicht  zum  Zwe- 
cke kommen.  Also  alle  Eigenschaften,  welche 
dir  mangeln. 

Maximus.    Und  die  sind? 

Crescens.  (Nachdem  er  wieder  einen  Becher  geleert.) 

Erstens  muss  er  frey  von  allen  Bedürfnissen  seyn» 
Maximus.  Ich  dächte,  er  sollte  recht  viel 
Bedürfnisse  haben,  damit  du  ihm  deine  Freund- 
schaft durch  grossmüthige  Unterstützung  und  Mit- 
theilung deines  Überflusses  thätig  bezeugen  kön- 
nest. 

Crescens.  Eine  schöne  und  wirklich  ganz 
stoische  Freundschaft,  die  erst  durch  Gesehen- 
ke  muss  bewiesen  werden!  Nein,  alles,  worauf 
das  ausgeartete  Menschengeschlecht  einen  Werth 
setzt,  muss  mein  Freund  entbehren  und  ver- 
achten. 

Maximus.    Auch  Ehrenbezeugungen? 

Crescens.  Diese  vorzüglich:  denn  jede  Eh- 
renbezeugung  erhebt  den  Werth  dessen,  der  sie 
erweist,  weit  über  die  Würde  desjenigen,  dem 
sie  erwiesen  wird.  Nun  aber  hat  gerade  der 
Weise  den  höchsten  Werth  unter  den  Sterbli- 
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chen,  und  die  Ehrenbezeugungen  der  übrigen 
Erdwürmchen  sind  nur  thörichte  Anmassungen 
und  Spott  für  den  Weisen. 

Maximus,  Erschiene  die  Weisheit  in  mensch- 
licher Gestalt,  sie  konnte  nicht  schöner  und  nach- 
drücklicher sprechen  als  Crescens. 

Crescens.  Ich  dächte,  die  Namen  uVfaxi- 
mus  und  Hausphilosoph  des  Kaisers  geben 
einem  H  i  s  p  a  n  i  e  r  noch  nicht  das  Recht  m  i  c  h  zu 
loben» 

Maxim  us.  Aber  doch  das  Recht,  dir  Gele- 
genheit zu  verschaffen,  deine  Bescheidenheit 
zu  unserer  Erbauung  und  zur  Bestrafung  der  Ei- 
telkeit vieler  deiner  Secte  zu  zeigen.  —  Darf 
defii  Freund  über  Beleidigungen  sich  betrüben 
oder  rächen? 

Crescens.  Nicht  einmahl  empfinden  darf 
«r  sie.  — 

Maximus.  Und  nun,  wie  nennest  du  den 
Mann,  der,  über  alle  Bedürfnisse  erhaben,  alles 
verachtet,  was  andere  Menschen  suchen  oder 
schätzen,  von  keinem  Unglücke  gerührt  wird,  kein 
ihm  zugefügtes  Unrecht  fühlt  und  keine  Beleidi- 
gung rächet? 

Crescens.  Einen  Glücklichen,  der  die  Voll- 
kommenheit der  menschlichen  Natur  erreicht  hat. 

Maxim  us.  Und  den,  welcher,  so  wie  ich, 
noch  manches  bedarf,  dem  die  Stadt  ohne  Fe- 
ste und  Schauspiele  eine  traurige,  verlassene, 
schaudervolle  Wüste  wäre;  der  nur  den  Freund 
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nennet,  welcher  mit  einem  Geschenke  vor  ihm 
erscheint,  und  wenn  ihm  diess  zu  gering  ist,  den 
Überbringer  mit  Blicken  voll  Zorn  und  Verach- 
tung zu  Boden  schlägt;  der  weder  vom  verdien- 
ten noch  erkauften  Lobe  kann  gesättiget  wer- 
den, der  auf  die  Verehrung  aller  Menschen  An- 
sprüche macht,  über  jede  ihm  versagte  Ehrenbe- 
zeugung  in  Wuth  geräth,  tausend  Welten  zu  sei- 
nen Füssen,  und  Millionen  Zungen  zu  Verkün- 
digern seines  Ruhmes  wünscht;  der  keinen  An- 
griff  seiner  Ehre  verzeiht,  und  dessen  Rache  nicht 
ruhet,  bis  er  seinen  Feind  mit  seinem  ganzen 
Geschlechte  in  Blute  schwimmen  und  sterben 
sieht;  wie  nennest  du  diesen? 

Crescens.  Einen  Thoren,  einen  Schand- 
fleck der  Menschheit,  einen  Auswurf  der  Holle, 
einen  — 

Maximus.  Schon  genug,  guter  Crescens. 
Du  würbest  ihn  also  gewiss  nicht  zu  deinem 
Freunde  wählen? 

Crescens.  Beym  Hercules!  Er  wäre  mir 
zum  Feinde  zu  schlecht.« 

Max  im us.  Würdest  ihn  aber  doch  zu  dei- 
nem Beschützer  in  irgend  einer  Gefahr,  oder  zum 
Helfer  in  einer  augenscheinlichen  Noth  anneh- 
men, besonders  wenn  er  dir  seine  Hülfe  selbst 
dnbüte? 

Crescens.  Nicht  einmahl  die  Mäuse  in  meiner 
Dachstube  sollte  er  mir  auffangen,  wäre  ich  auch 
in  der  Gefahr,  von  ihnen  aufgefressen  zu  werden. 


Digitized  by 


i53 

Maxim  us.  Wenn  aber  der  Senat  oder  der 
Kaiser  so  einen  Mann,  darfst  nichts  Arges  muth- 
massen,  ich  sage  nur,  wenn  es  dem  Kaiser  in 
Sinn  käme,  einen  solchen  Mann,  —  wie  nenne 
ich  doch  das  Ding?  — 

Crescens.    Hinrichten  zu  lassen? 

Maximus.  Weit  gefehlt.  Wenn  Marc-Au- 
rel auf  den  Gedanken  geriethe,  diesen  Thoren, 
diesen  Schandfleck  der  Menschheit,  diesen  Aus- 
wurf der  Hölle  vergöttern  zu  lassen?  Warum  er- 
schrickst du?  Es  wird  vielleicht  nicht  geschehen, 
aber  war'  es  denn  etwas  so  Ungereimtes? 

Crescens.  Ich  würde  der  Erste  seyn,  der 
ihn  von  dem  Olympus  in  den  Tartarus  hinab- 
donnerte,  seine  Tempel  und  Altäre  umstürzte, 
und  seine  Priester  so  lange  lästerte,  bis  sie  auch 
von  dem  niedrigsten  Packträger  beschimpft  und 
verachtet,  in  einem  Anfall  der  Wuth  und  Ver- 
zweiflung sich  selbst  einander  erwürgten. 

Maximus.  Gehe,  weiser  Crescens,  don- 
nere den  Jupiter  mit  der  ganzen  Götter -Ver- 
sammlung von  dem  Olympus  herab,  stürze  ihre 
Tempel  und  Altäre;  oder  bekenne,  dass  du  ein 
Gotteslästerer  bist,  weil  du  sie  gerade  zu  solchen 
Thoren,  Schandflecken  und  Auswüchsen  machest, 
die  du  weder  zu  deinen  Freunden,  noch  zu  dei- 
nen Beschützern,  noch  zu  deinen  Mäusefängern 
annehmen  wolltest.  (Alle  brechen  in  ein  lautes  Hohn- 
gelach  cer  über  den  Cyniker  aus.) 
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Crescens.  O  Weisheit,  heiliges  Geschenk 
der  Gotter,  wie  tief  sinkest  du  herab,  wenn  du 
in  die  Klauen  eines  unverschämten  Sophisten 
geräthst ! 

Sextus.  Tragische  Seufzer  kennen  dir  ge- 
gen die  Macht  der  Wahrheit  nicht  helfen.  Göt- 
ter, die  ohne  Rauch-  Speis-  und  Trankopfer 
nicht  bestehen  können,  ohne  Honigkuchen  er- 
hungern und  ohne  Dach  und  Fach  erfrieren  wür- 
den; die  nichts  umsonst  thun  wollen,  mit  ihren 
Gaben  wie  mit  einer  Waare  gegen  baare  Bezah- 
lung handeln,  die  in  Schwermuth  und  Traurig- 
keit verfallen,  wenn  man  leer  zu  ihnen  kommt, 
oder  sie  gar  nicht  besucht;  die  sich  rächen,  wenn 
man  nicht  glauben  will,  dass  sie  etwas  Besseres 
sind,  als  ernsthafte  Puppen,  dem  Volke  aufge- 
stellt wie  ein  Gartengott,  um  die  Vögel  von  den 
Früchten  wegz uschrecken ;  was  wären  solche  Göt- 
ter anders,  als  die  elendesten  Wesen,  nicht  ein- 
mahl  werth,  von  Menschen  verachtet  zu  werden? 
Und  was  ist  der,  welcher  sie  so  herabwürdiget? 
Ein  hirnloser  Gotteslästerer, 

Crescens.  Ich  bitte  dich,  schweige,  damit 
ich  nicht  in  das  Register  deiner  Laster  hinein- 
sehe, und  dich  schwindlich  mache,  wenn  ich 
es  dir  hersage. 

Sextus.  Magst  es  immer  thun,  wenn  dir 
meine  Laster  aus  dem  Labyrinthe  des  Wider- 
spruches heraushelfen,  in  das  dich  Maximus 
hineingejagt  hat. 
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Crescens.  Beyde,  du  und  Maximus  seyd 
aus  der  Gesellschaft  der  Sechziger;*)  Sclaven, 
an  die  Kette  der  Gottlosigkeit  und  der  Schande 

gefesselt.    (Er  knirscht  mit  den  Zähnen  und  leert  seinen. 
Becher.) 

# 

S  e  x  t  u  s.  (Zu  Maximus.)  Bis  zur  unbedeutendsten 
Kleinigkeit  ein  Hund. 

Crescens.  Der  weislich  schweigt,  wenn  ihn 
kleinere  Hunde  anbellen,  weil  sie  seinen  Scherz 
nicht  verstehen. 

Lälianus.    Ihr  tretet  dem  guten  Crescen» 

i 

wirklich  zu  nahe. 

Crescens.  Lasst  es,  dem  Socrates  ging 
es  oft  nicht  viel  besser. 

M.  Aurel.  Dessen  hätten  wir  bald  gänzlich 
vergessen;  lies  weiter,  Rusticus,  vielleicht  fin- 
det Crescens  in  der  Folge  der  Schutzschrift 
noch  etwas,  womit  er  den  Maximus  und  Sex- 
tus  zum  Schweigen  bringen  JCann. 

(Rusticus  fährt  fort.    Nach  geendigter  Apologie.) 

Lälianus.  Wirklich  rührend;  die  Richter 
müssen  entweder  sehr  verhärtet  oder  verderbt 
gewesen  seyn,  dass  sie  ihn,  ungeachtet  dieser 
Verth eidigung,  verurtheilen  -konnten. 

*)  Eine  Gesellschaft  von  sechzig  Personen  *u  Athen,  rUe 
aus  lauter  Possenreissern  bestand,  und  imDiomeo  oder 
dem  Tempel  des  Herkules  ordentliche  Zusammenkünfte 
hielt.  Ph  ili  ppus,  der  Macedonier  König,  ein 'grossn 
Liebhaberund  Verehrer  der  Lustigmacher,  schickte  die- 
sen Sechzigern  ein  Talent,  wofür  sie  ihm  ihre  Possfu 
schriftlich  mittheilen  mussten. 
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Diognet.    Träte  er  heute  in  Rom  auf,  sein 
Loos  würde  nicht  glücklicher  seyn, 

La  Ii  an  us.    Das  glaube  ich  nicht. 

Diognet.  Und  ich  versichere  dir,  hier  in 
unserer  Gesellschaft  ist  einer,  der  Ehre  darin 
suchen  würde,  So  erat  es  erster  Ankläger  zu 
seyn.  Was  mangelt  unserm  Cyniker  noch  zum 
Melitus?  Nichts,  als  ein  Socrates  und  ein 
Volksgericht.  • 

Crescens.  Wie  sehr  verkennest  du  deinen 
Mann.  Nichts  ist  mir  nach  dem  Hercules  ehr- 
würdiger, als  der  Name  des  Socrates. 

Diognet,  Heuchle  nicht,  Crescens;  der 
Sohn  des  Sophroniscus  war  der  Erste,  der 
den  Gottern  seiner  Vater  offenbar  den  Krieg  an- 
gekündigt hatte,  und  du  würdest^  ihn  eben  so 
gewiss  anklagen,  als  du  jetzt  seinen  Namen  nicht 
ohne  Fluch  denken,  den  Melitus  nicht  ohne 
Segen  aussprechen  kannst.  Oder  das  Bewusst- 
seyn  deiner  Schwache  müsste  dir  den  Muth  neh- 
men, gegen  einen  Socrates  der  Vertheidigcr 
der  Götter  zu  seyn. 

Crescens.  Nicht  die  Götter,  die  Socra- 
tes verwarf  und  verachtete,  sondern  die,  welche 
er  selbst  erkannte,  verehrte  und  den  Athenern 
verkündigte,  die  ihm  durch  gewisse  Zeichen  oder 
Stimmen  künftige  Dinge  offenbarten ,  so  wie  sie 
gemeinen  Menschen  nur  durch  das  Geschrey 
und  den  Flug  der  Vögel,  durch  Traume  oder 
Orakel  die  Zukunft  aufschliessen  und  ihren  Wil- 
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Jen  bekannt  machen;   nur  diese  Götter  verthei- 
diget  Crescens. 

Diognet.    Weisst  du  aber  auch,   wer  diese 
socratischen  Götter  waren? 

Crescens.  Wer  sonst,  als  Jupiter,  Juno, 
Mars,  Diana,  Hercules,  die  heute  noch,  seinem 
Beyspiele  gemäss,  jeder  Rechtschaffene,  in  der 
Pfütze  der  Laster  noch  nicht  erstickte  Römer 
mit  Eifer  anbetet. 

Diognet.  Einen,  und  gerade  den  wichtig- 
sten hast  du  vergessen.  Ich  will  ihn  den  Her- 
zens'gott  des  Socrates  nennen,  denn  die 
übrigen,  die  du  da  nanntest,  galten  ihm  mit  dem 
ganzen  olympischen  Götterheer  alle  nicht  so  viel 
als  dieser  einzige.  Jenen  brachte  er  bisweilen 
Opfer,  um  den  Sturz  des  Kolosses  nicht  bey  den 
Füssen  anzufangen;  aber  diesem  hing  er  mit 
ganzer  Ergebenheit  des  Herzens  an. 

Crescens.    Du  meinest  den  Apollo? 

Diognet.  Der  ist  um  kein  Haar  besser, 
als  die  andern,  konnte  also  auch  nie  Socrates 
Herzensgott  werden. 

Crescens.    Nenne  mir  doch  diesen  Wun- 
dergott, den  ich  nicht  kennen  sollte. 

Diognet.  Kennest  ihn  zuverlässig  nicht, 
denn  er  hat  keinen  Namen,  keinen  Tempel,  kei- 
nen Altar,  weil  nur  ein  unsträfliches,  gemeinnü- 
tziges Leben  ihm  der  angenehmste  Dienst;  nur  K 
Wahrheit  in  Gesinnungen,  Worten  und  Hand- 
lungen ihm  der  herrlichste  Lobgesang;    nur  ein 
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reines,  keiner  Schuld  sich  bewusstes  Herz  ihm 
das  lieblichste  Opfer  ist  Ich  weiss  nicht,  ob  ich 
dir  deutlich  genug  bin,  wenn  ich  sage,  dass  er 
mit  dem  Gott  der  Christianer  die  höchste 
Ähnlichkeit  hat. 

Crescens.  Gute  Gotter,  ihr  höret,  wie 
Diognet  euern  Liebling,  euern Freund  Socra- 
tes  zum  Gottesleugner  flucht,  und  euer  rächen- 
der Blitz  zerschmettert  ihn  nicht!  Ha,  wie  häss- 
lich  der  verkappte  Christianer  hinter  deinem 
grauen  Bart  hervorgukt.  Verleumder,  woher 
weisst  du,  dass  der  Gott  der  Christianer,  der 
gerade  so  viel  werth  ist,  als  gar  keiner,  der  Gott 
des  Socrates  war? 

Diognet.  Aus  Plato's  Schriften  und  Ju- 
stins Diatriben. 

Crescens.  Das  ist  mir  ein  sauberes  Paar. 
Packe  dich  mit  diesem  Höllengeschmeiss;  der 
Eine  ist  der  unverschämteste  Lügner,  der  Andere 
der  ehrloseste  Betrüger.  Socrates  war  ein 
frommer  gottesfürchtiger  Grieche,  der  des  del- 
phischen  Apollo  goldnen  Spruch,  dass  man 
die  Götter  nach  der  Weise  und  den  Sa- 
tzungen seiner  Väter  verehren  soll,  stets 
in  seinem  Munde  führte,  und  durch  sein  Bey- 
spiel  bestätigte.  Darf  ich  dir ,  mächtiger  Kaiser, 
zu  deinem  und  des  Reiches  Besten  etwas  rathen, 
so  ist  es  diess,  dass  du  diesen  gottlichen  Spruch 
zum  Grunde  deiner  Gesetze  legest. 
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M.  AureL  Welche  Vorth  eile  versprichst  du 
mir  dafür? 

Crescens.  Reichlichen  Segen  des  Himmels, 
Friede  und  Wohlstand  dem  Reiche,  Glück  dei- 
nem Hause,  Sieg  deinen  Waffen.    (Er  trinkt.) 

M.  AureL    Auch  Sitten  den  Römern? 

Crescens.  Sitten,  so  rein  wie  sie  zu  Nu- 
mas  Zeiten  waren;  vor  allem,  demüthige  Un- 
terwerfung gegen  deine  Befehle,  rastloses  Bestre- 
ben, deine  Wünsche  zu  errathen  und  zu  erfül- 
i  len,  gewissenhafteste  Genauigkeit  in  Bezahlung 
der  Abgaben,  Muth  in  Gefahren  und  gelassene 
Geduld  in  allgemeinen  Drangsalen. 

M.  Aurel.  Schön  ist  diess  alles,  aber  bey 
weitem  noch  nicht  das  Wichtigste;  Sitten  heissen 
bey  mir  Friede  und  Einigkeit  in  den  Familien, 
weise  Massigkeit  in  dem  Genüsse  des  Lebens, 
edler  Gemeinsinn,  sorgfältige  Unterdrückung  al- 
ler •selbstsüchtigen,  feindseligen,  rachgierigen 
Gesinnungen,  und  um  alles  in  ein  einziges  Wort 
zu  fassen,  ausgebreitete  Menschenliebe. 

Crescens.  Alle  diese  Tugenden  sind  das 
beständige  Gefolge  der  Gottesfurcht. 

M.  Aurel.  Du  glaubest  also,  ein  wahrer 
Verehrer  der  Götter  kann   nie  Menschenfeind 

► 

seyn  ? 

Crescens.    Mein  Glaube   hat  Grund.  (Er 

leert  den  Becher.) 

M.  Aurel.  Folglich  auch  kein  Verfolger, 
kein  Lügner,  kein  falscher  Ankläger  ? 
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Crescens.  Lauter  Laster,  die  mit  der  rei- 
nen Gottesverehrung  nicht  bestehen  können, 
und  dort,  wo  sie  angetroffen  werden,  entweder 
den  Gottesleugner  oder  den  Heuchler  ver- 
rathen. 

M.  Aurel.  Eines  oder  das  Andere  bist  du, 
so  lange  du  nicht  deine  gestrige  Anklage  wider 
den  Justinus  und  die  Christianer  beweisest. 
Willst  oder  kannst  du  es  nicht,  so  erwarte  mit 
Gewissheit  die  Strafe  der  Talio. 

Crescens.  Ich  wiederhole  es  noch  einmahl, 
Justinus  und  die  Seinigen  sind  Gottesleugner, 
Kindermörder  und  Weiberschänder. 

M.  Aurel*  Das  ist  es,  was  du  beweisen 
musst. 

Crescens.  Ich  schätze  dich  zu  hoch,  gros- 
ser Kaiser,  als  dass  ich  glauben  könnte,  die 
Wahrheit  bedürfe  meiner  Beweise,  um  deinen 
Glauben  zu  verdienen.  Du  hast  Augen  und  Oh- 
ren, und  ich  bin  noch  nicht  unbescheiden  ge- 
nug, durch  meine  Beweise  deiner  Pflicht  vorzu- 
greifen. 

M.  Aurel.  Ich  lasse  dich  fest  nehmen,  oder 
deinen  Namen  an  die  Schandsäule  schlagen, 
wenn  du  nicht  innerhalb  drey  Tagen  deine  An- 
klage beweisest. 

Crescens.     Diess  werde  ich  für  die  Götter, 
und  die  Wahrheit  geduldig  ertragen.    Noch  hat 
kein  freyer  Römer  an  meinem  Worte  gezwei- 
felt.  Wenn  Crescens  spricht^  glaubt  Alles,  was 

auf 
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auf  Ehre  und  Redlichkeit  hält,  weil  der  wahre 
Cyniker  keiner  Lüge  fähig  ist.  Du  musst  mirs 
also  nicht  zum  Verbrechen  anrechnen,  wenn  ich 
das  Beweisen  als  eine  mir  überflüssige ,  und  un- 
ter der  Würde  meines  Ordens  kriechende  Kunst 
völlig  verlernt  habe. 

M.  Aurel.  Der  Prator  wird  sie  dir  wieder 
zurückführen. 

•  Crescens.  Meine  Willfährigkeit  und  tiefe 
Achtung  für  dich  soll  ihm  zuvorkommen.  Zwülf 
Männer  [stehen  bereit,  auf  deinem  Befehl  die 
Verbrechen  der  Christianer  mit  einem  feyerli- 
chen    Eide    zu    bezeugen    und   zu  betheuem» 

(Er  will  sieb  entfernen.) 

M.  Aurel.    Halt,  dein  Mass  ist  voll.  (Auf 

•  *  * 

•einen  Wink  treten  vier  Lictoren  herein.)    Ich  gab  dir  Frist, 

deine  gestrige  Verwegenheit  wieder  gut  zu  ma- 
chen, aber  du  verkanntest  meine  freundschaftli- 
chen Winke,  und  geselltest  mit  äusserster  Un- 
verschämtheit zu  dem  Verbrechen  der  Verleum- 
dung noch  das  Laster  der  Verführung  zum  Mein- 
eide. Die  Ursache  deines  Hasses  gegen  Justi- 
nus  ist  mir  bekannt;  die  Namen  Athen,  Cha- 
res  und  Telesphorus,  bey  deren  Erinnerung 
du  vor  Reue  in  Thränen  zerfliessen,  oder  vor 
Scham  in  die  Erde  versinken  würdest,  wäre 
nicht  jedes  menschliche  Gefühl  in  dir  erstorben, 
sollen  dich  jetzt  nur  überzeugen ,  das*,  ich  die 
ganze  Hässlichkeit  und  Schwärze  deiner  Seele 
kenne.  —    Führet  ihn  zum  Prätor,  Diognet 

M.  Aurel.  III.  Th.  L 
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wird  morgen  sein  Ankläger,  das  Gesetz  sein 
Richter  seyn.  Gehe,  den  Fluch  der  Tugend 
trägst  du  schon  lange,  gerechte  Rache  folget  dir 
auf  dem  Fusse  nach» 


*  ■  1  ' '  "  —  ■  ■  ■       1        ■  ■ 
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Mit  der  kühnen  Entschlossenheit  des  im  La- 
ster schon  verhärteten  Bösewichts  trat  Crescens 
vor  das  Tribunal  des  Prätors,  der  Wahrheit  und 
der  Gerechtigkeit  Trotz  bietend  gestand  und  er- 
neuerte er  seine   schändlichen  Verleumdungen 
wider  Justin us    und  die   Christianer;  unter 
fürchterlichen-  Drohungen  des  Zornes  der  belei- 
digten Götter  forderte  er  das  umstehende  Volk 
zum  Zeugniss  wider  die  Unschuldigen  auf.  Jetzt 
drängten  sich  die  zwölf,  zur  Unterdrückung  der- 
Gerechten  von  ihm  gedungenen  Sclavenseelen  her- 
vor; schon  boten  sie  sich  an,    Crescens  An- 
klage eidlich  zu  bestätigen,  schon  drohten  trium- 
phirende  Mienen  und  ein  hämisches  Lächeln  von 
feindlichen  Gesichtern  den  Angeklagten  Verwei- 
sung, Fesseln  und  Henkerbeil;  als  Diognet  es 
versuchte,  mit  gesetzter  und  herzerschütternder 
Beredsamkeit  jetzt  das  abscheuliche  Bild  der  mit 
allen  Schandthaten  besudelten  Seele  des  Cyni- 
kers  aufzustellen,   jetzt  durch  lebhaft«  Schilde- 
rung  der  edeln  Einfalt  und  Reinigkeit  der  Sit- 
ten, womit  sich  Justinus  und  seine  Schule  vor 
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dien  übrigen  philofophischen  Secten  auszeichnet, 
die  Anwesenden  zu  rühren,  jetzt  in  den  Herzen 
der  erkauften  Diener  der  Bosheit  den  letzten 
Funken  der  Ehre  und  der  Menschlichkeit  zu 
wecken,  um  sie  von  dem  gräulichen  Verbrechen 
des  Meineides  zurück  zu  ziehen.  Ein  siebenzig- 
jähriger  Greis,  der  in  dem  Glänze  seiner  reifen 
Verdienste,  und  geziert  mit  den  Reitzen  eines 
in  strenger  Massigkeit  genossenen  Lebens,  ohne 
zu  wanken  dastehet;  mit  der  Würde  des  über 
sein  Zeitalter  erhabnen  Weisen,  und  mit  dem 
hinreissenden  Feuer  des  Jüngling6  für  die  Sache 
der  Unschuld  spricht,  und  die  Stimme  der  in 
Gefahr  schwebenden  Tugend  von  seinen  Lippen 
in  das  Herz  der  Verführten  schallen  lässt,  muss 
auch  dort  Uberzeugung  wirken,  wo  kein  innerer 
Drang  die  unempfindliche  Seele  zur  That  mehr 
ermuntert,  oder  Gewohnheit  des  Lasters  schon 
alle  Gefühle,  de«  Herzens  für  des  Edelmuths  sanf- 
tere Regungen  abgestumpft  hat.  Thränen  flössen 
aus  den  Augendes  Volks,  Crescens  verstumm- 
*  te,  seine  Gehülfen  seufzten  und  bekannten,  dass 
sie  sich  von  dem  Cyniker  für  vierzig  tausend 
Sosterzien  *)  zur  Schwörung  des  Meineides  ha- 
ben erkaufen  lassen.  Beschämt,  verabscheuet 
und  kraft  des  Gesetzes  und  des  richterlichen  Aus- 
spruches die  ehrlose  Stirn  mit  einem  K  gebrand- 
markt, **)  aber  nicht  gebessert,  verliess  Cres- 

L  a 

•)  i25o  Rthl. 

*■•)  Diese  I)j  andmarlcung  war  bey  den  Römern  die  Strafe  der 
Verleumder. 
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cens  das  Forum.    Sein  Yorker  schon  wankendes 
Ansehen  war  jetzt  gänzlich  dahin,  von  den  Gros~ 
sen  vergessen,  von  seines  gleichen  geflohen,  von 
seinea  Freunden  verachtet  und  von  niemand  be- 
dauert,  zog  er  sich  in  das  ode,  dem  entlarvten 
Laster   angewiesene    Dunkel  zurück,    um  dort 
durch  neue  Anschläge  der  Bosheit  seinen  bishe- 
rigen Schrmdthaten  und  Verbrechen  den  entschei- 
denden Stempel  der  Verworfenheit  aufzudrücken. 
Marc-Aurels  Abwesenheit  begünstigte  die  schon 
lange  vorbereitete  Ausführung;  folgendes  Orakel, 
von  dem  Bösewicht  erdichtet,  war  ihm  das  Werk- 
zeug dazu.  ,  #' 

Tod  um  Leben,  und  Leben  um  Tod!    Auf,  lullet  Alm 

» 

Scbaale  ! 

Ha!  es  bluten  die  Feinde  des  Staats,    der  Erbfeind 

der  Götter, 

Und  et  lebt  euer  Vater,  sie  leben,  die  lieblichen  Kin- 
der 

Tod  um  Leben ,    und  Lebrn  nm  Tod  |    Es  sinket  die 

Sehaale! 

Auf  Palmenblättern  geschrieben  ,  flogen  diese 
Verse  einst  des  Morgens  in  der  ganzen  Stadt 
herum.  Crescens  hatte  dafür  gesorgt,  dass  ihr 
geheimer  Sinn  nicht  missverstanden  ward,  er  er- 
reichte seine  Absicht,  denn  er  hatte  Priester  zu 

*)  Unter  den  Feinden  des  Staats  waren  die  Cbristia- 
ner;  unter  dem  Erbfeind  der  Götter,  Jusünus;  un- 
ter dem  Vater,  Marc-Aurel,  der  gerade  damahls  in 
Campanien  auf  seiner  Villa  krank  lag;  und  unter  den 
lieblichen  Kindern  Faustina'«  Zwillinge  gemeint. 

■  • 


Digitized  by  Google 


i65 

Gehülfen.  Das  für  Marc-Aurels  Wohl  beküm- 
merte Volk  rottete  sich  haufenweise  zusammen, 
ein  Theil  bestürmte  den  Senat,  der  andere  das 
Haus  des  Vorstehers  der  Stadt*  Rusticus  ver- 
waltete jetzt  diese  Würde.  *)  Mit  Ungestüm  for- 
derten sie  Justinus  zum  Tode.  Alle  Weige- 
rungen, Drohungen  und  Vorstellungen  waren  zu 
schwach,  den  aufgebrachten  Pöbel  zu  besänfti- 
gen; er  drohte,  den  Vorsteher  der  Stadt  auf 
auf  das  Grausamste  zu  ermorden,  und  Rom  selbst 
in  Brand  zu  stecken.  Rusticus  sah  sich  ge- 
zwungen, nachzugeben.  Der  Lehrer  der  Christia- 
ner, Justinus,  der  liebenswürdige  Greis,  muss- 
te  der  allgemeinen  Ruhe  zum  Opfer  fallen.  Gros» 
und  rührend  war  sein  Hintritt,  denn  in  seinem 
sterbenden  Blicke  lebte  noch  Überzeugung  und 
Hoffnung  der  Unsterblichkeit.  Marc- Aurel  räch- 
te nach  seiner  Rückkehr  den  Tod  des  ehrwürdi- 
gen Kampfers,  Die  Verheissung  einer  ansehnli- 
chen Belohnung  dem,  der  den  Verfasser  de» 
Orakels  entdeckt,  machte  den  wärmsten  Theil- 
nehmer  des  Geheimnisses  zum  Verräther  des 
Cynikers.  Crescens  ward  in  der  Nacht  au* 
Rom  weggeführt,  und  auf  der  Insel  Megiste  in 
Fesseln  geschmiedet,    wo  er  vor  Hunger  ver- 

j 

*)  Eigentlich  gehört  Justins  Tod  in  Marc-Aurels  drit- 
tes oder  sechstes  Regierungsjahr,  des  Zusammenhanges 
halber  setzte  ich  ihn  hier  her.  Ruinarts  Acta  sincera 
martyrum  stellen  dabey  den  Rusticus  als  Vorsteher 
4er  Stadt,  und  als  Justins  Richter  auf. 

\ 
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schmachtete.  Deutlich  zeigte  diess  Beyspiel 
Marc-Aureln  die  Nothwendigkeit,  Diognets 
Grundsätzen  getreu  zu  verbleiben.  Er  setzte  sich 
dieselben  zur  Richtschnur,  lud  aber  dadurch  den 
ungerechten  Vorwurf  der  christlichen  Nach- 
welt auf  sich,  das*  er  der  Urheber  der  dritten 
Verfolgung  der  Chris tianer  war.  *) 


Freude  für  Marc-Aureln,  Freude  für  Rom 
blühte  jetzt  in  Faust  in  a's  Genesung  zu  Lanu- 
vium.  Der  zu  ihrer  Rückkehr  in  die  Stadt  fest- 
gesetzte Tag  erschien,  seit  der  Thronbesteigung 
des  Menschenfreundes  war  er  der  schönste.  Voll 
der  zärtlichsten  Empfindungen  eitle  Marc-Aurel 
den  Seinigen  entgegen.  Zum  ersten  Mahle  drück- 
te er  die  Unmündigen  an  das  wonnetrunkne  Va- 
*  terherz,  von  höhein  Pflichten  in  Rom  zurückgehal- 
ten, war  ihm  bis  jetzt  der  Genuss  dieser  Selig- 
keit versagt.  Feyerlich  war  der  Einzug  der 
glücklichen  Mutter,  Roms  Vater  an  ihrer  Seite, 
die  Säuglinge  in  ihren  Armen  erhöheten  ihre 
Reitze.  Auf  dem  Forum  empfing  sie  der  Senat 
und  die  Ritterschaft;  mit  dem  holden  Lächeln 
einer  Grazie  zeigte  sie  ihnen  hier  ihre  und  des 
Vaterlandes  künftige  Freunde.    Faustina's  see- 


'*)  Herr  Prof.  Me inert  rettet  ihn  von  diesem  Vorwurfe, 
und  die  Tugend  dankt  ihm  dafür. 
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lenvoller  Blick,  vertrat  die  Stelle  der  Worte,  sein 
Ausdruck  war  allgewaltig,  stummes  Entzücken« 
<las  bald  in  jauchzende  Freude  sich  auflöste,  war 
seine  Wirkung.  Es  lebe  Antonins  Tochter, 
Augusta  sey  künftig  ihr  Name!  ruften  Roms 
frohlockende  Väter,  und  drückten  sich  einander 
mit  sympathetischer  Wärme  die  Hände.  Es  le- 
be  die  Mutter  der  Heere,  jauchzten  Ritter 
und  Prätorianer,  umarmten  sich  gegenseitig,  war- 
fen ihre  Schilde  in  die  Höhe,  und  schwangen 
ihre  Lanzen.  Eine  weite  Aussicht  glücklicher 
Folgen  für  die  Zukunft  öffnete  sich  der  Seele 
der  Bürger;  in  den  höchsten  Jubelton  waren  alle 
Herzen  gestimmt,  tausend  mahl  wiederhallendes 
Freudengeschrey  und  Segenswünsche  erschollen  ^ 
von  allen  Lippen.  Nur  der  Alles  befleckende 
Neid  schmiedete  in  der  Höhle  der  Bosheit  die 
giftigen  Pfeile,  womit  das  Glück,  seine  heimtü- 
ckische Gefährtin,  die  Brust  des  Weisen  zu 
-durchbohren  beschlossen  hatte,  um  durch  wie- 
derholte Versuche  entweder  seine  Grundsätze 
oder  seine  Ruhe  zum  Spiel  ihres  Eigensinnes 
zu  machen» 

Fabia,  des  V er us^  Schwester,  nicht  Anto- 
nins Tochter  sollte  nach  Hadrians  Verfügung 
des  Lebens  höchste  Seligkeit,  und  des  Thrones 
glänzende  Ehre  mit  Marc- Aurel  iheilen.  *)  An* 
tonin  sah  Fabia's  Seele  in  ihrem  Werden;  er 

*)  Siehe  2.  Tfceil.  sv85*  verglichen  roll  2ix>, 
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erschrack;  trennte  das  Bündniss,  welches  Natui 
und  Vernunft  nicht  unterschrieben  hatten,  und 
knüpfte  den  Lebensgenuss  des  Weisen  an  Fau- 
stina's  willfähriges,  liebreiches,  redli* 
ches  Herz.  *) 

Die  gefälligen  Reitze  einer  Grazie  vereinigten 
•ich  in  der  Tochter  des  Gejonius  mit  der  stür- 
mischen Seele  eines  Helden,  und  diese  Vereini- 
gung ward  in  ihr  zur  Quelle  einer  Reihe  von  Ver- 
brechen, weil  Fabias  Geschlecht  und  die  Um- 
stände der  Zeit  sie  hinderten,  zur  fruchtbaren 
Mutter  grosser  Thaten  zu  werden.  Als  Mann 
hätte  sie  die  Welt  erschüttert;  als  Weib,  zu  Cle- 
opatra's  Zeiten,  hätte  sie  die  Schlacht  bey  »Ao 
tium  gewonnen,  Octavian  mit  seinem  Feld- 
lierrn  im  Triumphe  aufgeführt,  und  sich  zu  Roms 
Gebieterin  emporgeschwungen.  Ehrgeita,  nur 
durch  das  Bestreben  nach  Gewalt  wirkend,  war 
der  einzige  und  mächtigste  Trieb  ihrer  Seele;  al- 
le übrigen  waren  entweder  diesem  unterworfen, 
oder  unzertrennlich  mit  ihm  verbunden.  Semi- 
l  amis  und  Agrippina's  Namen  waren  ihr  hei- 
lig, mit  flammenden  Zügen  schwebte  ihr  Bild  vor 
ihren  Augen;  des  Ninus  Gemahlin  und  Neros 

**)  iratiri  fjtw  xaSlmv,  $rt»  i\  <ptKo^yov9    ixt»  Ii 

clQ&.ltj.  Mit  diesen  drey  Zügen  schildert  sie  Marc- 
Aurel  selbst.  Ist  die  Schilderung  falsch,  so  kann  er 
keine  andere  Absicht  gehabt  haben,  als  sicli  selbst  zu 
betrugen;  denn  weder  für  seine  Zeitgenossen,  noch  für 
dio  Nachwelt,  sondern  zu  seiner  eigenen  Erbauung 
schrieb  er  die  Betrachtungen  über  sich  selbst. 
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Mutter  wählte  sie  sich  zum  Muster  ihrer  Bildung. 
Bald  übertraf  sie  beyde,  denn  ihr  Geist  war  stark; 
aber  ihre  raschen  Fortschritte  blieben  ihr  unbe- 
merkt, weil  sie  in  fremden  Thaten  immer  nur 
*  den  Vorwurf  ihrer  eigenen  Kleinheit  las.  Jeder 
sanften  Empfindung  war  ihr  Herz  verschlossen, 
nur  in  Sturm  und  Drang  fühlte  und  genoss  sie 
ihr  Daseyn.  Weibliche  Vergnügungen  hatten  kei- 
ne Kraft  auf  ihre  Reitzbarkeit ,  keinen  Stoff  für 
ihre  Befriedigung;  ihr  Vergnügen  war  Handeln, 
Mit  einer  Seele,  der  jeder  Wirkungskreis  zu  klein, 
•und  die  selbst  zu  gross  war,  u*  sich  in  der  Fül- 
le ihrer  Kraft  zu  übersehen,  wollte  sie  Alles,  ver- 

■ 

«prach  sich  aber  Nichts:  ihr  Scharfsinn  unter- 
schied zwischen  Endzweck  und  Hoffnung,  sie 
verfolgte  den  erstem,  ohne  nur  einen  Blick  auf 
das  Lächeln  der  letztern  zu  werfen.  Nie  konn- 
te gescheiterte  Thätigkeit  ih*en  Entschluss  er- 
schüttern, die  einmahl  entworfene  That  unter 
was  immer  für  einem  Erfolge  zu  vollenden;  Hin- 
dernisse waren  ihr  Wollust,  Verworrenheit  der 
Umstände  tändelndes  Spiel.  Bey  aller  Heftigkeit 
ihrer  Wünsche  ermüdete  sie  doch  stille  Vorbe- 
reitung,  abgemessene  Lenkung  Und  ruhige  Er- 
wartung nie;  richtig  berechnete  und  übersah  sie 
den  Raum  zwischen  Vorsatz  und  Ausführung.  Das 
Menschengeschlecht  hatte  in  ihren  Augen  keinen 
Werth;  es  war  ihr  ein  Haufe  unbedeutender  Ge- 
schöpfe, nur  darum  in  das  Daseyn  gesetzt,  um 
den  Bedürfnissen  erhabnerer  Wesen  im  Staube 
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und  in  Fesseln  zu  dienen.  Herrschaft  und 
Glückseligkeit  war  ihr  eins.  Was  ihr  als 
Mittel  zum  Zwecke  diente,  hiess  ihr  Tugend. 
Fabia  erlaubte  sich  alles;  die  ausschweifenden 
Forderungen  ihrer  Selbstsucht  waren  ihr  höchstes 
Gesetz.  Lebhaft  empfand  sie  bey  Faustina's 
Vermählung  mit  Marc-Aurel  die  Kränkung  ih- 
rer Rechte  und  den  Sturz  ihres  Glückes.  Nach 
Fabia's  Begriffen  war  Anton  ins  Sohn  nur  ein 
schwacher,  seelenloser  Mann,  ganz  dazu  geschaf- 
fen, das  Joch  weiblicher  Herrschaft  zu  tragen; 
nichts  schien  iht'  leichter,  als  sich  seines  Herzens 
zu  bemächtigen,  und  in  seinen  Armen  unum- 
schränkte Meisterin  über  das  Schicksal  des  Rei- 
ches  zu  werden.  Schon  genug,  um  die  ganze 
Energie  ihrer  Seele  in  Bewegung  zu  setzen.  Ih- 
re Rechte  wieder  geltend  zu  machen,  und  ihr 
Glück  nicht  nur  herzustellen,  sondern  durch  Fau- 
stina's Untergang  und  die  Süssigkeit  der  Rache 
auch  zu  erhöhen,  war  jetzt  das  einzige  und  höch- 
ste Ziel  ihrer  Thätigkeit.  Den  Weg  dahin  bahn- 
te sie  sich  selbst;  er  war  verworren,  geheim  und 
undurchdringlich  wie  die  Wege  des  Schicksals. 
Alle  Umstände,  die  ihr  darauf  begegneten,  riss 
sie  mit  sich  fort;  ihrer  harren,  oder  sich  ihnen 
unterwerfen,  hielt  sie  für  die  Sache  verstümmel- 
ter Seelen;  sie  besass  die  Kunst,  dieselben  zu  ver- 
wandeln oder  neue  zu  schaffen.  Faustinas 
Verstossung  sollte  ihr  Marc-Aurels  Arme  öff- 
nen; sie  zu  bewirken,  Hess  sie  nichts  ungewagt. 
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Fabia  war  es,  die  anvermerkt  den  ersten  Fun- 
ken der  Leidenschaft  für  Moderatus  in  das 
Herz  ihrer  Feindin  gelegt;  sie,  die  durch  ge- 
heime Wegweiser  den  Ritter  in  das  palatinische 
Bad  geführt;  sie,  die  durch  verborgene  Werk- 
zeug^ Marc- Aurels  Blicke  auf  Faustina's  ster- 
bende Tugend  hingezogen  hatte:  aber  glücklich 
siegte  seine  Weisheit  über  die  Stürme  der  belei- 
digten Zärtlichkeit;  Beschämung  blieb  der  Bos- 
heit demüthigendes  Loos.  Fabia  ward  nie  er- 
müdet; je  weiter  sie  sich  vom  Ziele  zurückge- 
setzt sah,  mit  desto  kühnern  und  ungeheurem 
Schritten  drängte  sie  sich  wieder  hervor.  Gelang 
es  ihr  nicht,  den  Weisen  durch  gereitzte  Eifer- 
sucht  zur  Übereilung  hinzureissen,  so  versuchte 
sie's  jetzt,  durch  neue  Kunstgriffe  sein  Vaterherz 
tödtlich  zu  verwunden.  Sie  entwarf;  Sextus 
Civica,  ihres  Oheims  Sohn,  von  Marc-Au- 
rel n  bestimmt,  den  Didius  Julianus  als  Quä- 
stor  nach  Belgien  zu  begleiten,  half  ihr  zur  Aus- 
führung« 
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(Nacht.    Des  Kauert  Schlafgemach.) 

• .  ■ 

Marc-Aurel.    S.  Givica. 

C  i  V  i  C  a.    (Hastig  und  verwirrt  herein  tretend.)   Er  ist 

bestraft.  Sieh* ,  von  meiner  Hand  trieft  noch  das 
Blut  des  Verleumders;  aber  deine  und  Fausti- 
na's  Ehre  ist  gerächet. 

M.  Aurel.    Was  ist  dir,  Civica? 

Civica.  In  seinem  Blute  liegt  Tertullus, 
todt  oder  gefahrlich  verwundet;  gleich  viel,  ich 
darf  Julians  Abreise  nach  Belgien  nicht  erwar- 
ten; noch  vor  Tages  Anbruche  muss  ich  fort. 
Schütze  mich  gegen  die  Nachstellungen  meiner 
Feinde.    Ich  that  meine  Pflicht. 

M.  Aurel.    Erkläre  dich  deutlicher. 

Civica.  Er  prahlte.  »»Meine  Sohne,  sprach 
er,  werden  einst  über  euch  herrschen,  werden»»  — 
doch  ich  muss  fliehen.  Blutig  sind  meine  Fuss* 
stapfen  und  schnell  die  Schritte  meiner  Verfol- 
ger,  ich  muss  eilen.    (Will  fort.) 

M.  Aurel.    Bleibe,  ich  will  Erläuterung. 

Civica.  Erläuterung?  Ja,  ich  will  sie  dir 
geben,  —  doch  wozu?  In  der  Stimme  des  Vol- 
kes wiederhallet  des  Tertullus  unverschämte 
Verleumdung.  Das  allgemeine  Gerücht  wird  dich 
zwingen,  die  angenommene  Hülle  der  Verstel- 
lung abzulegen.    Entsetzlich,  die  Brut  eines 
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Fechters-,  oder  des  Tertullus  Sohne  sollen 
das  Reich  und  den  Purpur  unter  sich  theilen! 
M.  Aurel.  Du  träumest* 
Civica.  Freylich  träumte  der  Wahnsinnige, 
aber  mein  Schwert  hat  ihn  geweckt.  Thue  das 
nicht,  gütiger  Kaiser,  du  opferst  eine  Unschul- 
dige der  Bosheit  auf.  Jugendlicher  Leichtsinn, 
vorübergehende  Schwäche  ist  ihr  ganzes  Verbre- 
chen; strafe  sie  nicht  so  hart,  ihr  Herz  ist  sicn 
gewiss  keiner  Schuld  bewusst. 

M.  Aurel.   Von  wem  sprichst  du?  « 
Civica.    T*hu  nicht  so  fremd,  ich  weiss  Al- 
les; die  gute  liebenswürdige  Faustina  willst  du  . 
Verstössen.    Aber  bey  den  Göttern,  bey  deinem 
und  meinem  Heile,  du  thust  ihr  Unrecht!  Gom- 
modus  undGeminus  sind  deine  Sohne,  An- 
tonin»  Tochter  gebar  sie  dir  mit  Freuden,  und 
du  willst  die  zärtliche  Mutter  Verstössen?  Sie  ist 
unschuldig,  weder  Tertullus  noch  der  Fech- 
ter vermochte  das  heilige  Band,  das  Faustina 
mit  dir  verbindet,  zu  entheiligen;  ihre  Tugend 
versiegelte  es  für  die  Ewigkeit.  —  Erschreckliche 
Verleumdung,  der  die  Edelste,  die  Treueste  der 
Römerinnen  zur  Beute  fallen  soll!   Mache  dich 
nicht  zum  Diener  der  Bosheit;  «ie  sind  wirklich 
deine  Kinder. 

M.Aurel.    Habe  ich  je  daran  gezweifelt? 
Civica.   Nie  ist  die  Rache  fürchterlicher,  als 
wenn  sie  ihre  Blitze  unter  so  eine  heitero,  ruhi- 
ge, gelassene  Miene,    mit  der  du  da  sprichst, 

« 
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verbirgt.  Ha  Faustina,  ich  sehe  dich  fallen, 
und  nichts  ist,  was  den  gewaltigen,  über  deinem 
Haupte  drohenden  Sturm  zurückhalten  kann!  Oder 
hast  du  vielleicht  schon  unter  dem  rächenden 
Stahl  ausgeblutet?  Kaiser,  schreckliche  Ahndun- 
gen schweben  vor  meiner  Seele,  gewiss,  sie  war 
unschuldig,  mit  meinem  Blute  hätte  ich  das  Zeug- 
niss  ihrer  Treue  gegen  dich  unterschrieben. 
M.  Aurel.  Schwärmer! 

Civica.    O  gefühlloser  Weiser!  Wenn  diess 
die  Wirkungen  der  Weisheit  sind,  so  hat  sie  sich 
der  Grausamkeit  zur  Kupplerin  verkauft,  und 
der  Mörder  ist  ein  Gott,  in  Vergleich  mit  dem 
Weisen.    Selbst  den  W  ütherich  erschüttert  bis- 
weilen das  zu  seinen  Füssen  blutende  Opfer,  und 
du  nennest  mich  mit  kalter  Gleichgültigkeit  einen 
Schwärmer,   weil  •  Faustina's  Schicksal  meine 
Seele  mit  Wehmuth  erfüllt;   verstehest  und  fuh- 
lest  von  allem,  was  ich  dir  sage,  nichts;  vergis- 
sest, dass  Tertullus  deine  Zwillinge  Kinder 
6einer  glücklichen  Liebe  nennt,  das  Volksgerücht 
sie  für  die  Söhne  eines  Fechters  erklärt,  mit  dem 
An  ton  ins  Tochter  in  Cajeta  ihre  Zärtlichkeit 
getheill  haben  soll;  vergissest,  dass  du  selbst  die- 
se Lästerungen  gehört,  geglaubt,  den  Untergang 
der  Unschuldigen  beschlossen,  und  vielleicht  auch 
schon  vollzogen  hast,  vergissest,  was  das  Volk 
weiss,  was  Mimen  auf  der  Bühne  verspotten,  was 
ßarbier,  Köche  und  Sclaven  ihren  Dirnen  zur 
Ausfüllung  der  Schäferstunde  erzählen;  verzeihe 
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mir,  Kaiser,  wenn  der  Ausdruck  meiner  Theil- 
nehmung  zu  stark  ist. 

M.  Aurel-  Nur  unnöthig  find'  ich  ihn;  mir 
ist  von  allem,  was  du  sagst,  nicht  das  Geringste 
bekannt,  verlange  auch  nichts  davon  zu  wissen. 
Gehe  zu  Bette,  morgen  hältst  du  vielleicht  selbst 
diese  Geschichten  für  das,  was  sie  sind,  für  Fan- 
tasien e/niger  Fieberhaften,  oder  für  abgeschmack- 
te  Märchen  müssiger  Possenreisser. 

Civica.  Das  sind  sie  nicht.  Es  sind  bedenk- 
liche Volkserzählungen,  zu  welchen  Faustina 
durch ,  irgend  eine  jugendliche  timbesonnenheit 
selbst  mag  Anlass  gegeben  haben,  aber  dadurch 
noch  nicht  verdienet  von  ihrem  geliebten  Gemahl 
Verstössen,  oder  aus  dem  Wege  gescbaft  zu 
werden. 

M.  Aurel.  Schweige  von  Verstossung  und 
Wegschaffung. 

*  Civica.  Diese  will  auch  Niemand  recht  glau- 
ben; man  spricht  allgemein,  die  Furcht,  dass  du 
der  Tochter  Antonins  mit  dem  Scheidebrief 
auch  das  Reich,  ihre  Morgengabe,  zurückgeben 
müsstest,  würde  dich  wohl  bewegen,  sie  gelin- 
der zu  behandeln.  *) 

*)  Quum  diceretur  Antonino  Marco ,  ut  repudiarer,  ai  non 
occideret,  dixisse  fertur,  si  itxorem  dimiiiimus  redda- 
miis  et  dotem.  Dos  autem  quid  erat  nisi  Imperium.  Diess 
schrieb  Capitolinus  zu  Diocletians  Zeiten;  und  alle  rei- 
nen Geschicbtschreiber  haben  es  ihm  gewissenhaft,  wie 
es  sich  auf  reine  Geschichtschreiber  ohne  Kritik  ge- 
aiemt,  nachgeschrieben. 
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M.  A u r eL  Ich  hielt  dich  bisher  für  vernünfti- 
ger, als  dass  ich  dir  auch  nur  die  Fähigkeit,  auf 
solchen  Unsinn  zu  hören,  zugetraut  hätte.  Ist 
das  Reich  eine  Villa,  die  man  kraft  Ehepacten 
aus  einer  Familie  in  die  andere  übertragen  kann? 
Oder  hat  man  mich  darum,  weil  ich  Faustina'« 
Gemahl  bin,  gezwungen,  Antonin's  Platz  in 
dem  Senat  einzunehmen? 

Civica.  Das  sagt'  ich  auch,  aber  Tertul- 
lus  beharrte  darauf,  dass  Comraodus  undGe- 
minus,  die  künftigen  Erben  des  Reiches,  seine 
Söhne  sind.  ÜEr  erschöpfte  sogar  den  ganzen 
Reichthum  seines  Witzes  auf  Kosten  deiner  Gut- 
herzigkeit, mit  welcher  du  stillschweigend  weg- 
gingst, wenn  du  ihn  allein  bey  Faustina  über~ 
raschtest. 

M.Aurel.  Hast  du  es  selbst  von  Tertul- 
lus  gehört? 

Civica.  Von  seinem  vertrautesten  Freunde. 
Als  ich  ihn  hernach  zur  Rede  stellte,  hatte  er 
die  Unverschämtheit  alles  zu  leugnen,  und  eben 
diess  brachte  mich  so  sehr  gegen  den  Prahler  in 
Wuth. 

M.  Aurel.  Schäme  dich  deiner  Leichtgläu- 
bigkeit. 

Civica.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Mann,  der 
auf  das  allgemeine  und  einstimmige  Gerücht  ach- 
tet, den  Vorwurf  der  Leichtgläubigkeit  verdient. 

M.  Aurel.  Woher  aber  entstand  es,  und 
was  ist  die  Ursache,  dass,  ungeachtet  es  vorzüg- 
lich 


< 
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lieh  mich  betrifft,  ich  dennoch  erst  Ton  dir  es 
hören  muss? 

Civica.  (Die  Schult«™ zuckend.)  Leichtgläubig- 
keit verfuhrt;  mich  machte  sie  zum  Rächer  der 
Unschuld,  dich  könnte  sie  zum  Beleidiger  der« 
selben  machen;  ich  will  schweigen.  Genug,  das» 
mich  deine  Äusserungen  nichts  Böses  mehr  für 
Faustina  fürchten  lassen.  Dass  übrigens  diese 
nachtheiligen  Gerüchte  schon  längst  nicht  auch 
vor  deine  Ohren  gekommen  sind,  ist  mir  nicht 
schwer  zu  erklären.  Der  grösste  Theil  des  Vol- 
kes  hält  sie  für  Wahrheit,  und  diese  Jindet  sei- 
ten  offene  Wege  zum  Throne. 

M.  Aurel.  Du  wirst  mir  bedenklich.  Ge- 
wiss weisst  du  auch  den  Ursprung  dieser  Volks- 
märchen*   Sprich,  ich  entlasse  dich  nicht  eher. 

Civica.  Der  zweydeutige  Umgang  der  Kai-  \ 
serin  mit  Moderatus. 

M.  Aurel.  War  bloss  aufbrausender  jugend- 
licher Leichtsinn,  der  beym  ersten  Erwachen  der 
Pflicht  upd  der  Ehre  verschwand. 

Civica.  Das  sagt'  ich  auch,  und  hättest  du, 
anstatt  die  vertrauten  Zusammenkünfte  des  Ter- 
tullus  mit  deiner  Gemahlin  so  nachsichtig  zu 
dulden,  sie  mit  Ernst  und  Strenge  verbothen,  so 
wäre  ihr  erster  Umgang  mit  dem  Ritter  schon  » 
vergessen:  jetzt  aber  brachte  dieser  jenen  in  das 
Gedächtniss  zurück,  und  was  man  von  den  Ab« 
sichten  des  Tertullüs  nicht  wusst«,  das  erriet h 
M  Aurel.  III.  Tbttl.  M 
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man  aus  Faustina's  Vertraulichkeit  mit  Mode- 
ratus. 

M.  Aurel.  Sehr  ungerecht.  Tertullus  ist 
ein  rechtschaffener  Mann,  und  die  Stunden,  die 
er  in  Faust  in  a's  Gesellschaft  verlebt,  sind  den 
Musen  geheiligt.*) 

Civica.  Das  dacht'  ich  auch,*  bis  mich  der 
öffentliche  Ruf  auf  andere  Gedanken  gebracht 
hat.  Allein  der  Haufe  urlheilet  nach  dem  Schei- 
ne, und  ein  Wink  ist  ihm  genug,  den  guten  Na- 
men eines  Unschuldigen  in  ein  dichtes  Gewüik  der 
schimpflichsten  Lästerungen  einzuhüllen.  Schwär- 
zer steigt  dieses  empor,  wenn  um  den  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  mehrere 
Dünste,  deren  Leeiheit  zum  Argwohn  verfüh- 
ret, sich  häufen.  So  ein  leerer  Dunst  war  auch 
das  prächtige  Geschenk,  welches  Faustina  dem 
Orphitus  verehrte,  als  er  »ich  mit  der  Plau- 
tilla  vermählte. 

M.  Aurel.  Auch  von  diesem  Geschenke  ist 
mir  nichts  bekannt. 

Civica.  Möglich  ists  immer,  dass  auch  diess 
nur  Erdichtung  des  Volkes  ist;  was  erlaubt  man 
sich  nicht  alles  gegen  eine  Person,  die  von  dem 

*)  Crimini  ei  datum  e*t  quod  adulteros  uxoris  permoverit, 
Tcrtullitm  et  UttiUim  et  Orphitum  et  Modcratum  ad  va- 
rios  bonores;  quum  Tertullum  etiam  prandentem  cum 
uxore  deprelienderir,  —  —  —  et  de  hoc  quidem  multa  po- 
plilut,  multa  alii  dixerunt,  patiemiam  Antonnii  ineusantas. " 
Jul.  Capitolin.  c.  2£, 


Glänze  des  höchsten  Glückes  umgeben  und  von 
Allen  beneidet,  noch  durch  unschuldige,  aber 
zweydeutige  Kleinigkeiten,  den  Unwillen  ihrer 
Feinde  reitzt?  Da  werden  auch  die  edelsten  Hand- 
lungen  vergiftet. 

M.  Aurel.  Auch  von  Orphitus  habe  ich 
nicht  den  geringsten  Grund ,  etwas  Arges  zu  den- 
ken, ' 

Civica.  Ich  auch  nicht,  so  wenig  wie  von 
Faustina's  Unschuld,  an  der  vielleicht  heute 
noch  kein  rechtschaffener  Romer  zweifeln  würde, 
hätte  sie  die  letzten  Faunalien  lieber  zu  Rom 
in  den  Armen  ihres  würdigen  Gemahls,  als  in 
dem  wollüstigen  Cajeta,  sich  ganz  allein  über- 
lassen, gefeyert. 

M.  Aurel.  Fabia  war  in  ihrer  Gesellschaft, 
da  konnte  nichts  Unanständiges  geschehen. 

- 

Civica.  Fabia  ist  zwar  meine  Base,  aber 
aufrichtig  gestehe  ich,  nie  würde  ich  die  kalte 
stoische  Heldin  zur  Aufseherin  oder  Beschü- 
tzerin der  Ehre  und  des  guten  Rufes  eines  rei- 
tzenden  Weibes  wählen*  Ihrentwegen  konnte 
Faustina  thun,  was  ihr  beliebte.  Die  ganze 
Welt  verschwindet  für  Fabia,  wenn  sie  sich  enr- 
weder  in  einsamer  Stille  der  Weisheit  ernstern 

*  i 

Muse  weihet,  oder  mit  ihren  Philosophen  über 
die  Nichtigkeit  menschlicher  Dinge  spricht.  Fa- 
bia ist  nicht  geschaffen,  um  das  Zutrauen  und 
die  Neigung  eines  Weibes,  wie  An tonins  Toch- 
ter ist,  zu  gewinnen:    Nie  werden  diese  zy/ey, 
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aus  »ehr  ungleichem  Stoffe  gebildete  Seelen  einen 
Vereinigungspunkt  an  einander  entdecken;  gera- 
de entgegengesetzte  Temperamente,  Triebe,  Nei- 
gungen und  Gesinnungen  verhindern  ihre  gegen- 
seitige Anschliessung.  Leider ,  dass  das  gute, 
sanfte,  gefühlvolle  Weib  das  unschuldige  Vergnü- 
gen, das  ihr  die  Tanze  und  Spiele  der  als  Fau- 
nen verkleideten  Fechter  und  Matrosen  machten, 
so  theuer  bezahlen  musste.  Es  ist  ein  wahres 
Unglück,  von  der  Natur  so  ganz  zur  Freude  er- 
schaffen, und  dann  in  einen  Stand  gesetzt  zu 
seyn ,  in  welchem  der  Genuss  derselben  so  oft  zum 
Verbrechen  gemacht  wird.  Herzliche  Theilneh- 
mung  an  Faustina's  Schicksale  lebt  in  meiner 
Brust,  zu  meinem  Tröste  sehe  ich,  dass,  wenn 
ihr  die  Bosheit  der  Menschen  auch  alles  raubte, 
wenigstens  das  Herz  ihres  Gemahls  unauflöslich 
mit  dem  ihrigen  verbunden  bleibt.  Und  damit 
verlass  ich  gern  um  einige  Tage  früher  die  Stadt, 
in  der  ich  so  viel  Böses  horte  und  sah,  dass  mich 
die  Lust,  zurück  zukehren,  gewiss  so  bald  nicht 
anfechten  wird.  Lebe  wohl,  grosser  Kaiser,  und 
verachte  auch  in  Zukunft  das  Geräusch  der  Lä- 

* 

sterzungen.  Ohnehin  können  die  Schwachheiten 
eines  Weibes  den  Mann  nicht  beunruhigen,  des- 
sen erhabne  Seele  weder  in  Vorurtheilen  noch  in 
der  Sinnlichkeit,  sondern  nur  in  dem  Anblicke 
der  reinsten  Wahrheit  Glückseligkeit  findet.  Schon 
reuet  mich  die  Hitze,  in  deren  erster  Aufwal- 
lung ich  den  Tertullus  misshandelte,   um  ihn 
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zu  überzeugen,  dass  Commodus  und  Ge mi- 
nus wirklich  Marc-Aurels  Sohne  sind.  Bey 
kälterm  Blute  sehe  ich  selbst  die  Nichtigkeit  des 
Volkslärmes;  indessen  schien  er  mir  doch  zu 
wichtig,  um  als  ehrliebender  Römer  ganz  dazu 
schweigen  zu  können.  Diess  berechtiget  mich, 
deinen  Schutz  gegen  meine  Verfolger  zu  verlan- 
gen und  zu  hoffen. 

M.  Aurel.  (Etiras  düster.;  Gehe.  Verwalte 
dein  Amt  den  Gesetzen  des  Vaterlandes  getreu. 

(Civica  ab.) 

■ 

Marc-Aurel  allein  für  sich. 

Was  war  das?  —  Ein  Kunstgriff  der  Bosheit?  * 
—  Viel  gewagt.   Zu  welchem  Zwecke  ?  —  Viel- 
leicht um  meine  Ruhe  zu  stören. —  Lächerliches 

• 

Mittel,  mir  etwas  zu  sagen,  das  ich  schon  lange 
wusste.  Oder  glauben  die  Römer,  dass  ich  mit 
vierzig  Jahren*  noch  nicht  weiss,  dass  Fausti- 
na  ein  Weib  ist?  Das  konnte  es  nicht  seyn; 
Thorheit  liegt  im  Zwecke  und  in  den  Mitteln.  — 
Er  sprach  von  ihrer  Verstossung;  ja,  das  wäre 
etwas,  woran  ich  noch  nicht  dachte.  —  Es  könn- 
te sogar  der  Schlüssel  zum  Geheimniss  seyn.  — - 
Ich  mag  es  nicht  aufschliessen ,  der  Sturz  eines 
Weibes,  wie  unwürdig,  wie  gering,  wie  äusserst 
elend  und  unwichtig  für  Römer!  Die  Wahl  hat- 
ten sie  gut  getroffen,  nicht  mit  einer  Miene  ver- 
rieth  er  sich;  Blick,  Ton  und  Ausdruck  hatten 
Wahrheit.  AberCivica  ein  Bösewicht! — Nein, 
das  ist's  auch  nicht,    (Vor  Faiutiaa'«  Brustbild.)  WeU 
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ch-*r  Adel  des  Herzens  und  der  Gesinnungen 
glänzt  in  diesen  Zügen!  Faustina,  so  undank- 
bar,   so  ganz  dir  selbst  zur  Qual  strafst  du  die 
Natur  der  Lüge.    Armes,  krankes,  unglückliches 
Geschöpf,  wie  viel  Mühe,  Anstrengung,  Furcht 
und  \Aufopferung  musste  dir  der  Schein  der 
Tugend  kosten,  in  welchem  du  dich  schon  seit 
Jahren  vor  mir  zeigest.    Welche  Kunst  und  Fein- 
heit gehörte  dazu,  das  gerade  vor  mir  zu  verber- 
gen, was  dem  Cirica,  dem  Volke,  dem  ganzen 
Rom,  wie  ein  dreyrnahl  er/öhlles  Märchen  dem 
Kranken,  bekannt  ist.    Gewiss,  die  Tugend  selbst 
würde  dir  weniger  zu  schaffen  geben,  wenn  du 
nur  ein  einziges  Mahl  Muth  genug  hattest,  dir  in 
dem  Laster  deinen  Feind  zu  denken,    und  ihm 
den   ehrenvollen   Sieg    abzugewinnen.  —  Wie 
warm,   wie  aufrichtig  liebte  ich  sie,  weil  ich  ih- 
re Seele  mit  der  Pflicht,  der  Ehre  und  der  Tu- 
gend wieder  ausgesöhnt  glaubte!  —  Commodus 
und  Geminus —  Weg!  —  Ich  soll  Faustina's 
Untergang  beschlossen  haben;  gewiss  ein  gehei- 
mer Wink  zur  That,  die  sie  von  mir  wünschen; 
werd'  ich   dadurch  die  Schale  der  Prüfung  und 
des  Leidens  leeren,  die  mir  die  Vorsicht  both? 

Werd*  ich  sie  von  mir  entfernen?  —  Die  Zwil- 

* 

linge  —  weg!  Was  hat  Antonins  Tochter  ver- 
brochen? Sie  begab  sich  auf  den  allgemein  betre- 
tenen Weg;  ist  diess  ihr  Verbrechen,  dann,  gu- 
te Römer,  müsst  ihr  heute  noch  eure  Weiber 
Verstössen,  und  sehen,  wo  ihr  lauter  Lucrezien 
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findet.  —  Aber  Faustina  verirrte  sich  darauf; 
gut,  so  verdient  sie  Mitleiden,  nicht  Züchtigung. 

—  Sollte  sie  sich  wirklich  verirrt  haben?  Wie 
himmlisch  sehön  sie  war,  als  sie  mir  die  zwey 
kleinen  liebenswürdigen  Wesen  das  erstemahl  zum 
Vaterkuss  darreichte!  Vaterkuss?  Kommst  du 
doch,  grausamer,  mir  das  Herz  durchbohrender 
Gedanke?  Ja,  zum  Vaterkuss.  (Tiefer  Seufcer.)  Die- 
se Schmach,  Faustina,  hättest  du  mir  nicht  an- 
thun  sollen.  War  denn  der  Fechter  so  bezau- 
bernd, so  allgewaltig  hinreissend,  dass  das  Bild 
des  Vaterlandes  auf  einmahl  vor  deinen  Augen  -  v 
verschwand?  Das  muss  es  seyn,  sonst  wäre  An- 
tonios Tochter  gewiss  zu  stolz  gewesen,  Fech- 
ters-Sohne  zu  Erben  des  römischen  Purpurs  zu 
erheben.  —  Commodus  und  Geminus  sind 
also  nicht  meine  Kinder«  Wer  sagt  das?  Roms 
Bürger.  Was  träumen  und  sagen  diese  nicht  al- 
les, wenn  sie  übel  verdauet  haben,  oder  in  dem 
Circus  die  himmelblaue  Parthey  überwunden  wird, 
oder  der  sterbende  Fechter  nicht  mit  genügsamer 
Grazie  und  Anmuth  dahin  sinkt?  —  Aber  viel- 
leicht haben  sie  Beweise?  —  Freylich,  sie  wis- 
sen ja,  dass  Faustina  mit  Tertullus  den  Pin- 
dar  las,  und  dass  sie  zu  Cajeta  den  Tänzen  und 
Spielen  der  Fechter  und  Matrosen  zusah;  darum 
können  die  Zwillinge  nicht  meine-  Kinder  seyn. 

—  Sey  mir  willkommen,  angenehmer  Selbstbe* 
trug,  du  verhüllest  mir  in  Antonins  Tochter 
eine  Verirrte.    Willig  Offne  ich  dir  mein  Herz. 
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— -   Also  Selbstbetrug  muss  Marc-Aurel» 

- 

Weise  machen?    Ohne  diesen  würde  er  trostlos 

0 

wimmern  wie  ein  Weib,  der  ein  Sclavenhändler 
ihr  einziges  Kind  raubte?  Ohne  Selbstbetrug  wür- 
de er  Faustina  nicht  mehr  mit  gleichgültigem 
Auge  ansehen  können?  Ist  es  endlich  soweit  mit 
deiner  Weisheit  gekommen,  dass  sie  mit  dem 
Selbstbetruge  Freundschaft  schliessen  muss,  um 
nicht  wie  eine  überwiesene  und  der  Zahlung  un- 
fähige  Schuldnerin  schamroth  vor  ihrem  Gläubi- 
ger da  su  stehen?  —  Nein,  das  wäre  zu  viel. — 
Faustina  ist  noch  wirklich  krank;  nur  um  mir 
den  Ekel  oder  das  Mitleiden  zu  ersparen,  be- 
strich sie  ihre  Wangen  mit  der  Farbe  der  Gesund- 
heit: was  hegt  denn  Schreckliches  in  diesem  Ge- 
danken? Dass  Commodus  und  Geminus  Söh- 
ne eines  Fechters  sind.  Was  liegt  daran?  Sind 
sie  desswegen  weniger  Söhne  der  allgemeinen  Na- 
tur? —  —  Fabia's  Zeugniss  soll  mir  morgen  die- 
sen Gedanken  zur  Wahrheit;  und  die  Pflicht  des 
Weisen  mir  ihn  zum  Vertrauten  machen.  Er  stim- 
me meine  Seele  zum  innigsten  Mitleiden  und  Theil- 
neb murig,  wenn  Faustina's  erstarrte  Arme  mei- 

* 

nen  Nacken  umschlingen ;  er  unterdrücke  auch  den 
leisesten  Hauch  des  Vorwurfes  in  meinem  Herzen, 
wenn  sie  von  der  fieberischen  Hitze  des  Lasters  er- 
mattet, sich  an  meine  Brust  schmieget,  und  mit 
tlem  ruhigen  Lächeln  der  Unschuld  spricht:  Marc--' 
Aurel,  ich  bin  ganz  gesund. 
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(Tag  darauf.    Garten  des  Pallastet.) 
Marc-Aurel.  Fabia. 

i 

i 

M.  Aurel.  Weisst  du  schon,  dass  Civica 
„heute  noch  vor  Tages  Anbruch  Rom  verlassen 
hat? 

Fabia.    Er  hätte  nicht  so  sehr  eilen  dürfen» 

M.  Aurel.  Ist  dir  die  Ursache  seiner  Flucht 
nicht  bekannt? 

Fabia.  Unbesonnene  Hitze,  übel  angebrach- 
ter Eifer  für  die  Ehre  einer  Person,  -  die  ihn 
nichts  angeht. 

M.  Aurel.  Ich  dächte,  die  Ehre  der  Kaise- 
rin sollte  keinem  Römer  gleichgültig  seyn. 

Fabia.  Das  denk'  ich  auch,  nur  unter  dem 
begeisternden  Schatten  dieser  ehrwürdigen  Pla- 
tanen dacht'  ich  es  nicht.  Du  vergibst  mir  doch, 
wenn  ich  hier  einen  Augenblick  alles  Werthes, 
der  nur  auf  gesellschaftliche  Verhältnisse  sich 
gründet,  vergass.  Höhere  Dinge  als  Ehre, 
Kaiserin,  Schwester  des  Kaisers  und  alles 
Übrige,  was  nur  in  dem  Pallaste  schimmert  und 
blendet,  beschäftigen  in  dieser  heiligen  Stille  die 
aufmerksame,  in  ihr  selbst  ganz  glückliche  Seele. 

M.  Aurel.  Sage  mir  aufrichtig,  Fabia, 
was  an  der  ganzen  Sache  sey. 

Fabia.  Was  an  der  Sache  sey,  weiss  ich 
nicht,  und  was  gesprochen  wird,  pflege  ich  nicht 
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zu  wiederholen.  Heiren,  Verachten  und  Verge  - 
aen  ist  mir  schon  zur  langen  Gewohnheit  gewor- 
den: und  wäre  auch  diess  nicht,  so  schätze  ich 
den  Kaiser  zu  hoch,  als  dass  ich  ihn  mit  scha- 
len Volksmärchen  unterhalten  sollte. 

* 

M.  Aurel.  Wenn  es  aber  zu  seiner  Beruhi- 
gung, oder  zur  Rechtfertigung  einer  Unschuldi- 
gen diente  ? 

Fabia.  Ma rc-Aureln  kommt 'nichts  un- 
vorbereitet,  ihn  kann  also  auch  nichts  beunruhi- 
gen. Volksgeschwätz  wird  wohl  nie  die  Un- 
schuld bey  ihm  verdächtig  machen,  was  soll  die 
Wiederholung  desselben  zu  ihrer  Rechtfertigung? 

M.  Aurel.  Du  warst  doch  in  Cajeta  bestän- 
dig um  meine  Faustina? 

Fabia.  Wenigstens  stets  unter  einem  Dache 
mit  ihr, 

*        *  *  * 

M.  Aurel.    Und  liebst  sie  auch? 

Fabia.  Gerade  so  viel,  als  Zeno's  Anbe- 
terin noch  etwas  lieben  darf, 

M.  Aurel.    Was  denkst  du  von  Faustina? 
Fabia.    Dass  sie  ein  Weib  ist,  und  —  soll 
ich  es  sagen  ? 

Aurel.  Sprich. 

Fabia.  Dass  sich  Marc-Aurel  zu  viel  um 
ein  Weib  bekümmert.  Du  siehst  aus  wie  ein 
empfindelnder  Jüngling,  der  gestern  Abends  bey 
des  Mondes  dämmerndem  Lichte  mit  hoher  Be- 
geisterung seine  Braut  vergötterte,   und  sie  des 
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Nacht»  in  den  schwelgerischen  Armen  der  ver- 
worfensten Wollüstlinge  träumte. 

M.  Aurel.  Hättest  du  doch  freundschaftli- 
cher mit  mir  diesen  Kummer  getheilt,  so  wür- 
den jetzt  nicht  Dinge,  die  das  Ehrgefühl  jedes 
Rechtschaffenen  empören,  Faustina's  Namen  in 
dem  Munde  des  Volkes  beflecken.  v 

Fabia.    Es  ist  doch  traurig,  wenn  ein  Weib 

» 

mit  zwey  und  dreyssig  Jahren,  wenn  eine  Mut- 
ter von  fünf  Kindern,  wenn  Antonins  Toch- 
ter  und  Marc-Aurels  Gemahlin  noch  nicht 
weiss,  was  sie  ihrem  Alter,  ihrem  Range  und 
ihren  Pflichten  schuldig  ist;  wenn  diese  — 

M.  Aurel.  Noch  einer  warnenden  Freundin" 
bedarf.    Nicht  wahr,  das  wolltest  du  sagen? 

Fabia.  Die  warnende  Freundin  man- 
gelte ihr  nicht.  Der  Sittenrichterin  würde  sie 
Stillschweigen  zu  gebieten,  sie  zu  entfernen  oder 
zu  bethören  gewusst  haben. 

-  M.  Aurel.  Du  warntest  sie  also,  und  sie 
hörte  dich  nicht?  ' 

Fabia.  Sehr  gefällig  hörte  sie  mich,  schwe- 
sterliche Umarmungen  waren  immer  der  Anfang 
und  das  Ende  unserer  Zusammenkünfte. 

- 

M.  Aurel.    Und  sie  that,  was  sie  musste? 

Fabia.    Was  sie  wollte. 

M.  Aurel.    Und  was  war  das? 

Fabia.    Weiss  ich  es? 

M.  Aurel.    Mari  spricht  sehr  ärgerliche  Dinge 
von  Fechtern  und  Bootsknechten, 
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F  a  b  i  a.  Ärgerliche  Dinge  bemerkte  ich  nicht ; 
nur  mehr  Herablassung  und  Vertraulichkeit,  als 
man  in  einer  Kaiserin  zu  sehen  gewohnt  ist. 
Übrigens  ist  auch  diese  bloss  ihrem  feinen  Ge- 
fühle, das  die  Natur  für  alles  Schöne  in  ihre 
Seele  gelegt  hat,  anzurechnen.  Was  ist's  denn 
auch  Böses,  wenn  eine  Kaiserin  der  Hoheit  ih- 
res Standes  und  der  Heiligkeit  ihrer  Pflichten  auf 
einige  Augenblicke  vergisst,  und  das  Schone  be- 
wundert, wo  sie  es  findet,  entweder  hier  an  dem 
leblosen,  A  p  o  1 1  o  des  Scopas,  oder  in  einem 
nervigen  seelenvollen  Fechter? 

M.  Aurel.  Man  spricht  von  etwas  mehr  als 
von  blosser  Bewunderung, 

Fabia.    Ich  habe  nichts  gehört. 

M.  Aurel.  Auch  nicht,  dass  Commodus 
und  Geminus  Söhne  des  bewunderten  Fech- 
ters sind? 

Fabia.  Das  ist  ja  sehr  was  Altes,  wenigstens 
nicht  mehr  so  neu,  dass  Marc-Aurels  Philoso- 
phie an  dieser  Klippe  zu  scheitern  Gefahr  lief. 

M.  Aurel.   Auch  wenn  es  wahr  wäre? 

• 

Fabia.  Dann  am  wenigsten.  Eine  Philoso- 
phie, die  sich  grossmüthig  über  Märchen-  und 
Pöbelgewächs  erhebt,  kannst  du  heute  auch  schon 
bey  dem  Spinnrocken  und  in  Pistrir^en  finden. 
Lass  Faustina  in  der  Entzückung1  über  die 
Schönheit  des  Fechters  etwas,  mit  den  Grund- 
sätzen  unserer  Schule  von  Ehre  und  Pflicht  Strei- 
tendes begangen  haben;  Lass  den  Commodus 


Digitized  by  LaOOQle 


und  Gern  in  us  des  reitzenden  Fechters  Sühne 
seyn;  was  kann  diess  dich  und  mich  beunruhi- 
gen? Oder  darf  der  Weise  seine  Ehre,  Ruhe 
und  Zufriedenheit  an  die  schwankende  Lüstern- 
heit und  den  flatternden  Geschmack  eines  jun- 
gen feurigen  Weibes  binden? 

M.  Aurel.  Du  vergissest  über  dem  Weisen 
den  Kaiser. 

Fabia.    Der  wird  wissen,    was  er  zu  thun 

fr        4»  ^ 

hat;  ich  weiss  nur,  dass  mir  nicht  das  Geringste 
daran  liegt,  ob  ich,  nach  Marc-Aurels,  Heim- 
kehr in  den  Schooss  der  Natur,  seinen  oder  den 
Sohn  eines  Fechters  Kaiser  nenne. 

M.  Aurel.  Nicht  alle,  vielleicht  nicht  ein 
einziger  Römer  denkt  so:  darum  sage  mir  we- 
nigstens, ob  nach  den  Umständen,  in  welchen 
<Ju  Faustina  bisweilen  fandest,  Wahrheit  oder 
doch  Wahrscheinlichkeit  dem  schimpflichen  Ge- 
rüchte zum  Grunde  liegt. 

Fabia.  Bey  keinem  ihrer  Vergnügen  war 
ich  Theilnehmerin  oder  Augenzeuge ;  das  Letztere 
hätte  ich  vielleicht  bey  einigen  besondern  Auf- 
tritten seyn  können,  wenn  mich  fremde  Hand- 
lungen mehr,  als  meine  eigenen  beschäftigten. 

M:  Aurel.  Schon  genug,  Fabia.  f)u  hät- 
test Augenzeuge  seyn  können,  darin  liegt  al- 
les, was  ich  wissen  wollte. 

Fabia.  Und  doch  nicht  mehr,  als  was  du 
schon  lange  hättest  vorhersehen  können;  was  dir 
gewiss  auch  nicht  unerwartet  kam  von  einem  Wei- 
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be,  der  nie  ein  Strahl  der  Philosophie  die  dun- 
keln Wege  ihrer  Gefühle  und  Empfindungen  er^ 
leuchtet  hat. 

M.  Aurel.  Die  also  Fabia  unmöglich  von 
dem  Abgrunde  der  Schande  zurückziehen  konnte? 

Fabia.  Kein  Wort  mehr  davon,  wenn  du 
anders  für  die  Bitte  deiner  Verehrerin  Achtung 
hast. 

M.  Aurel.  Warum? 

Fabia.  Ich  bin  es  mir  selbst  schuldig,  auch 
den  geringsten  Schein  des  Neides  über  Fausti- 
nas Glück  zu  vermeiden.  Jede  weitere  Erklä- 
rung konnte,  wenigstens  bey  Schwächern,  mich 
dieses  niedrigen  Lasters  verdächtig  machen. 

M.  Aur'il.  Die  ihrer  Starke  sich  bewusste 
Tugend  fürchtet  nichts.  —  Doch  ich  will  nicht 
weiter  in  dich  dringen.  Nur  wenn  du  etwas 
weisst,  das  der  Kaiser  in  diesen  Umständen 
thun  sollte,  so  rathe  mir» 

Fabia.  Weder  dem  Kaiser  noch  dem  Wei- 
sen kann,  darf  und  wird  Fabia  rathen.  Der 
Erstere  bediene  sich  seiner  Macht,  wenn  die 
Grundsätze  des  Letztern  zu  schwach  sind. 

r 

  _ 

Zu  Faustina's  Glücke,  Marc-Aurels  Ehre 
und  Fabia's  Aufmunterung  zu  neuen  Anschlä- 
gen, waren  seine  Grundsätze  noch  so  stark,  dass 


Digitized  by 


er  die  Unschuldige  nicht  mit  dem  geringsten 
Vorwurfe  kränkte.  Schon  ertonten  die  boshaf- 
ten  Lästerungen  auch  in  den  Provinzen  ?  jeder 
Tag  gebar  in  der  Hauptstadt  neue  Erdichtungen, 
die  schändlichsten  Spottschriften  wurden  herum- 
getragen, gelesen,  erzählt,  belacht  und  bewun- 
dert, Faustina's  Belustigungen  in  satyrischen 
Gemählden  öffentlich  und  ohne  der  Ehrbarkeit 
zu  schonen,  vorgestellt;  nur  der  Weise  blieb 
standhaft  und  ungerührt,  sein  Betragen  gegen 
die,  in  stiller  Wehmuth  dahin  schwindende,  und 
jetzt  auch  von  ihrem  Freunde  schon  schuldig 
geglaubte  Faustina,  zeigte,  dass  er  von  den  er- 
habnen Lehren  des  Porticus,  die  er  stets  im 
Munde  führte,  auch  im  Innersten  der  Seele 
durchdrungen  war.  Süsse  Belohnung  harrte  des 
grossmüthigen  Freundes  der  Weisheit;  in  den 
Armen  der  unschuldigen  Dulderin  fand  er  sie, 
als  er  ihr  einst  seinen  Entschluss,  Lucilla  mit 
Verus  zu  verbinden,  entdeckte. 
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(Sclilafgemach  der  Kaiserin.) 

Bf.    Aurel.  Faustina, 

*M.  Aurel.  Darum  dünkt  mich,  Lucilla* 
Hand  wäre  noch  das  einzige  Mittel,  ihn  von 
seinen  zügellosen  Ausschweifungen  zurück,  zu 
bringen. 

Faustina.  Mit  aller  Verehrung  gegen  den 
Grundsatz,  dass  eine  geliebte  oder  liebenswür- 
dige Gattin  ihren  Gemahl  dem  Laster  entführen 
könne,  zweifle  ich  doch,  ob  diess  auch  der  Fall 
mit  Lucilla  und  Verus  seyn  würde. 

M.  Aurel.  Hast  du  Ursache,  das  Gegentheil 
für  deine  Tochter  zu  fürchten? 

Faustina.  Für  meine  Tochter  nicht  das  Ge- 
ringste. Sehr  frühe  machte,  ich  sie  mit  der 
Grösse  ihrer  Pflichten  und  dem  Werthe  der  Tu- 
gend bekannt,  schilderte  ihrem  Verstände  mit 
unauslöschlichen  Zügen  die  Gefahren,  jenen  un- 
getreu zu  werden,  und  diese  zu  verlieren;  er- 
hielt ihr  Herz  bis  zu  dieser  Stunde  rein  und 
unverdorben. 

M.  Aurel.  Thatst  du  das  wirklich,  Fau- 
stina? 

Faustina.  (Mit  niedergesenktem  Blicke.)  Ich  ver- 
stehe dich,  Marc-Aurel.    Noch  einmahl  ver- 

sichere 

* 

* 
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sichere  ich  dir,  dass  meine  Lehren  und  Bey- 
spiele  glücklichen  Boden  gefunden  haben,  und 
dass  noch  kein  Hauch  des  Lasters  Lucilla'* 
Seele  befleckt  hat. 

M.  Aurel.  Dann  hast  du  freylich  für  die 
Gattin  des  Verus  nichts  zu  befürchten. 

Faustina.  Gerade  für  die  Gattin  des  Ve- 
rus Alles.    Unersättlicher  Hang  zur  Wollust  hat 

i 

in  seinem  Herzen  die  tiefsten  Wurzeln  gefasst. 
Nie  werden  ihn  die  Umarmungen  eines  treuen, 
wahrhaft  liebenden  Weibes  befriedigen;  kein 
wehmüthiger  Blick,  kein  treuherziges  Bitten,  kei- 
ne  zärtliche  Thräna  wird  seine  Seele  rühren, 
und  von  dem  Wege  der  üppigsten  Ausschwei- 
fung zur  Tugend  zurückziehen.  Alles  wird  nur 
dienen,  ihn  gegen  das  unschuldige  Opfer  {zu  er- 
bittern, seine  Lüsternheit  noch  mehr  zu  reitzen, 
seine  Freundin  gänzlich  zurückzusetzen,  um  un- 
gehindert mit  ehrlosen  Buhlerinnen  und  Cynä- 
den  den  schäumenden  Becher  der  Wollust  zu 
theilen.  Der  stille  Gram  seiner  Gemahlin  wird 
in  gerechten  Hass  übergehen,  heftig  wird  er  ge- 
gen den  Ruchlosen  auflodern;  und  ein  Weib,  das 
ihren  Gemahl  hasset,  ist  selbst  von  der  Gefahr 
der  Verführung  nicht  mehr  weit  entfernt.  Marc- 
Aurels  beleidigte,  verachtete  beschimpfte  Toch- 
ter wird  sich  in  dte  Arme  eines  Freundes  wer- 
fen, in  seiner  Theilnehmung  Trost  und  Eihoh- 
lung  finden,  ihr  äusserst  reitzbares,  feuriges  Tem- 
perament, unterstützt  von  dem  lebhaften  Gefühl 

* 

M.  Aurtl.  III.  Th.  N 
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für  Alles,  was  schön,  edel  und  erhaben  ist,  wird 
sie  bald  die  liebenswürdigsten  Eigenschaften  und 
Vorzüge  in  ihrem  Tröster  entdecken  lassen,  in 
ihm  wird  sie  ihr  eigenes  Ich  wieder  finden,  und 
ohne  Zurückhaltung  sich  ihm  überlassen.  O 
jVlarc-Aurel,  was  sind  die  besten,  weisesten, 
heiligsten  Grundsätze,  wenn  sie  mit  einem  star- 
ken, feurigen  Temperament  in  Streit  geratheu, 
wenn  Bedüifniss,  Reitze,  Lage  und  Gelegenheit 
dem  Letztern  den  Sieg  erleichtern !  Tausende  der 
schönsten  und  tugendhaftesten  Seelen  unterlagen 
in  diesem  Kampfe,  weil  sie  bloss  knlte  und  über- 
zeugende, nie  mit  Gewalt  den  Feind  bestürmen- 
de Grundsätze  auf  ihrer  Seite  hatten.  Ich  glau- 
be also  nicht,  dass  Lucilla's  Verbindung  mit 
Verus  diesen  je  bessern,  oder  jene  je  glücklich 
machen  wird.  Wenn  dich  in  Rom  das  Glück 
der  Menschheit  und  die  Wohlfahrt  des  Vaterlan- 
des beschäftiget,  so  wandle  ich  bisweilen  einsam 
auf  meinen  Villen  zwischen  Bergen  und  Felsen, 
wo  tiefe  Stille  und  der  Natur  erhabnere  Reitze 
die  Seele  mit  süssem  Rehagen  erfüllen.  Unge- 
hindert fliegt  hier  raein  Geist  durch  die  weiten 
Räume  verflossener  Zeiten,  reich  an  Lehren  und 
Thaten  zeigen  sie  mir  in  der  Vergangenheit  das 
Bild  des  Gegenwärtigen;  in  ihrem  Ursprünge  sehe 
ich  die  Quellen  aller  Leiden,  die  das  menschli- 
che Geschlecht  darnieder  drücken;  die  Quellen 
aller  Vergehungen  und  Verbrechen,  die  demsel- 
ben auch  noch  den  letzten,  in  dem  seligen  Ge- 
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filde  der  Tugend  blühenden  Trost  gewaltsam  enN 
reissen;  mit  thränenvollem  Auge  blicke  ich  selbst 
in  das  Labyrinth  meiner  eignen  Verirrungen, 
suche  die  Mittel  darin,  meine  geliebten  Kinder 
gegen  den  Zauber,  der  mich  hincingelockt  hatte, 
zu  bewaffnen  und  zu  stärken:  aber  wie  schaude^. 
re  ich  zurück,  wenn  ich  sehe,  dass  meine  Lu- 
cilla um  so  leichter  als  ihre  gedemüthigte  Mut* ' 
ter,  einst  in  diese  gefahrvollen  Irrgänge  könne 
verwickelt  werden,  je  grösser  und  auffallender 
der  Unterschied  zwischen  F aust in aV  Gemahl, 
und  Lucilla's  künftigem  Gatten  mir  vor  der  See- 
le schwebet.  Nie  wich  jener  einen  Schritt  von 
dem  Wege  der  Tugend  ab;  dieser^  glaube  mir, 
Marc-Aurel,  hat  keinen  Sinn  mehr,  denselben 
zu  erkennen;  keine  Kraft  mehr,  ihn  zu  betreten  4 
M.  Aurel.  Kein  Mensch,  ist  ganz  unheilbar; 
Menschenliebe  und  Gerechtigkeit  verbiethen,  an 
seiner  Besserung  zu  verzweifeln ;  immer  trifft  die 
Schuld  den  Mangel  der  Mittel,  oder  die  Klug- 
heit des  Arztes,  nicht  die  Natur  des  Übels, 
wenn  der  Unglückliche  den  Tod  des  Lasters 
stirbt.  Ich  verspreche  mir  Alles  von  der  Lucil- 
la für  die  Genesung  des  Verus,  und  wünsche, 
dass  du  meine  Gründe  auch  für  dich  überzeugend 
fändest. 

.  Faustina.  Der  letzte  ist  es  vorzüglich.  — 
Es  sey.  Lucilla  werde  des  Verus  Braut,  und 
des  Schicksals  Opfer.  Als  Mutter  wagte  ich 
m  vor  kurzem  für  *iß  zu  wählen,  die  Verdienst« 

N  a 
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des'Gewählten  verbürgten  mir  Lucilla's  Glück- 
Seligkeit  in  seinen  Armen;  aber  Faustina  hat 
zu  viel  Beweggründe,  in  jedem  Falle  ihre  Wahl 
dem  Willen  des  Kaisers  zu  unterwerfen. 

M.  Aurel.  Nenne  mir  den  Mann,  den  du 
deiner  Wahl  würdig  fandest. 

Faustina.  Uber  den  Willen  meines  Gemahls 
vergass  ich  die  Wahl  der  Mutter. 

M.  Aurel.  Du  verriethst  in  diesem  Gesprä- 
che ein  sehr  treues  Gedächtniss,  und  wenn  ich 
nicht  irre,  so  erinnerst  du  dich  an  Dinge,  die 
ich  längst  vergessen  hatte;  und  verschlössest  dir 
selbst  den  Weg,  durch  angenommene  Vergessen- 
heit mir  auszuweichen. 

Faustina.  Ich  glaubte,  niemand  als  Ter- 
tullu*  wäre  des  Herzens  meiner  Tochter  wür- 
diger. 

M.  Aurel.    (Mit  verbissenem  Unwillen.)  Daraus 

kann  nichts  werden. 

Faustina.  (Unschuldig.)  Das  weiss  ich,  lie- 
ber Marcus.  Wie  sollte  der  Mann,  den  du 
so  oft  ganz  allein  mit  mir,  einigemahl  sogar  beym 
vertrauten  Mahle  trafest;  dem  du  erlaubtest, 
mich  nach  Cajeta  zu  begleiten;  der  mich  mit  al- 
len Reitzen  un£  Schönheiten  der  griechischen 
Musen  zu  deiner  eigenen  Bewunderung  und  mit 
deinem  Bey falle  bekannt  machte,  Lucilla's  Ge- 
mahl werden?  —  Verbirg  deine  Unruhe  wie  du 
willst,  du  arbeitest  umsonst,  ich  bin  mit  deinem 
Auge  zu  gut  bekannt,  als  dass  ich  den  Verräther 
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deiner  Seele  picht  verstehen  sollte.  —  Unge- 
achtet des  Unwillens,  den  der  Name  des  T er- 
füll us  in  deinem  Herzen  erweckt,  bekenne  ich 

• 

doch  frey,  dass  mir  kein  Reimer  bekannt  ist, 
dem  Tugend  und  Verdienst  gerechtere  Ansprü- 
che auf  Luc  i  IIa' s  Hand  und  Herz  gäben,  als 
dem  von  Mimen  verspotteten,  von  dem  Volke 
verleumdeten,  und  von  keinen  Feinden  verfolg- 
ten Tertullus. 

.     M.  Aurel.    (Mit  sichtbarer  Unruhe.)    Du  kannst 

Recht  haben,  aber  —  verfolgt,  sagst  du,  ist  er? 
Ich  habe  nichts  gegen  ihn.  —  Lucilla  bleibt 
dem  Verus.  Ich  danke  dir  für  deine  Ergeben- 
heit.   (Er  will  abtreten.) 

Faustina.  Nein,  ich  lasse  dich  nicht,  ich 
muss  endlich  einmahl  mit  dir  wie  Mensch  zum 
Menschen,  sprechen.  Ich  weiss  alles,  was  in  dei- 
nem Herzen  vorgehet;  ich  kenne  den  gewaltigen 
Kampf,  den  deine  Seele  schon  seit  mehrern  Jah- 
ren mit  bewunderungswürdiger  Standhaftigkeit 
kämpft.  Ganz  begreife  ich,  was  es  heisst,  seine 
Gemahlin  als  Verbrecherin  kennen,  und  ihr  doch 
ihre  jjerirrungen  nicht  durch  einen  Laut,  nicht 
durch  eine  vorsetzliche  Miene  fühlen  lassen.  Ge- 
nau habe  ich  berechnet,  wie  viel  es  kostet,  täg- 
lich von  neuen  Vergehungen  seiner  Gattin  bey- 
nahe  überzeugt  zu  werden,  und  durch  diese 
schreckliche  Uberzeugung  sich  dennoch  nicht  aus 
dem  Gleichgewichte  des  Weisen  bringen,  und  in 
der  duldsamen  Nachsicht  des  Menschenfreundes 
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unterbrechen  zu  lassen.     Gewiss,  edler,  gross- 
xnüthiger  Mann,    ich  kenne  die  ganze  Schwere 
dieses  entsetzlichen  Kampfes,    ich   wog  ihn  an 
dem  Meinigen,   er  war  nicht  weniger  mühsam 
und  bitter.     Ich  weiss  mich  keines  Verbrechens 
schuldig,  als  einer  einzigen  leichtsinnigen  Verge- 
hung,  die  ich  doch  strenge  genug  büssen  muss- 
te.    Vergebens  thatcst  du  dir  Gewalt  an,  deine 
beleidigte  Zärtlichkeit  vor  mir  zu  verbergen,  dop- 
pelt empfand  ich  das,  was  du  mich  nicht  woll- 
test fühlen  lassen.    Ich  sah,  dass  ich  deine  herz- 
liche Achtung  und  Zuneigung  verloren,  dass 
ich  sie  zu  verlieren  verdient  hatte ;  dass  das  gu- 
te, sanfte,  gefällige ,  liebreiche  Wesen,  das  du 
in  deinem  Betragen  gegen  mich  zeigtest,  nicht 
Fülle  deines  Herzens,  nur  Sieg  deiner  [Grund- 
sätze war.    Durch  zehn  Jahre  schwieg  ich,  weil 
mein  schuldbewusstes  Herz  mir  sagte,  dass  diese 
Züchtigung  noch  viel  zu  gering  für  meine  sträf- 
liche Thorheit  war.    Aber  jetzt,  Marcus,  glau- 
be ich,  genug  gelitten  zu  haben;   ich  will  end- 
lieh  sprechen,  will  mein  gekränktes,  bestürmtes, 
gequältes,  zerrissenes  Herz  vor  dir,  meinen^pi  ch- 
ter,  ausgiessen,  will  dir  sagen,    wie  bitter  der 

Kelch  war,  den  —  (Sie  stockt  in  Thränen.  M.  Aurel 
steht  überrascht,    erstaunt  und  voll    der  Erwartung  da.) 

Froh  bin  ich,  dass  dich  die  Thränen  des  ihrer 
Schuld  und  Unschuld  sich  bewussten  Weibei 
nicht  rühren,  dich  nicht  in  der  ruhigen  Fassung 
des  Weisen  zu  stören  vermögen;  mir  liegt  Alle« 
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daran,  dass  du  mit  gelassener  Seele  die  geheime 
Geschichte  meines  Herzens  anhörest,  und  dann  — 
dann  das  Gerücht,  vielleicht  auch  den  Wunsch 
des  Volkes  und  meiner  Feinde  erfüllest. 

M.  Aurel.  Schweige,  Faustina,  ich  weiss 
alles,  was  du  sagen  willst. 

Faustina.  Und  doch  weisst  du  nicht,  ob 
Antonins  Tochter  mehr  aus  verderbtem  Her- 
zen, oder  durch  die  feinsten  Künste  der  Bosheit 
überwunden,  zur  Verbrecherin  an  dir  und  der 
Tugend  geworden  sey.  Diess  musst  du  noch 
wissen,  und  dann,  dann,  Marc-Aurel,  schweigt 
Faustina  auf  ewig. 

M.  Aurel.  Sprich. 

Faustina.  Du  weisst,  wie  du  mich  aus  den 
Händen  meines  Vaters  empfangen  hast;  unschul- 
dig, heiter,  aufgeweckt  und  Freyheit  liebend,  je- 
der Freude  so  wie  jedem  Vergnügen  offen,  oh- 
ne das  Laster  zu  kennen,  ohne  Fähigkeit  die  Tu- 
gend zu  heucheln.  Wahrhaft  liebt*  ich  dich,  der 
Verschub  unserer  Vermählung,  dessen  Ursache 
ich  nicht  ergründen  konnte,  war  die  erste  Krän- 
kung, die  ich  bis  dahin  in  meinem  Leben  erfah- 
ren hatte.  Bald  nach  unserer  glücklichen  Ver- 
bindung schlich  sich  eine  giftige  Schlange,  unter 
die  Rosen  der  Freundschaft  versteckt,  in  meinen 
Busen,  um  dort  mit  Vorsatz  und  nach  einem  fe- 
sten Plan  das  ganze  Glück  meines  Lebens  zu  ver- 
giften, und  jede  meiner  Freuden  gleich  in  ihrer 
Entstehung  zu  tödten,  oder  mit  Thränen  und 
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Bitterkeit  zu  mischen.  Nie  sah  ich  diese  Person 
ohne  Grauen,  nie  hörte  ich  ihren  Namen  ohne 
eine  Empfindung,  die  mein  Innerstes  erschütter- 
te. Süsse  Augenblicke  machten  die  ersten  Tage 
unserer  Vereinigung  schnell,  wie  Elysiums  Jahre, 
verschwinden.  Ich  kannte  und  athmete  da  nichts 
als  Vergnügen,  meine  Seele  wechselte  stets  zwi- 
schen Genuss  und  neuen  Vorbereitungen  zu  dem- 
selben. Tausend  Hände  waren  beschäftiget,  mir 
immer  neue  Freuden  zu  schaffen,  und  in  jeder 
mir  einen  Beweis  aufzustellen,  dass  nur  Vergnü- 
gen der  Zweck  des  Lebens  sey.  Eine  einzige 
Person  besass  tausend  Künste,  jeden  Trieb  der 
Thäligkeit  in  mir  zu  ersticken ,  und  jeden  ernst- 
haften Gedanken  gleich  in  seinem  Werden  zu  ver- 
tilgen. Geschäfte  und  Pflichten  hinderten  dich 
oft  an  meinen  Seligkeiten  Theil  zu  nehmen,  und 
doch  vermisste  ich  in  allen  nur  dich.  Der  höch- 
ste Taumel  der  Freude  war  zu  schwach ,  und  kei- 
ne  Wonne  des  Genusses  stark  genug,  dein  Bild 
aus  meiner  Seele  zu  verdrängen,  und  meine  Sehn- 
sucht nach  dir  zu  befriedigen.  Hier  wand  sich 
die  Schlange  an  mein  Herz,  sie  gab  falsche  Ur- 
sachen deiner  Abwesenheit  vor,  erzählte  mir  dei- 
ne verliebten  Abentheuer  mit  Hypatia,  deine 
Verbindung  mit  Benedicta,  und  entdeckte  mir 
das  kränkende  Geheimniss,  dass  nur  deine  Lei- 
denschaft für  die  Tochter  des  Priscus  dich  be- 
stimmt hatte,  unsere  Vermählung  so  weit  hin- 
auszusetzen; und,  nach  dem  Bruche  mit  ihr,  bloss 
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das  Bedürfnis*  der  Zerstreuung  dich  antrieb,  die 
zu  unserer  Vereinigung  festgesetzte  Zeit  abzukür- 
zen. *)  Dass  du  in  den  Armen  deiner  Fausti- 
.  na  gesättiget,  nach  fremden  Umarmungen  streb- 
test, und  in  dem  Genüsse  derselben  selig,  An- 
tonins  Tochter  nur  mehr  so  viel  schätztest,  dass 
du  ihr  deine  Freuden,  unter  dem  Vorwande  der 
öffentlichen  Pflichten,  vor  ihr  geheimhieltest: 
diess  alles  ward  mir  so  fein,  so  künstlich,  mit  so 
viel  Anstrich  von  Wahrheit  bey gebracht,  dass  gar 
nie  der  geringste  Zweifel  in  meiner  Seele  auf- 
steigen konnte.  Denke  dir  ein  junges,  feuriges, 
liebendes  Weib ,  das  so  auf  einmahl  aus  dem  süs- 
sen Traume  ihrer  Glückseligkeit  geweckt  wird. 
Denke  dir,  was  in  ihrem  Herzen  vorgehen  muss- 
te,  als  ihr  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  in  diesem 
verhassten  Bilde  vorgestellt  ward ,  und  sie  sich  von 
ihm  verachtet,  betrogen,  verrathen,  beschimpft 
und  zurückgesetzt  glaubte.  Denke  dir  noch,  dass 
dieses  junge,  gefühlvolle,  leidenschaftliche  Weib, 
unerfahren  in  den  Künsten  der  Bosheit,  an  der 
Gesellschaft  der  Menschen,  deren  Seele  schon 
lange  die  Vertraute  des  Lasters  war,  Geschmack 
und  Vergnügen  fand;  dass  sie,  von  ihnen  hin- 
gerissen, das  unter  dem  Schleyer  des  unschuldi- 
gen Vergnügens  versteckte  Verderben  nicht  be- 
merkte; dass  sie  in  einem  beständigen  Taumel 
der  Freude  herumgetrieben,  und  nur  selten  oder 
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gar  nicht  zur  Betrachtung  über  sich  selbst  aufge- 
legt, nach  und  nach  das  tödtende  Gift  des  La- 
sters einsaugen  niusste.  Denke  dir  den  betrüb- 
ten Zustand  ihrer  Seele  in  seinem  ganzen  Um- 
fange, und  dann  habe  Mitleiden  mit  deiner  tief- 
gebeugten Faustina,  wenn  sie  in  dieser  Stim- 
mung den  Ritter  Moderatus,  auf  den  man  sie 
in  den  genau  beobachteten  Augenblicken  ihrer 
Schwäche  aufmerksam  gemacht  hatte ,  liebenswür- 
diger fand,  als  den  mit  seinen  Pflichten  beschäf- 
tigten Marc- Aurel.  Domitilla  war  die  Erste, 
der  ich  die  geheimen  und  noch  für  unschuldig 

4 

gehaltenen  Regungen  meines  Herzens  entdeckte. 
Etwas  Nachgiebigkeit  und  Duldung  von  meiner 
Vertrauten  hätte  sie  vielleicht  bald  wieder  unter- 
drückt; aber  Domitilla  hielt  mich  für  eine 
Verbrecherin,  ehe  ich  noch  dachte,  es  zu  wer- 
den; und  verdammte  mich,  ehe  sie  mich  noch 
von  meiner  Schuld  überzeugte»  Tief  fühlte  ich 
das  Unrecht,  weil  noch  kein  Vorwurf  mein  Herz 
quälte.  Schwer  Hess  sie  mich  das  Ubergewicht 
ihrer  Tugend  empfinden ,  sie  verlor  mein  Zutrau- 
en, ich' fing  an  sie  zu  fürchten,  Verstellung  ward 
meine  Busenfreundin,  und  was  anfänglich  in  mir 
nur  vorübergehendes  Behagen  und  Wohlgefallen 
an  dem  Ritter  war,  stieg  jetzt  zur  heftigsten  Lei- 
denschaft für  ihn.  Das  Ungeheuer,  welches  auf 
jeden  meiner  Gedanken  lauerte,  sah  jetzt  den 
schicklicksten  Zeitpunkt,  den  niedrigsten  An- 
schlag der  Bosheit  auszuführen.  Moderatus 
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lag  vor  meinen  Füssen,  ohne  dass  ich  oder  er 
jemahls  den  unbekannten  Wegweiser,  der  ihn  zu 
mir  geführt  hat,  errathen  konnte.     Unsere  Zu- 
sammenkünfte wurden  mit  Vergnügen  fortgesetzt; 
jetzt  als  mich  die  Schlange  zu  ihrem  Opfer  reif 
genug  glaubte,  führte  sie  ihn  durch  ihre  Gehiii- 
fen  zu  mir  in  das  Bad.    Bitten,  Flehen  und  Thrä- 
lien,   alle  Gewalt  seiner  Reitze,  und  die  ganze 
Macht  seiner  Beredsamkeit,   selbst  die  Stimme 
meines  für  ihn  eingenommenen  Herzens  war  zu 
schwach,  ihm  nur  einen  freundlichen  Blick  von 
mir  zu  bewirken,  so  heftig  beleidigte  seine  Ver- 
wegenheit meinen  Stolz.    Verachtet,  beschämt, 
von  dem  Fluche  der  Tochter  Antonins  erschüt- 
tert, von  dem  drohenden  Blicke  seiner  Kaiserin 
Zu  Boden  geworfen,  ohne  die  geringste  Hoff- 
nung, seinen  Zweck  bey  Marc-Aurels  Gemah- 
lin jemahls  zu  erreichen,  musste  mich  der  Be- 
trogene verlassen,  um  dir  zu  begegnen  *) 
Geliebter  Mann,  hattest  du  mich  doch  diesen 
Augenblick  nur  eines  einzigen  Vorwurfes  gewür- 
diget; hättest  du  mir  nur  mit  einer  Miene  deine 
Empfindlichkeit  über  diesen  Auftritt  merken  las- 
sen, gegenseitige  Erklärungen  würden  eine  lan- 
ge Reihe  von  Übeln  und  Kränkungen,  die  mich 
und  dich  hernach  treffen  mussten,   auf  einmahl 
abgeschnitten  haben.    Allein  du  hattest  deine  Af-* 
fecten  zu  sehr  in  deiner  Gewalt,  als  dass  du  dich 
durch  diese  unerwartete  Erscheinung  gekränkt 
1  ♦)  2.  Theil,  S.  353. 
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und  beleidiget  zeigen  solltest;   deine  Grundsätze 
erlaubten  dir  keinen  Vorwurf,  gleichgültig  standst 
du  da,  wie  es  dem  Manne  Pflicht  ist,  der  weiss, 
dass  die  Tugend  ohne  Gegner  nur  schlaff  wird, 
und  dass  nur  gelassene  Duldung  ihre  Festigkeit 
und  Stärke  bewährt.    Faustina  war  damahls  zu 
jung,  zu  unwissend,   und  mehr  mit  der  berau- 
schenden Kraft  des  Vergnügens,  als  mit  der  un- 
überwindlichen Macht  der  Weisheit  bekannt,  als 
dass  sie  sich  diese  Seelengrösse  in  ihrem  Gemahl 
auch  nur  hätte  denken  können.    Ich  hielt  das  für 
beleidigenden  Spott  und  Geringschätzung,  was  bey 
dir  Triumph  der  Weisheit  war;  du  selbst  stärk- 
test mich  in  meinem  Irrthume  durch  den  seltsa- 
men  Schritt,   der  bald  darauf  folgte.    Der  von 
mir  zurückgewiesene  Mo  deratus  ward  deinHaus- 
genoss  und  mein  beständiger  Gesellschafter;  diess 
hiess  ein  schwaches,  wehrloses  Weib  vorsetzlich 
verrathen,  und  sie  mit  Gewalt  dem  Muthwillen 
ihrer  Feinde  überliefern.    Ich  hätte  mehr  als  Pe- 
nelope  seyn  müssen,  um  in  dieser  eben  so  ge- 
fährlichen, als  zum  Falle  reitzenden  Probe  stand- 
haft und  tapfer  zu  bestehen.    Noch  keiner  schänd- 
lichen That  mir  bewusst,  war  ich  zu  stolz,  mich 
ohne  Aufforderung  vor  dir  zu  rechtfertigen,  und 
zu  schwach,  die  unverdienten  und  eben  darum 
doppelt  empfindlichen  Qualen  deiner  Verachtung 
zu  ertragen.    In  düstere*r  Schwermuth,  du  hiel- 
test sie  für  verliebten  Wahnsinn,  schlichen  mir 
die  Tage  langsam  dahin,  die  Nacht  war  mein» 
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Freundin,  denn  sie  erlaubte  mir,  meinen  Thrä- 
nen  freyen  Lauf  zu  lassen.  So  hatte  ich  in  «dem 
Schoosse  der  Wehmuth  schon  einige  Wochen 
verlebt,  als  ich  anfing  dich,  und  bald  darauf 
mich  selbst  zu  verachten,  und  deine  verkann- 
te, trostlose,  verlassene,  herabgesetzte  Faustina 
sank,  jetzt  ohne  Bewusstseyn  das  erstemahl  in  die 

Arme  des  —  Lasters.    (Sie  verstummet  in  Tbränen. 

M.  Aurel.  (Nach  einer  Paus«)  Dein  Rath  war 
es,  Diognet!  *)' 

Faustina.  Und  er  hätte  unfehlbar  gewirkt, 
wenn  dir  der  begünstigte,  nicht  der  verstos- 
seneModeratus  begegnet  wäre.  Deiner  Weis- 
heit schien  es  zu  klein,  zu  untersuchen,  ob  dir 
bey  dem  Eintritte  in  das  Bad  deine  noch  unschul- 
dige Gemahlin,  oder  die  verstellte  Buhlerin  des 
Ritters  in  die  Arme  flog;  genug,  der  Schein  war 
wider  mich,  und  wenn  ich  auch  die  darauf  fol- 
gende Strafe  nicht  ganz  verdiente,  so  bist  du  doch 
nicht  Schuld  daran,  dass  sie  hernach  gerade  die 
entgegen  gesetzte  Wirkung  bey  mir  hervorbrach- 
te. Die  Schlange,  die  mich  vergiftet  hatte,  sah 
mich  von  dir  gedemürhiget;  sie  verlies«  mich. 
Sie,  die  wirklich  die  Urheberin  meiner  Verge- 
hungen war,  hatte  jetzt  Muth  und  Unverschämt- 
heit genug,  mich  offenllich  und  insgeheim  die 
empfindlichsten  Merkmahle  ihrer  Verachtung 
erblicken  zu  lassen,  und  über  meinen  Sturz 
zu  frohlocken.  Die  Wonne ,  die  ich  in 
♦)  2.  Th,  S.  36g.  '  •  • 
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den  Armen  des  Moderatus  genoss,  machte  mich 
auf  f ine  Zeit  für  alles,  was  mich  umgab,  gefühl- 
los. Erst  spät  fing  ich  an,  auf  dein  immer  glei- 
ches, gefälliges,  stets  zuvorkommendes  Betragen, 
gegen  mich  aufmerksam  zu  werden.  Ich  sah  end- 
lich ein,   und  selbst  der  Ritter  überzeugte  mich, 

• 

dass  es  wirklich  eine  Folge  deiner  Grundsätze, 
nicht  deiner  Verachtung  war.  In  seiner  ganzen 
Hässlichkeit  stand  jetzt  mein  Verbrechen,  meine 
Schände,  mein  Unglück  vor  meiner  geängstigten 
Seele;  ich  wünschte  zurückzukehren,  aber  von 
Gram  und  Kränkung  gebeugt,  fand  ich  alle  We- 
ge zur  Tugend  und  Ehre  für  mich  verschlossen. 
Ich  hatte  keine  Kraft,  mich  über  meine  höchst 
betrübte  Lage  empor  zu  schwingen,  aber  auch 
noch  nicht  Niedrigkeit  genug,  in  ihr  zu  verhar- 
ren: alles,  was  ich  vermochte,  war  glühender 
Hass  gegen  den  feindlichen  Dämon,  der  Ursa- 
che war,  dass  ich  hülflbs  in  den  Fesseln  des  La- 
sters schmachtete.  Hier  am  Rande  des  Abgrun- 
des sah  und  empfand  ich  zum  ersten  Mahle  den 
Werth  einer  tugendhaften  Freundin;  ich  glaubte 
zu  stürzen,  und  ich  fand  mich  in  Domitilla's 
Armen.  Auf  ihren  Rath  verlangte,  und  durch 
sie  bewirkte  ich  bey  dir  des  Moderatus  Ent- 
fernung, sie  zeigte  mir  einen  neuen  Weg,  die 
verlorne  Glückseligkeit  wieder  zu  finden,  und  du 
weisst,  wie  eifrig  ich  von  nun  an  mich  ganz  dem 
Dienste  der  Tugend  und  Weisheit  heiligte,  wie 
sehr  ich  beflissen  war,    durch  Erfüllung  meiner 
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Pflichten  und  edle  Thaten,  nicht  nur  Verzeihung 
für  meine  Verbrechen,  sondern  mir  auch  deine 
Achtung  und  Liebe  in  eben  dem  Masse,  in  dem 
ich  sie  einst  so  glücklich  besass,  wieder  zu  er- 

werben.  4  

M.  Aurel.  Und  mein  Herz  gibt  mir  das 
Zeugniss,  dass  dein  Fleiss  für  dich  nicht  unfrucht- 
bar blieb. 

Faustina.    Nicht  dein  Herz,  deine  Grund- 
sätze künnen  dir's  geben.  (  Ich  hatte  deine  Liebe 
wieder,  aber  nur  kalte  Freundschaft,   nicht  lei- 
denschaftliche Warme,  nicht  jenes  zärtliche  sym- 
pathetische  Gefühl,  der  Liebe  höchster  Reitz,  lag 
darin.     Vielleicht  wäre  auch  dieses  mir  wieder 
zu  Theil  geworden,    hätte  ich  dir  früher  diess 
Bekenntniss  abgelegt ;  aber  ich  wollte  die  gänz- 
liche Herstellung  meines  Glückes  nicht  bloss  dei- 
nem Mitleiden  zu  verdanken  haben,   ich  wollte 
mich  durch   erprobte   Standhaftigkeit  auf  dem 
Wege  der  Tugend  der  Seligkeit  auch  würdig 
machen,  die  ich  zu  verlieren  durch  meine  Fehl- 
tritte so  sehr  verdient  habe.    Nur  kurz  vor  dem  \ 
Tode  meines  Vaters  öffneten  sich  glücklichere 
Aussichten  für  meine  Wünsche.    Erfüllung  lächel- 
te mir  aus  deinem  Blicke,  Fülle  der  Zärtlichkeit 
fand  ich   in  deinen   Umarmungen,    der  ganze 
Reichthum  deines  gefühlvollen  Herzens  strömte 
in  deinem  Kusse:   welch  eine  Stunde  nach  lan- 
gen,    nur  in  Seufzern  und   Thränen  verlebten 
Jakren!  Trübe  und  stürmische  Tage  folgten  dar- 
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auf.  tDie  alte  Hydra  erwachte,  drohend  hob 
sie  ihr  schreckliches  Haupt  wider  mich  empor, 
sie  sah  mich  glücklich,  neue  Wolken  der  Qual 
und  des  Elendes  sammelte  ihr  giftiger  Hauch 
um  mich  her,  in  ihnen  verschwand  der  letzte 
tröstende  Strahl  meiner  Hoffnungen;  Tür  immer 
verzweifelte  ich  an  dem  ruhigen  Besitze  des  Her- 
zens, welches  ich  einst  so  leichtsinnig  von  mir 
trennte,  und  bald  darauf  mir  zur  Strafe  so  gren- 
zenlos lieben  musste.  Unmöglich  war  es  jetzt 
dem  Ungeheuer,  mich  den  Armen  der  Tugend 
zu  entreissen,  alle  gewagten  Kunstgriffe  wurden 

i 

zu  Schanden.  Verleumdung  sollte  vollenden, 
Mas  Verführung  angefangen  hatte;  mein  vertrau- 
tes und  von  dir  gebilligtes  Verhältnis»  mit  Ter- 
tullus  gab  reichlichen  Stoff  dazu.  Ich  weiss  ge- 
nau, wie  viel  eine  gewisse  Person  dem  Mimen 
bezahlte,  um  diesen  rechtschaffenen  Mann  auF 
der  Bühne  als  einen  wollüstigen  Buhler  zu  ver- 
spotten; ich  weiss  — 

M.  Aurel.  Er  soll  sich  aber  doch  selbst  ge- 
wisser von  dir  erhaltener  Gunstbezeugungen  ge- 
rühmt haben. 

Faustina.  Auch  die  Quelle  dieser  schänd- 
lichen Gerüchte  ist  mir  bekannt.  Durch  einen 
tragischen  Auftritt  sollten  sie  den  gewünschten 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  Nachdruck  er- 
halten, schimpfliches  Geprahl  ward  dem  Ter- 
tullus  angedichtet,  Civica  musste  den  Un- 
schuldigen uüsshandeln,   alles  nur,  um  Marc- 

Aureln 
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Aureln  wider  mich  zu  erbittern.  Mein  Unter- 
gang war  in  der  Hohle  des  Neides  beschlossen, 
keine  meiner  Handlungen  durfte  verschont  blei- 
ben, auch  mein  Aufenthalt  in  Cajeta  diente  der 
Bosheit  zur  Beförderung  ihres  niedrigen  Werkes. 
Zu  gefallig  gegen  die  Meinigen,  auf  mich  selbst 
zu  wenig  bedacht,  Hess  ich  zum  Vergnügen  mei- 
nes Hofes  Schauspieler,  Fechter  und  Matrosen 
dahin  kommen:  wenn  ich  dann  einsam  in  dem 
Olivenhaine  wallte  und  über  die  Bitterkeit  mei- 
nes Schicksals  wehmüthig  weinte;  da  gab  man 
vor,  dass  ich  mit  einem  Tragiker  die  der  Liebe 
so  günstige  Dämmerung  gesucht  hätte.  Wenn 
ich  an  der  See  die  Majestät  und  Grosse  der  Na- 
tur in  einem  Sturme  betrachtete,  in  der  darauf 
erfolgten  Ruhe  und  Heiterkeit  das  Bild  meiner 
künftigen  Tage  mir  vorstellte,  und  von  dieser 
Vorstellung  aufgerichtet,  mit  dem  Ausdrucke  der 
innern  Freude  und  Zufriedenheit  zurückkehrte; 
so  sagte  man  sichs  am  Abend  leise  in  das  Ohr, 
und  den  Tag  darauf  laut:  Faustina  schwelgte  in 
den  Armen  eines  kraftvollen  Matrosen.  Wenn 
ich  in  meinem  Gemache  den  schielenden  Blicken 
meiner  Feinde  mich  verbarg,  dort  mir  selbst 
überlassen  die  Hände  rang,  die  Wege  der  Vor- 
sehung betrachtete,  und  in  denselben  den  Trost 
des  Weisen  fand,  da  wollte  man  mich  verklei- 
det in  dem-  Circus  mit  Fechtern  und  Mimen  in 
den  üppigsten  Tänzen  schwärmend  gesehen  haben. 
Meine  Feinde  trafen  immer  die  zweckmässigstett 
M.  Aurel.  III.  Tb,  <> 
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Massrlgeln,  diese  frechen  Erdichtungen  nicht  nur 
allgemein  zu  verbreiten ,  sondern  vorzüglich  vor 
die  Ohren  desjenigen  zu  bringen,  von  dem  nur 
ein  einziger  Vorwurf  mir  lange  die  Erleichterung 
Yfisrhaft  hätte,  die  ich  diesen  Augenblick,  fühle, 
nachdem  ich  dir  alle  meine  Verbrechen,  und 
alle  meine  Leiden  bekannt  habe. 

M.  Aurel.  Unbegreiflich  ist  es  mir,  wie  du 
mich  lieben,  und  bey  allem  Bewusstseyn  deiner 
Unschuld  dennoch  so  lange  schweigen  konntest. 

Faustina.  Ich  schwieg  und  duldete,  theilfi 
um  für  meine  Verirruugen  genug  zu  büssen,  theils 
um  selbst  durch  meine  Leiden  zu  dem  grossen 
mir  noch  bevorstehenden  Werke  Muth  und  Kräf- 
te zu  erlangen.  Noch  ist  meine  Laufbahn  nicht  zu 
Ende;  wandelte  ich  bisher  zwischen  Disteln  und 
Dornen,  so  geht  das  Übrige  meines  Weges  über  stei- 
le Felsen  und  schaudervolle  Abgründe  hin.  Viel- 
leicht  wird  ein  einziger  kühner  Schritt  die  mich 
verfolgende  Hydra  besänftigen,  vielleicht  Willen 
und  Muth  ihr  nehmen  ,  mit  deiner  und  meiner 
Ruhe  noch  länger  zu  spielen, 

M.  Aurel.  Nenne  sie  mir,  Faustina,  nen- 
ne mir  diese  giftige  Schlange,  diesen  bösartigen 
Dämon;   mit  dem  Schilde  der  Gesetze  und  dem 

i 

Schwerte  der  Gerechtigkeit  bewaffnet,  will  ich 
ihm  entgegen  ziehen,  und  nicht  eher  den  Kampf- 
platz verlassen,  als  bis  ich  ihn  überwunden,  be- 
straft, und  aller  Kräfte,  dir  ferner  zu  schaden, 
beraubt,  zu  deinen  Füssen  hingestreckt  sehe. 

* 
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Faustina.  Du  wirst  nichts  gegen  ihn  ver- 
mögen, mächtig  ist  sein  Geschlecht,  und  gross 
die  Zahl  seiner  Anhänger  und  Gehülfen.  Es 
gibt  Verbrechen,  die  zu  gross  sind,  von  Men- 
schen bestraft  zu  werden.  Die  Vorsehung  wird 
mich  an  ihm  rächen,  ich  will  ihr  nicht  vorgreifen. 

M.  Aurel.  Aber  ich  will  ihr  Diener  seyn; 
bey  allem,  was  dir  heilig  ist,  beschwüre  ich  dich, 
nenne  mir  diesen  schrecklichen  Namen.  . 

Faustina.  Bey  Gott,  und  bey  dem  Genius- 
meines  Vaters  betheure  ich  dir,  ich  werde  ihn 
nicht  rennen.     Bis   auf  meinen  letzten  Hauch 

•  •  • 

bleibt  er  in  meiner  Brust  verschlossen,  keine 
Macht,  keine  Gewalt  wird  mir  diess  Geheimnis« 
entreissen.  Bin  ich  so  glücklich,  die  letzte  Seena 
meines  tragischen  Lebens  in  deiner  GegenwarC 
zu  spielen,  dann  soll  dieser  Name  das  letzte 
Wort  seyn,  das  von  meinen  blassen  Lippeu  er- 
tönet. Bis  dahin  erlaube,  dass  auch  meine  Tu- 
gend in  immerwährendem  Kampfe  mit  meinen 
dir  unbekannten  Feinden,  wie  das  Gold  im  Feuer 
geprüft  und  geläutert,  den  Grad  der  Festigkeit 
und  Würde  ersteige,  auf  dem  ich  die  deinig« 
bewundern,  aber  bevor  sich  der  Neid  gegen  mich, 
verschworen  hatte,  sie  zu  erreichen,  nie  hoffen 
konnte. 

M.  Aurel.  Du  scheinest  noch  nicht  alles  zu 
wissen,  Faustina.  Der  Ehre  des  Purpurs,  mei- 
ner Ruhe,  der  Wohlfahrt  gewisser  mit  dir  seht 
nahe  verwandten  Wesen,    dir  selbst  zur  Recht- 


Digitized  by  Google 


fertigung  bist  du  es  schuldig,  mir  deinen  Feind 
2u  verrathen. 

Faustina.  Ich  weiss  alles,  ich  weiss,  dass 
man  mich  Kaiserin  nennt;  ich  weiss,  dass  die- 
ser Name  mit  den  brennenden  Zügen  des  Nei- 
des und  des  Hasses  in  der  Seele  meiner  Feinde 
unauslöschlich  geschrieben  steht;  icli  weiss,  dass 
nur  ein  einziger  schwerer,  grosser,  gewaltsamer 
Schritt  mich  und  dich  von  ihren  Nachstellungen 
für  immer  befreyen  kann;  ich  weiss  auch  das 
Schrecklichste;  du  verstehest  mich  —  aber  mei- 
nen Feind  verrathe  ich  nicht.  Faustina  bedarf 
keiner  Rechtfertigung- mehr;  nur  der  »Ehre  des 
Purpurs  und  deiner  Ruhe  will  ich  noch  geben, 
was  ich  ihr  schuldig  bin.    Erwarte  mich  hier. 

(Faustina  geht  ab.) 

?  M.  Aurel.  Welch  erhabne  Dulderin,  wenn 
diess  alles,  was  sie  sprach,  Wahrheit,  und  das, 
was  sie  noch  nicht  weiss,  Lüge  ist!  Schwärzer 
sah  ich  die  Menschheit  noch  nie.  —  Ha,  was 
soll  das  ! 

(Faustina,  zwey  Kinder  in  den  Armen,  kommt  aus  ei- 
nem Nebengemach  heraus,  und  fallt  Marc-Aureln, 
der  iunigst  gerührt  da  stehet;  zu  Füssen.) 

Faustina.  Lass  mich  hier  bey  deinen  Füs- 
sen, zur  Ehre  des  Purpurs  und  zu  deiner  Be-. 
ruhigurig,  das  bekennen  und  betheuern,  was  du 
noch  nicht  mit  gänzlicher  Uberzeugung  glaubst. 
Nimm  sie  hin  die  letzten  thettern  Unterpfänder 
meiner  Liebe,  Treue  und  Zärtlichkeit.  Bey 
Gott,  es  sind  DEINE  Kinder.'  (Mit  wehmütui- 
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gern  Blicke  uml  in  Thranen  schwimmendem  Auge  hebt  sie 
Marc-Aurel  von  der  Erde  auf,  und  umarmet  Mutter  und 
Kinder.    Faustina  nach  einer  Pause  sich  loswindend.)  Und 

nun,  geliebter  Mann,  vollende  mein  Unglück, 
entlasse  die  verkannte,  verfolgte,  verachtete  Mut- 
ter; der  Zahn  der  Verleumdung  wird  dein  Herz 
nicht  mehr  zerreissen,  sein  Geifer  die  Ehre  des 
Purpur*  nicht  mehr  beflecken,  der  Neid  wird 
verstummen,  alle  Römer  werden  diese  unschul- 
digen Würmchen  wieder  Marc-Aurels  Söhne 
nennen,  wenn  Faustina  nicht  mehr  Kaiserin, 
nicht  mehr  Marc-Aurels  Gemahlin  ist.  Nur 
noch  einen  Kuss,  und  dann  folgt  Antonins 
Tochter  ihrem  Schicksale  —  den  letzten. 

M.  Aurel.  (Sie  umarmend  und  küssend.)  Diesen  — 

und  noch  einen  —  den  Kuss  der  Belohnung  für 
deinen  Kampf,  des  Sieges  über  deine  Feinde  und 
das  Schicksal.  Den  Kuss  der  unzertrennlichen 
Seelenvereinigung  mit  mir,  dem  Verehrer  und 
Bewunderer  deiner  heldenmüthigen  Tugend. 


Heiterkeit  und  Friede  herrsch;  e  nun  in  der 
Seele  des  Weisen,  für  immer  entschieden  und 
aufgehoben  war  der  Streit  zwischen  den  Lehren 
des  Porticus  und  Marc- Aurels  gereitzter  Em- 
pfindlichkeit. Schöner,  «üsser  und  herrlicher, 
als  er  jemahls  geglaubt  hatte,  fand  er  die  Früchte 
seines  mühsamen  Kampfes;  dankbar,  aber  nicht 

■  » 

* 

* 
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sorglos  genoss  er  sie.  Mit  seiner  Bestimmung 
bekannt,  war  selbst  in  dem  Schoosse  der  Ruhe 
sein  Auge  un  verrückt  auf  das  Glück,  seine  Fein* 
din,  geheftet.  Von  Osten  kamen  jetzt  ihre  dro- 
henden Blitze,  unerschrocken  stand  der  Held  auf 
seinem  Platze,  selbst  mitten  im  Sturme  ihrer  Ge- 
walt zu  trotzen  bereit. 

Noch  bluteten  die  Wunden,  die  Tralans 
Heldenschwert  den  Parthern  geschlagen  hatte. 
Hadrian  verband  sie  nur,  heilte  sie  nicht,  als 
er  dem  Konige  seine  gefangen  weggeführte  Toch- 
ter zurück  sandte,  und  ihm  auch  den  erbeute- 
ten Königsstuhl  zurück  zu  geben  versprach.  Mit 
Ungestüm  forderte  er  diesen  von  Anton  in,  aber 
ein  einziger  Brief  des  Kaisers  war  genug,  den 
Barbaren  zii  bewegen,  dass  er,  ohne  die  gering- 
ste Feindseligkeit  zu  wagen,  allen  Ansprüchen 
auf  den  goldenen  Stuhl  freywillig  entsagte.  Lau- 
ter schrie  kurz  vor  Antonins  Tode  das  vor 
Ctesiphon  und  Susa  vergossene  Blut  der  Parther 
urn  Hache  gegen  die  Römer.  Vologeses  folg- 
te der  Stimme  seines  Volkes,  und  bald  nach 
Marc-Aurels  Thronbesteigung  überfiel  er  Ar- 
menien mit  einem  zahlreichen  Kriegsheere.  Seit 
Trajans  Eroberung  stand  diese  Provinz  unter 
römischer  Herrschaft,  der  Senat  setzte  Könige 
ein,  Roms  Gesetze  bestimmten  den  Umfang  und 
die  Grenzen  ihrer  Gewalt.  Soemus  sass  jetzt 
auf  Armeniens  Thron,  zu  schwach,  denselben  ge- 
gen die  Feinde  zu  behaupten,    ersuchte  er  den 
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Statthalter  von  Cappadocien  um  Unterstützung 
und  Hülfe.  Mehr  für  fromme  Träume  als  für 
kühne  und  ruhmvolle  Thaten  schlug  Severian$ 
Herz;  ohne  Einsichten  und  Muth  war  er  Alles 
nur  durch  Vorschrift,  nichts  durch  eigne  Kraft; 
fand  er  jene  nicht  bey  Menschen,  so  suchte  ej 
sie  bey  den  Göttern:  Soemus  musste  sich  aus 
Armenien  verjagen  lassen  und  nach  Syrien  flüch- 
ten, weil  Severian  noch  keine  Vorschrift  hat- 
te, Rom  zu  weit  entfernt  war,  um  sie  von  dort 
zu  erwarten,  und  die  Gesandten,  die  er  an  den 
paphlagonischen  Gott  Glykon  abgeordnet  hat- 
te, langsamer  reisten  als  das  parthische  Heer. 
Erst  nachdem  diese  mit  dem  Signale  vom  Him- 
-mel  in  Cappadocien  angekommen  waren;  erst 
nachdem  ihn  Glykon,  durch  Alezan der,'  sei- 
nen Propheten,  hatte  versichern  lassen,  dass  der 
Armenier  und  Parther  unter  seinem 
Speere  fallen,  und  er  die  Schläfe  mit 
Lorbeern  und  goldenen  Strahlen  umge- 
ben nach  Rom  zurückkehren  würde,  zog 
er  mit  seinen  Legionen  den  Feinden  entgegen. 
BeyElegia  wagte  er  eine  entscheidende  Schlacht, 
Osroes,  der  Parther  Feldherr,  schloss  ihn  ein, 
und  als  er,  auf  Glykons  gottliches  Wort  ver- 
trauend, sich  nicht  ergeben  wollte,  fiel  er  mit 
seinem  ganzen  Heere  unter  den  unheiligen  Pfei- 
len  der  Barbaren. 

Aufgemuntert  durch  das  erste  Glück  ihrer 
«Waffen,   drangen  diese  jetzt  weiter  vor.  Ein 
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Theil  von  Cappadocien  ward  erobert,  der  ande- 
re verheert.  Vologeses  zog  über  den  Euphra- 
tes  und  bedrohte  Syrien  mit  dem  partischen  Joche. 
Die  Einwohner  waren  geneigt,  zur  Parthcy  de» 
Siegers  zu  treten;  Soeraus  und  Com  elian,  der 
Statthalter  von  Syrien,  wurden  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. Ihre  Ankunft  in  Rom  erschütterte  alle, 
durch  mehr  als  vierzig  Jahre  an  die  Annehmlich- 
keiten und  Vortheile  des  Friedens  gewöhnten 
Gemüther,  nur  Marc-Atireln  nicht.  Er  be- 
richtete die  Gefahr  dem  Senat.  Der  Wunsch  der 
Versammlung  war,  dass  einer  von  den  beyden 
Kaisern  in  Person  auf  dem  Schauplatz  des  Krie- 
ges an  der  Spitze  des  Heeres  erscheine.  Der 
Einsicht  und  Klugheit  des  Weisen  blieben  alle 
übrige  Massregeln  und  Anordnungen  überlassen. 

Verus  hatte  sich  bisher  noch  durch  nichts, 
als  durch  Spiele,  Feste,  Verschwendung  und  Üp- 
pigkeit ausgezeichnet.  In  der  Hoffnung,  den 
Wollüstling  durch  ernsthafte  und  ehrenvolle  Be- 
schäftigung aufbessere  Wege  zu  bringen,  erklär- 
te ihn  Marc- Aurel  zum  Haupte  und  Anführer 
der  asiatischen  Legionen.  Mit  bereitwilligster  Er- 
gebenheit unterwarf  sich  Verus  dem  Willen  sei- 
nes Bruders;  den  Geist,  der  ihn  dabey  beseelte, 
verrieth  er  in  seinen  Zurüstungen  und  in  der  Wahl 
seiner  Begleiter.  Drey  schwer  beladene  Schiffe 
liefen  aus  dem  romischen  Hafen ;  eines  sollte  zuCo- 
rinth ,  das  andere  zu  Athen,  das  dritte  zu  Antio- 
chien einlaufen;  auf  jedem  waren  dreyhundertScla- 
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ven  mit  einer  Truppe  muthwilliger  Fechter,  Mi- 
nien, Gaukler,  Sängerinnen  und  Theophani- 
en-Spieler.  Die  Mysterien  der  Letztern  wa- 
ren ihm  seit  Antonins  Tode  wichtiges  Bedürf- 
niss;  in  dem  Schoosse  der  Wollust  entkräftet, 
kannte  er  keine  grössere  Seligkeit,  als  in  der  Ge- 
sellschaft der  Götter,  Geister,  Gnomen  und  Syl- 
phen auszuruhen.  Zwey  Freygelassene  gingen 
voran,  um  in  allen  Städten  und  Villen  Italiens 
für  den  durchziehenden  Helden  Spiele  und  Gast- 
gebote anzuordnen.  Er  selbst  verliess  Rom  von 
seinem  Vertrauten  Agaclytus,  Geminas,  und 
vierhundert  Sclaven  begleitet.  Arnuphis,  ein 
egyptischer  Wundermann,  und  Corilla,  eine 
berüchtigte  Tänzerin,  kamen  nie  von  seiner  Seite. 

Alles,  was  in  Rom  noch  alte  Tugend  und 
Sitten  in  Ehren  hielt,  erstaunte  und  seufzte.  Ab- 
scheu  und  Hass  arbeiteten  unter  jeder  patrioti- 
schen Brust,  und  nur  die,  in  allen  Herzen  tief- 
gegründete Hoffnung  auf  Marc- Au  reis  weise 
und  heilsame  Gegenanstalten,  schützte  den  rö- 
mischen Sardana  pal  vor  den  Öffentlichen  Aus- 
brächen  des  Unwillens  und  der  Verachtung. 

Tapfer  durch  das  Gefühl  ihrer  Kraft,  und  gross 
durch  Gesinnungen  und  Thaten  waren  die  Vor- 
steher der  asiatischen  Legionen,  Die  Namen  S  ta- 
tius  Priscus,  Avidius  Cassius,  und  Mar- 
tius  Verus  glänzen  heute  noch  in  dem  Ver- 
zeichniss  der  römischen  Helden.  Den  Erstem 
nannte  Antonin  den  Epaminondas  der  Rö- 
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ui?r.  *)  Heisser,  nie  ruhender,  nie  "befriedigter 
Drang  zum  Wirken;  Blick.,  Entschluss  und  Aus- 
führung in  der  dringendsten  Lage  schnell  mit 
einander  verbunden;  zwischen  Hindernissen  und 
Gefahren  kämpfen,  harren  und  siegen;  dort  ru- 
hen, wo  andere  zitterten;  dort  lächeln,  wo  an- 
dere verzweifelten;  dort  handeln  und  vollenden, 
wo  andere  noch  von  Unmöglichkeit  träumten; 
war  die  hervorstehende  Seite  in  dem  Character 
des  Zweyten.  Eine  starke  Seele  mit  einem 
warmen  Herzen  vereiniget,  Ernst  in  ihrem 
Innern ,  Strenge  in  ihrer  Ordnung ;  Licht 
und  Begeisterung  in  Entwürfen,  Standhaftigkeit 
in  der  Ausführung;  gewisse  Übersicht  des  Gan- 
zen, liebevolle  Schätzung  und  duldende  Scho- 
nung des  Theils  machte  den  Letztern  zum  Hel- 
den und  Menschenfreund, 

Viel  war  es  gewagt,  diesen  Männern  einen 
Verus  an  die  Spitze  zu  stellen.  Folgendes  Schrei- 
ben des  Kaisers  an  sie,  von  würdigen  Männern 
xiberbracht,  war  Versicherung,  dass  weder  Ge- 
ringschätzung ihrer  Verdienste,  noch  Beleidigung 
ihres  Werthes  an  Marc -Aurels  Absichten  Theil 
hatte. 

*)  Siehe  3.  Th.  S.  400.  yvo  sein  Character  geschildert  wird. 
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Marc- Aurel  an  die  Feldherren  der  Republik. 
St.  Priscus,    Av.  Cassius  und 
Ma,  Verus. 

Wahre  Freude  brachte  mir  der  Ruf,  dass  der 
Parther  verwegene  Kühnheit,  und  Severians 
thörichter  Leichtsinn  neue  Wege  euch  öffneten, 
die  Zahl  und  den  "Werth  eurer  Verdienste  durch 
wiederholte  Proben  der  Tapferkeit  und  Vater- 
landsliebe zu  erhöhen.    Schon  sehe  ich  Roms 
Wünsche  und  Erwartungen  in  euch  erfüllt,  schon 
den  Stolz  und  Überm uth  der  Arsaciden  zu  eu- 
ern  Füssen  gedemüthiget,    und  die  heleidigten 
Rechte  des  Capitols  in  ihrem  Rlute  gerächet:  so 
gross  ist  mein  Zutrauen  in  Männer,  denen  rast- 
lose Thätigkeit  Glück,  gefahrvolle  Arbeit  Wohl- 
that  und  das  Leben  selbst  nie  Zweck  ihres  Seyns, 
nur  Werkzeug  zur  Unsterblichkeit  ist.    Die  Über- 
bringer meines  Briefes,  Celsus/Aquilius  und 
Niger,  sind  euch  bekannt,  unter  mühsamen  Tha- 
ten  wuchsen  sie  zu  Männern;  Ehre,  Ruhm  und 
Narben  waren  schon  oft  ihre  Beute  auf  dem 
Kampfplatz.    Euch  bleibt  es  überlassen,    ob  sie 
bloss  Zeugen  eurer  Unternehmungen,   oder  als 
Legaten  auch  eure  Mitarbeiter  auf  dem  Schau- 
plätze des  Verdienstes  seyn  sollen,    Verus  ist 
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als  oberster  Befehlshaber  von  dem  Senat  zu  euch 
abgeordnet,  mehr  um  das  Argerniss  seiner  Sit- 
ten wenigstens  auf  eine  Zeit  von  Rom  zu  entfer- 
nen, als  um  Helden  zu  gebieten,  und  ihnen  die 
Wege  der  Ehre,  die  ihm  selbst  nicht  bekannt 
sind,  vorzuzeichnen.  Das  Letztere  wird  er  selbst 
nicht  wagen,  so  lange  er  in  dem  Schoosse  der 
Wollust  noch  Nahrung  findet.  Ich  theilte  mit 
ihm  die  kaiserliche  Würde,  um  ihn  und  seine 
Parthey  dem  Ansehen  des  Senats  und  der  innern 
Ruhe  des  Staates  unschädlich  zu  machen;  fändet 
ihr  Mittel,  ihn  den  Armen  der  Schande  zu  ent- 
reissen,  ediere  Keime  in  sein  Herz  zu  legen  und 
seiner  Seele  nur  einen  Funken  des  Gefühls  für 
die  Reitze  der  Tugend  und  Ehre  zu  geben,  so 
rechnet  sicher  auf  den  Segen  des  Vaterlandes  und 
den  Dank  aller  Rechtschaffenen.  Damit  aber  sein 
Beyspiel  nicht  auch  die  Sitten  der  Krieger  befle- 
cke, so  ertheile  ich  die  höchste  Gewalt  über  die 
syrischen  Legionen  dem  Cassius;  sein  bekann- 
ter Eifer  für  die  rumische  Kriegszucht  ist  mir  Bür- 
ge für  die  Erfüllung  meiner  Wünsche.  Der  Po- 
sten, den  ich  ihm  anweise,  ist  Syrien;  seinen 
Wirkungskreis  findet  oder  schaft  sich  der  Held 
selbst.  Cappadociens  Befreyung  und  Armeniens 
Eroberung  sey  das  Werk  des  Priscus  und  Mar- 
tius;  ihr  Werkzeug,  die  übrigen  asiatischen  Le- 
gionen, von  der  Tugend  ihrer  zwey  Heerführer 
beseelt.  Männern,  die  schon  unter  Trajan  dem 
romischen  Waffenrock  Ehre  machten,    habe  ich 
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nichts  mehr  zu  sagen,  als  das  Einzige,  dass  mir 
nur  der  Sieg  reine  Freude  bringen  wird,  den 
mehr  die  Klugheit  der  Feldherren,  als  das  Ver- 
giessen  des  theuern  Menschenblutes  erworben  hat. 

Auch  die  Legionen  verdienten  und  erfuhren 
seine  Aufmerksamkeit.  Mit  Wärme  ermahnte  er 
sie  zur  treuen  Ergebenheit  und  Verehrung  gegen 
die  Befehle  ihrer  Führer,  zur  Unerschrockenheit 
in  Gefahren,  zur  Menschlichkeit,  Geduld,  Muth 
und  Standhaftigkeit  im  Kampfe.  Vor  den  Zei- 
chen ward  sein  Brief  vorgelesen ,  lautes  Jauchzen 
und  Jubelgeschrey,  der  ungeheuchelte  Ausdruck 
des  gerührten  Herzens  der  Krieger,  erscholl  in 
dem  ganzen  Lager.  Beyde  Briefe  übertrafen  die 
Erwartung  der  Feldherren  und  des  Heeres.  Man 
dachte  sich  Mar c-Aureln  als  einen  stillen,  fried- 
lichen Weisen,  der  ohne  Kenntniss  und  Gefühl 
für  das  kriegerische  Verdienst,  das  Schicksal  und 
die  Ehre  der  romischen  Waffen  ganz  der  Vorse- 
hung  und  seinen  Heerführern  überlassen,  und 
sich  lieber  mit  der  Herstellung  der  Sitten,  Rei- 
nigung der  Suburra,  und  Vertilgung  der  Hetä- 
ren und  Cinäden,  als  mit  der  Demüthigung  und 
Unterwerfung  der  Feinde  des  Reiches  beschäfti- 
gen würde.  Man  vergass,  dass  Roms  Hehl  nicht 
nur  ein  Weiser,  sondern  auch  ein  grosser  Mann 
in  der  ganzen  Bedeutung  des  Wortes  war,  dass 
folglich  seine  Kraft  und  Wirksamkeit  mit  dem 
Umfange  seiner  Pflichten  in  dem  genauesten  Ver- 
hältnisse stand.    Desto  hoher  stiegen  Verwunde- 
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rung  und  Freude,  als  man  sich  jetzt  in  seiner 
Meinung  getäuscht  fand;  als  man  bemerkte,  dass 
Marc-Aurel  das  Einzelne  immer  nur  in  seiner 
Beziehung  auf  das  Ganze  sali;  dass  seine  Auf- 
merksamkeit selbst  die  Tapfersten  der  römischen 
Heere  umfasste;  dass  das  wahre  Verdienst  in  ihm 
seinen  gewissen  Verehrer  und  Belohner,  das  Ver- 
brechen gegen  Pflicht,  Ordnung  und  Zucht,  in 
ihm  seinen  unerbittlichen  Rächer  finden  würde. 
Heftigeres  Feuer  entflamrfite  die  Legionen  zum 
Kampfe,  neue  Triebfedern  spannten  die  ganze 
Maschine  zum  gemeinschaftlichen  Endzwecke;  die 
Parther  eu  schlagen,  und  Roms  siegende  Adler 
auf  den  Trümmern  des  feindlichen  Glückes  auf- 
zustellen, war  der  Wille  und  das  Werk  des  ein- 
zigen durch  funfzigtausend  Arme  wirkenden  r  ö- 
mischen Mannes. 


Schon  glaubte  Marc-Aurel  das,  was  Pflicht 
Von  ihm  forderte,  gethan  zu  haben,  und  hoffte 
nun  den  glücklichsten  Fortgang  der  römischen 
Waffen  in  Asien,  als  er  die  unverhoffte  Nach- 
richt erhielt,  dass  Verus  in  Canusium,  von  einer 
gefährlichen  Krankheit  überfallen,  in  der  Gefahr 
des  Todes  schwebe.  Mit  Bewilligung  des  Senats 
besuchte  er  den  Kranken,    Cäsonius  Vectili- 
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anus,  Pompejanus,  AnniusLibo,  undBru- 
tius  Präsens,  mit  dessen  Amte  Marc-Aurel 
jetzt  die  Verdienste  des  Rusticus  belohnte,  wa- 
ren seine  Gefährten;  sie  sollten  entweder  den 
Verus,  oder  im  Fälle  dieser  stürbe,  ihn  selbst 
nach  Syrien  begleiten.  Des  Kaisers  Ankunft  in 
Canusium  war  für  den  Kranken  ein  Donnerschlag: 

O  7 

die  Erschütterung  war  für  seinen  Tod  oder  sei- 
ne Genesung  entscheidend ;  das  Letztere  erfolgte. 
Verus,  seiner  von  Rom  bis  hierher  getriebenen 
Ausschweifungen  sich  bewusst,  litt  mehr  durch 
die  Furcht  vor  den  verdienten  Ahndungenseines 
Bruders,  als  durch  die  gänzliche  Entkräftung,  die 
auf  seine  Krankheit  erfolgte.  Sorgfältig  hielt  der 
Weise  den  Zweck  seines  Besuches  geheim,  die 
Stunde  des  Abschiedes  war  zur  Entdeckung  und 
Erreichung  desselben  bestimmt,  aber  die  Auffor- 
derung des,  von  seinem  Gewissen  gequälten  Schul- 
digen kam  Marc-Aureln  zuvor.  Ein  besonde- 
rer Grad  von  Heiterkeit,  den  Verus  an  einem 
Abende  in  dem  Auge  des  Weisen  wahrgenom- 
men hatte,  gab  ihm  Muth,  mit  seinem  Bruder 
einmahl  recht  von  Herzen  zu  sprechen. 

»»Der  Tag  unserer  Trennung  ist  nahe,  sprach 
»der  entnervte  Wollüstling,  deine  Gegenwart  ist 
»in  Rom  nothwendig,  und  ich  gehe  nach  Syrien, 
»weil  du's  von  mir  verlangest;  nur  die  Absicht 
»deiner  Ankunft  in  Canusium  wünscht?  ich  noch 
»eher  zu  erfahren.» 

M.  Aurel.     Die  hättest  du  lange  errathen 
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können;  die  ineiste  Zeit  meines  hiesigen  Auf- 
enthalts bracht'  ich  bey  deinem  Bette  zu. 

Verus.  Du  hast  Recht.  Aus  voller  Herzens 
Inbrunst  hörte  ich  dich  oft  meine  Genesung  wün- 
schen, weil  es  deine  duldsame  Weisheit  nicht 
erlaubte,  den  schwer  danieder  liegenden  Bruder 
mit  der  Stimme  der  Wahrheit  zu  erschrecken: 
Jass  sie  mich  aber  jetzt  hören,  ich  fühle  mich 
schuldig,  ihre  Töne  können  nicht  so  fürchterlich 
seyn,  als  es  die  Vorwürfe  meines  eigenen  Ge- 
wissens sind.    Nicht  wahr,    du  hörtest  von  dem 

* 

grossen  Gastgebothe,  das  ich  in  Lanuvium  an- 
stellte; zu  Fundierzählte  man  dir  von  der  Pracht, 
mit  der  ich  in  dem  fundanischen  See  Naumachi- 
en  aufführen  Hess;  in  Formianum  sähest  du  selbst 
noch  die  Spuren  meiner  Belustigungen;  hundert 
und  sechzig  Sclaven  blieben  dort  theils  todt  theils 
gefährlich  krank  zurück.  Gewiss  hallte  dir  noch 
in  Sinvessa  der  Nachklang  meiner  Jubelfeste  in 
die  Ohren.  Vierzehn  Tage  verlebte  ich  daselbst 
in  immerwährendem  Taumel;  nicht  der  Wille, 
nur  die  Kräfte  länger  zu' gemessen  waren  dahin, 
schwach  und  entnervt  kam  ich  nach  Canusiüm, 
um  hier  meine  Freuden  mit  Schmerzen  zu  be- 
zahlen. Siehe,  Bruder,  ich  bekenne  dir  olfen- 
herzig alle  meine  Handlungen;  nenne  sie  Thor- 
heiten,  nenne  sie  Verbrechen,  ich  kenne  deine 
Grundsätze,  und  verzeihe  es  dir,  wenn  deine  Au- 
gen anders  sehen  als  die  meinigen,  dein  Herz 
andere  Bedürfnisse  fühlt  als  das  meinige,  dein 

Geist 
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Geist  andere  Mittel  zur  Befriedigung  kennt  als 
der  meinige;  mir  war  es  unmöglich,  anders  zu 
handeln,  als  es  wirklich  geschah.- 

M.  Aurel.  Aber  nur  darum  unmöglich,  weil 
deine  Seele  in  tiefer  Vergessenheit  ihrer  Bestim- 
mung schlummert.  Wecke  sie  aus  dem  Schlafe, 
und  die  Träume  von  Unmöglichkeit  werden  ver- 
schwinden. 

Verus.  Verfehl^,  nicfct  vergessen  ist  mei- 
ne Bestimmung.  Hättest  du  mich  doch  ruhig  un- 
ter dem  Schatten  des  seligen  Privatstandes  mein 
Leben  geniessen  lassen!  Wie  glücklich  wäre  ich; 
mit  welcher  Freude  würde  ich  die  Zahl  der  Dank- 
baren vermehren,  die  deine  unermüdete  Sorgfalt 
für  das  allgemeine  Beste  in  dem  Besitze  ihres 
Eigenthumes  und  in  dem  Genüsse  ihrer  Vergnü- 
gungen schützt !  Mit  welcher  Ehrerbietung  würde 
ich  deinen  Eifer  in  der  Beobachtung  deiner  Pflich- 
ten" bewundern  und  preisen !  Mit  welcher  Wonne 
in  dir  meinen  Bruder,  meinen  Freund,  meinen 
Beschützer  umarmen!  da  ich  hingegen  jetzt  mit 
diesem  Purpurlappen  geschmückt,  dich  mehr 
fürchten  als  lieben  muss,  weil  ich  mich  zu  schwach 
fühle,  die  kaiserliche  Würde  zu  tragen,  und  noch 
schwächer,  die  Pflichten,  die  sie  auflegt,  zu  er- 
füllen:  du  zu  weise  bist,  meine  Lebensart  zvk> 
billigen,  und  zu  sehr  Römer,  sie  mit  Gleichgül- 
tigkeit zu  dulden.  Glaube  mir  nur,  es  mangelt 
mir  weder  ao  der  Einsicht,  deine  Erwartungen 
und  Forderungen  gerecht  zu  finden ;  noch  an  dem 
M-  Aurel.  III.  Th.  P 
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Willen ,  denselben  genug  zu  thun  ,  aber  was  ver- 
mag der  Wille  allein? 

M.  Aurel.    Alles,  wenn  ihn  richtige  Kennt- 

« 

nisse  und  Einsichten  leiten. 

Verus.  Auch  unter  ihrer  Leitung  ist  er  mehr 
nichts  als  ein  einzelnes  Glied  in  einer  unendli- 
chen, ewir»  in  sich  zurückkehrenden  Kette.  Sinn- 
liehe  Eindrücke  bestimmen  seine  Empfindungen. 
Neigungen,  Wünsche  und  Absichten;  immer  ist 
er  bloss  der  Schatten  der  Dinge,  die  ihn  umge- 
ben. Es  ist  also  nicht  meine  Schuld,  wenn  sich 
alle  meine  Gefühle,  Bedürfnisse  und  Grundsätze 
gegen  die  an  diesem  Lappen  hangende  Pflichten 
empören,  und  der  von  bessern  Einsichten  gelei- 
tete Wille  zu  schwach  ist,  je  fruchtbar  zu  wer- 
den an  Handlungen,  die  Marc-Aurels  Beyfall 
verdienen.  Mein  Auge  sieht  alles  nur  in  der  Ge- 
stalt des  Vergnügens;  Genuss  ist  der  Mittelpunct, 
in  dem  meine  Seele  alles,  was  in  ihr  lebt,  alles, 
was  auf  sie  wirkt,  vereiniget, 

M,  Aurel.  Mit  weniger  Kleinmuth  und  et- 
was mehr  Aufmerksamkeit  würdest  du  einsehen, 
dass  das  Übel  bey  dir  nur  in  dem  Irrthume,  und 
dieser  bloss  in  der  Vorstellung  von  Vergnügen 
und  Genüsse  liegt.  Warum  machest  du  die  en- 
,gen  Grenzen  der  Sinnlichkeit  zu  den  Grenzen 
der  Freude?  Warum  willst  du  das  Vergnügen  nur 
sehen,  wenn  es  dir  in  dem  Gewände  des  Leicht- 
sinnes eilend  vorüber  rauscht;  warum  nicht  auch, 

wenn  e»  in  dem  ehrwürdigen  Kleide  des  Ernstes, 
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der  Anstrengung,  der  Betrachtung,  der  Aufopfe- 
rung mit  Schönheit'  und  Majestät  vor  dir  steht? 
"Warum  ist  dir  nur  erschlaffende  Sättigung  des 
thierischen  Theils  deines  Wesens,  nur  die  wol- 
lüstige Betäubung,  unter  welcher  die  Seele  sich 
in  Selbstvergessenheit  verliert,  Genuss?  Warum 
könntest  du  ihn  nicht  auch  in  der  Eatwickelung 
deiner  Fähigkeiten,  m  der  Vereinigung  gleich 
gestimmter  Seelen,  in  dem  rühmlichen  Kampfe 
der  Tugend  mit  den  Leidenschaften,  in  den  edeln 
Früchten  der  Thätigkeit,  und  in  dem  Streben 
nach  Unsterblichkeit  finden?  Du  sollst  dem  Ver- 
gnügen nicht  entsagen;  ich  will  nur,  da&s  du  den 
Umfang  desselben  erweiterst.  Geinesse;  aber 
bringe  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Mittel- 
punet,  in  dem  du  alles  vereinigest.  Nicht  nur 
die  Sinnlichkeit,  auch  der  Geist  hat  seine  Freu- 
den; beyden  in  angenehmen  Wechsel  sich  wid- 
men ,  heisst  mit  dem  Leben  und  dem  Genüsse 
desselben  wuchern.  Wer  durstete  mehr  nach  dem 
Becher  der  Wollust,  wer  berauschte  sich  in  dem- 
selben  öfter,  als  Alcibiades,  Lucullus  und 
Cäsar;  und  doch  nenne  mir  den  Mann,  der 
auf  die  Vergnügungen  des  Geistes  begieriger,  das 
ist,  in  dem  öffentlichen  Leben  thätiger,  zu  grossen 
Unternehmungen  entschlossener,  in  der  Freund- 
schaft edler  und  standhafrer,  auf  dem  Schlacht- 
felde tapferer  war,  als  eben  diese  eifrigen  Prie- 
ster der  Freude.  Wenn  die  Beispiele  ihrer 
Schwachheiten  für  dich  so  reitzend  sind,  wäre 
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es  nicht  möglich,  dass  du  dich  auch  von  den 
Beyspielen  ihrer  Grosse  und  Stärke  zur  Nachah- 
mung hinziehen  liessest? 

Verus.  Jetzt  nicht  mehr.  Was  auf  ihre  See- 
len so  gewaltig  wirkte,  hat  für  mich  nicht  die 
geringste  Kraft.  Ruhmsucht,  Ehrgeitz,  Begierde 
nach  Reichthum  und  Herrschaft  ?  alles  hat  der 
Hang  zum  Vergnügen  in  mir  verschlungen.  Mein 
Ruhm  ist,  alle  Menschen,  die  um  mich  sind,  mit 
mir  die  Wonne  des  Lebens  empfinden  zulassen; 
mein  Ehrgeitz,  von  Niemand  an  Erfindungskraft 
und  Mannigfaltigkeit  des  Geschmackes  im  sinn- 
lichen Genüsse  übertroffen  zu  werden;  meine 
Herrschaft  —  Traurigkeit,  Schwermuth,  Sorgen, 
Gram,  Seufzer  und  Thränen  aus  meinem  Kreise 
zu  verbannen,  und  um  mich  her  in  alle  Herzen 
Wollust  und  Freude  zu  zaubern.  Diess  ist  schon 
seit  Jahren  der  Plan  meines  Lebens,  die  Philo- 
sophie stand  zu  meiner  Seite,  als  ich  ihn  ent- 
warf.  *) 

M.  Aurel.  Aber  sie  unterschrieb  ihn  gewiss 
nicht. 

Verus.    Aus  ihrem  Munde  zeichnete  ich  ihn 

■ 

auf.  Ihr  verdanke  ich  vorzüglich  meine  Gleich- 
gültigkeit und  Verachtung  des  Ruhmes.  Anschau- 
lieh  stellte  sie  mir  die  Eitelkeit  und  Thorheit  des 

*)  Verus  ncquc  inter  bonos,  neque  inter  malus  principe* 
ponitur,   quem  constat  noii  inhorruisse  viliis,  nec  abun- 

dasse  virtutibus.  erat  morum  simplicium,    et  qui 

adumbrare  nihil  pos6tt.    Jtd.  Cnpitol.  in  f'crg.  C.  i. 
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Menschen  vor,  der  nur  durch  fremden  Athem  zu 
leben,  nur  in  dem  Schalle  unbedeutender  Worte, 
die  erst  von  dem  Irrthume  der  Menschen  ihren 
Werth  erhalten,  sein  Daseyn  gemessen  will. 
»Diese  Spanne  des  Lebens,  sprach  sie,  diese 
Kleinigkeit  so  angenehm  als  möglich  dahin  zu 
spielen,  ist  der  Endzweck  deines  Seyns.  Du  bist 
nicht  geschaffen,  den  langen,  steilen  und  holpe- 
rigen Weg  zu  dem,  von  Hesiodus  schon  ge- 
dichteten, und  von  den  Stoikern,  meinen  Ty- 
rannen ,  in  ihr  Gebiet  versetzten  Felsen  der  Tu- 
gend zu  wandeln.  Was  soll  dir  dort  ein  Leben, 
dem  Götter -Leben  an  Seligkeit  gleich?  Sein 
Daseyn  in  affectenloser  Ruhe  dahin  träumen,  ist 
Trägheit;  von  der  eingebildeten  Höhe  des  kal- 
ten, erstarrten,  leblosen  Weisen,  aile  übrige 
Menschen,  und  besonders  die  süssen  Grazien, 
die  uns  den  Kelch  der  Wollust  so  angenehm  mi- 
schen, und  so  bezaubernd  darreichen,  als  armse- 
lige Ameisen  und  Erdwürmchen  verachten ,  ist 
eben  so  lächerlicher  Stolz,  als  wenn  der  nackte, 
ausgehungerte  Bettler  sich  mit  dem  Manne  im 
Purpur  an  Glückseligkeit  messen  und  ihn  verach- 
ten wollte.  Deine  Bedürfnisse  befriedigen,  deine 
Sinne  ununterbrochen  belustigen,  alle  schmerz- 
hafte Empfindungen  von  dir  entfernen,  alles,  was 
um  d\ch  ist,  in  Stoff  oder  in  Mittel  des  Genus- 
ses  verwandeln,  diess  sey  das  Ziel  deiner  Thä- 
tigkeit,  diess  der  Wirkungskreis  deiner  Kräfte, 
wenn  du  weise,    wenn  du  glücklich  seyn  willst. 
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Lebe  so,  dass  du  der  Vernichtung  nahe  geführt, 
nicht  wie  einst  ein  fünf  und  achtzigjähriger  Thor,  *) 
der  sich  meinen  Freund  und  Vertrauten  nannte* 
ohne  mich  zu  kennen,  die  Natur  anklagest,  das* 
sie  den  Raum  zwischen  Entstehung  und  Vernich- 
tung zu  klein  für  d*n  Menschen  abgemessen  hat. 
Geniesse  so,  dass  du  nicht,  wie  er,  dich  noch 
auf  dem  Todbette  mit  dem  Geständniss  beschim- 
pfest:  »»ich  lebte  nur,  um  mich  in  der  Welt  um- 
zusehen; lernte,  wozu  das  Leben  gut  ist;  jetzt, 
da  ich  Gebrauch  davon  machen  will,  muss  ich 
abtreten.»»    Diess  sprach  sie. 

M.  Aurel.    Und  du  glaubtest  ihr? 

Verus.  Sex  tu s  und  Apollonius  tragen 
die  Schuld,  dass  ich  ihr  glaubte  und  folgte.  Was 
sollten  mir  alle  die  spitzfindigen  Untersuchungen 
dieser  Weisen  über  die  Principien  und  Endzwe- 
cke der  Dinge  frommen  ?  W  as  die  Fragen  und 
Wortspiele  über  das  Gut<«  und  Bose,  über  den 
Schmerz  und  die  Wollust?  Sagten  sie  mir  auch 
hundert  Mahl:  die  Affecten  wären  nicht  in  der 
menschlichen  Natur  gegründet;  so  strafte  sie  doch 
mein  innigstes  Gefühl  und  mein  wallendes  Blut 
hundert  Mahl  der  Lüge.  Bewies  mir  Apolloni- 
us auch  noch  so  schön  und  körnicht,  dass  es 
ganz  in  unserer  Macht  stehe,  die  Affecten  abzu- 
legen; so  fand  ich  seine  Beweise  doch  hinkend  und 
unrichtig,  so  bald  ich  diese  hochgepriesene  Macht 
auszuüben  versuchte.  Versicherte  mir  auch  Sex* 
*)  Theopbrastus. 
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tus  mit  Gründen  und  Beyspielen,  dass  die  Tu^ 
gend  nur  dort  ihre  Würde  behaupten,  und  durch 
ihre  Herrschaft  beglücken  könne,  wo  alle  Nei- 
gungen  und  Leidenschaften  gänzlich  ausgerottet 
sind;  so  fand  ich  mich  doch,  trotz  allen  seinen 
Gründen,  seinem  Zeno  und  Epictet,  nie  tu- 
gendhafter, als  wenn  ich  dem  Rufe  meiner  Lei- 
denschaften folgte.  Wenigstens  kann  ich  es  dir 
bey  den  Gottern  betheuern,  dass  ich  nie  bereit- 
williger war,  allen  Menschen  Gutes  zu  thun;  nie 
unfähiger  mich  fühlte,  irgend  ein  Geschöpf  zu, 
beleidigen;  nie  Ungerechtigkeit,  Neid,  Verräthe- 
rey  und  Unterdrückung  mehr  hasste,  als  wem* 
Corilia's  feuriger  Kuss  den  Werth  meines  Da- 
seyns  erhöhte,  und  ich  an  ihrem,  in  jugendlicher 
Fülle  blühenden  Busen  nur  Wonne  des  Lebens 
athmete.  Was  sollte,  was  konnte  ich  in  diesem 
.heftigen  Widerspruche  zwischen  den  Lehren,  des 
Sextus  und  meinen  Empfindungen  anders  thun, 
als  die  sanftere  Stimme  der  Philosophie  des  Le- 
bens selbst  hören? 

M.  Aurel.   Das  Unglück  ist  nur,  dass  du  sie 
missverstanden  hast. 

Verus.  Jeden  ihrer  Aussprüche  bracht'  ich 
▼or  den  Dreyfuss  ihrer  Priester;  ihre  Stimmen 
waren  getheilt;  nur  Wahl,  nicht  Missverstand 
konnte  hier  Statt  finden.  Sie  sprach:  strebe 
nach  dem  Guten;  Sextus  und  Apollonius 
sagten:  das  Schöne  und  Edle  allein  ist  gut;  Cel- 
&us  der  Epikuräer:"  nichts  ist  schön,  edel  und 
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gut,    als  was  angenehme  Empfindungen  erzeugt, 
Sie  rufte  mir  zu:  suche  Licht;  Apollonius 
und  S ext  us  versprachen  es  mir  in  der  Weisheit, 
in  der  Stärke  des  Gemüths,    in  der  Kenntnis* 
dessen,  was  in  sich  und  durch  sich  selbst  schon 
und  gut  ist,  in  der  Anschauung  der  wahren  Be- 
schaffenheit der  Dinge:  Celsus  zeigte  es  mir  in 
dem  elenden,  einförmigen,  freudenleeren  Leben 
des  Menschen,  der  keines  Vergnügens  mehr  em- 
pfänglich ist,    weil  seine  Überzeugung  und  an- 
schauende Kenntniss  der  wahren  Beschaffenheit 
der  Wesen  ihm  alle  Täuschung  geraubt  hat*  Sie 
sagte:  lerne  die  Kunst  zu  geniessen;  dem 
Sextus  und  Apollonius  hiess  diese Künst  Ent- 
behrung,   Aufopferung  und  Selbstgenügsamkeit: 
dem  Celsus  angenehmer  Selbstbetrug  und  ge- 
übte Fertigkeit,  in  allen  Dingen  das  Reitzende 
und  Geniesbare  schnell  zu  entdecken«    Ich  glaub- 
te mit  beyden  Theilen  am  besten  fertig  zu  wer- 
den,   wenn  ich  den  Sextus  und  Apollonius 
in  ihrem  Trauermantel  bewunderte,  den  Celsus 
aber  in  seinem  festlichen  Kleide  bev  mir  auf- 
nahm;  dena  für  ihn  entschied  mein  Gefühl,  der 
eigentliche  Massstab  des  Wahren  für  jeden  Men- 
schen.    Ich  bin  überzeugt,  lieber  Bruder  ,  dass 
du  dich  selbst  kennest;    ich   weiss,    dass  du 
in  der  Ergründung  deines  eigenen  Herzens  die 
Verschiedenheit  fremder  Meinungen  dulden  und 
entschuldigen  lerntest;  darum  habe  Mitleiden  und 
Nachsicht  mir  mir,    denn  um  die  Verwandlung 
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meiner  Grandsätze  und  Empfindungen .  ist  es  ge- 
schehen.    Nie  sollen  meine  Freuden  und  Wol- 
lüste einem  Unglücklichen  Thränen  kosten;  kann 
ich  den  Elenden  nicht  anders  mehr  retten,  so 
will  ich  seinem  Heile  auch  mein  Vergnügen  auf- 
opfern.   Selbst  unter  dem  Wohlklange  der  Wol- 
lust soll  mein  Ohr  dem  Geschrey  der  um  Hülfe 
rufenden  Dürftigkeit  offen  stehen.    Diess  ist  al- 
les, was  ich  dir  versprechen-  kann ;  ist  es .  zu  we- 
nig,  so  lass  mich  mit  dir  nach  Rom  zurückkeh- 
ren, oder  irgendwo  in  einem  verborgenen  Win- 
kel des  Reiches  ruhig,  mir  selbst  und  der  Freu-? 
de  leben.     Was   soll   Verus   in  martialischer 
Rüstung  unter  der  Kriegsfahne,    da  er  keinen 
Feind  kennt  und  mit  der  ganzen  Welt  im  Frie- 
den lebt?  Aufrichtig,  Brüder,  mir  liegt  nicht  das 
Geringste  daran,  ob  in  Zukunft  die  Römer  oder 
die  Parther  den  Armeniern  Konige  geben;  ich 
fühle  also  auch  weder  Beruf  noch  Bewegungs- 
gründe ,  mich  nur  einen  Augenblick  aus  den  Ar- 
men der  Freude  loszuwinden,    und  das  verder- 
bende  Loos  des  Kriegers  zu  wagen. 

M.  Aurel.    Spricht  diess  Lucillas  Verlob- 
ter? Du  hast  das  gute,  unschuldige  Mädchen  hin- 
tergangen, du  liebest  sie  nicht. 

Verus.  Du  weisst,  wie  sehr  ich  Falschheit« 
und  Lüge  hasse.  Ich  habe  bisher  nur  genossen, 
noch  nie  geliebt.  Lucilla  ist  die  Erste,  die 
diess  edlere  Gefühl  in  mir  erweckt  hat,  ich  liebo 
•ie  von  ganzem  Herzen. 
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M.  Aurel.  Und  wünschest  auch  von  ihr  ge- 
liebt zu  werden  ? 

Verus.  Ihre  Liebe  wird  den  Reitz  jedes 
Vergnügens  für  mich  verdoppeln. 

M.  Aurel.  Nehmen  wir  an,  du  wärest  ihrer 
Zuneigung  noch  nicht  versichert;  Was  bist  du  zu 
thun  bereit,  um  dieselbe  dir  zu  erwerben? 

Verus.  Alles,  was  die  Kraft  des  Mannes 
vermag,  der  in  Lucilla's  Liebe  den  höchsten 
Grad  seiner  Glückseligkeit  sieht*  Entferne  sie 
an  die  Grenzen  der  Welt,  ich  folge  ihr  nach. 
Berge  schrecken  mich  nicht,  reissende  Ströme 
werden  meinen  Lauf  nicht  unterbrechen,  über 
gethürmtes  Eis,  über  Dornen  und  Hecken,  selbst 
über  die  Schlünde  ausgebrannter  und  noch  bren- 
nender Vulkane  wird  mir  Lucilla's  Liebe  den 
Weg  bahnen. 

M.  Aurel.    Ich  verstehe  mich  wenig  auf  die 

« 

Dichtersprache,  aber  seltsam  muss  es  mir  schei- 
nen, dass  Lucilla's  Geliebter  bey  aller  Stärke 
seiner  Liebe  dennoch  keinen  Bewegungsgrund 
fühlt,  seiner  Pflicht  zu  folgen.  Du  willst  mit  mir 
nach  Rom  zurückkehren,  ich  lasse  es  mir  gefal- 
len, aber  dort  findest  du  deine  Geliebte  nicht 
mehr. 

Verus.    Wo  denn? 

M.  Aurel.  An  dem  Euphrates,  wo  das 
Glück  und.  die  Ehre  ihres  Vaterlandes  in  Gefahr 
schwebt,  wo  du  nur  über  die  Leichen  der  er- 
schlagenen Feinde  in  ihre  Arme  gelangen  kannst. 
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' Verus.  Das  ist  nicht  möglich.  Nein,  das 
verlangt  das  sanfte,  nur  Freude  und  Frieden  Her 
bende  Madchen  nicht.         .  , 

M.  Aurel.  Gerade  das  fordert  sie,  Lucil- 
la  ist  dir  geneigt,  aber  sie  liebt  auch  die  Ehre. 
Mit  aller  Gewalt  wollte  sie  mich  nach  Canusium 
begleiten,  um  dich  mit  den  bittersten  Vorwürfen 
über  die1  Verzögerung  deiner  Röise  nach  Syrien 
zu  bestrafen,  und  dir  alle  Hoffnung,  sie  jemahls 
zu  besitzen,  aufzukündigen«  *Verus,  sprach  sie, 
ist  ein  Weichling,  kein  romischer  Blutstropfen 
wallt  in  seinen  Adern,  weil  er  für  jeden  Ruf  der 
Ehre  gehörlos  ist.  Ich  kann  die  Seinige  nicht 
werden,  Verbindung  mit  ihm  ist  Entehrung.  Ich 
würde  vor  Schande  zu  Boden  sinken,  wenn  die 
Weiber  und  Tochter  der  Helden  mit  Fingern 
auf  mich  zeigten,  mir  hohnlachelten  und  spraV 
dien:  seht  da  Lucilla,  die  Tochter  des  Kaisers, 
was  ist  nun  ihr  Vorzug  über  uns?  Besser  ist  es, 
die  Tochter  eines  Plebejers  oder  Veteranen  aeyn, 
als  die  Gemahlin  eines  trägen,  ehrlosen,  weibi- 
schen Kaisers  werden.»»  Aus  diesem  Tonö  spricht 
deine  Braut,  und  ihre  Mutter  ist  ganz  auf  ihrer 
Seite,  du  würdest  alles  verloren  haben,  hätte  ich 
nicht  das  über  deinen  Lebenswandel  entrüstete 
Madchen  noch  mit  der  Hoffnung  aufgerichtet, 
dass  du  auf  dem  Schlachtfelde  ruhmwürdige  Pro- 
ben deiner  Tapferkeit  ablegen  werdest. 

Verus.  Genug,  Bfruder,  nach  drey  Tagen 
▼erlasse  ich  Canusium,   ich  will  thiin,   was  ich 
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kann.  Nur  um  das  Einzige  bitte  ich  dich,  gib 
mir  Männer  zu  Begleitern  und  Legaten  mit,  auf 
y  '  die  ich  mich  nicht  nur  verlassen,  sondern  sie 
auch  lieb  gewinnen  kann;  Männer,  die  mit  mir 
Machsicht  haben ,  mir  nicht  hart  begegnen,  ihres 
Verdienstes  sich  b^cwusst,  nicht  stolz  auf  mich 
herabsehen,  weil  Genuss  des  Lebens  mir  theurer 
ist  als  Ruhm.  Mit  den  drey  asiatischen  Heer- 
führern will  ich  nichts  zu  thun  haben;  der  krie- 
gerische Geist  hat  sie  rauh  und  strenge  gemacht, 
sie  würden  mich  nur  verachten.  Also  nach  drey 
Tagen,  Marc-Aurel;  sage  diess  meiner  Lu- 
cilla; auch  mit  Partherblute  gefärbt  will  ich  er- 
scheinen, wenn  ich  ihr  anders  nicht  gefallen 
kann. 

M.  Aurel.  Wenn  Ernst  und  Wahrheit  in 
deinem  Entschlüsse  liegt,  so  wird  das  Schiff  nach 
drey  Tagen  für  dich  segelfertig  im  Hafen  ste- 
,  hen.  Auch  für  Begleiter  sorgte  ich,  ehe  du  noch 
daran  dachtest. 

Verus.   Nenne  sie  mir. 

M.  Aurel.  Brutius  Präsens,  Vectilia-- 
nus,  Pompejanus  und  Libo. 

Verus.  Unmöglich  war  es,  eine  glückliche- 
re Wahl  zu  treffen.  Den  Brutius  liebeich  wie 
meinen  Vater,  die  andern  sind  schon  lange  mei- 
ne Freunde.  '  ■ 

M.  Aurel.  Desto  angenehmere  Aussichten 
für  meine  Wünsche.  Liebe  und  Freund- 
schaft haben  schon  manche  Wunder  hervorge* 
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bracht,  ich  hoffe,  ihre  Macht  wird  auch  an  dir 
nicht  zu  Schanden  werden. 

■ 

■       •  ''s 

* 

Verus  genas,  aber  nur  am  Leibe,  an  der 
Seele  blieb  er  krank.  Wichtige  Nachrichten  vojn 
dem  Glücke  der  Parther  gegen  die  Römer  ka- 
men ihm  entgegen,  aber  sie  rührten  ihn  nicht, 
er  hatte  keine  Ursache ,  in  den  Arsaciden  Fein- 
de zu  sehen,  weil  er  kein  Vaterland  hatte.  Un- 
geachtet alles  Zuredens,  Bittens  und  Widerstan- 
des seiner  Begleiter  blieb  er  in  Corinth,  um  dort 
bey  Laidions  prächtigem  Grabmahle  einige  Ta- 
ge der  Freude  zu  opfern.  In  Athen  ging  es 
nicht  besser.  Reichthum,  Kenntnisse  und  Ge- 
schmack setzten  den'Herodes  Atticus  in  den 
Stand,  die  Freuden  des  Lebens  mit  eben  so  viel 
.  Anstand  als  Annehmlichkeit  zu  gemessen.  Hier 
war  Verus  in  einer  Schule,  wo  er  sich's  hätte 
gefallen  lassen,  bis  an  sein  Ende  Lehrling  zu 
verbleiben;  er  lernte,  was  er  noch  nicht  kannte, 
und  was  nie  genug  kann  gelernt  werden,  Ver- 
feinerung der  Wollust.  Zur  gefälligen  Ab- 
wechselung verlangte  er  in  die  eleusinischen  Ge- 
heimnisse eingeweihet  zu  werden;  auf  die  Versi- 
cherung der  Priester,  dass  in  dem  Heiligthume 
der  Ceres  ernsthaftere  Dinge  vorgehen,  als  in 


i 

dem  Hause  des  Atticus,  trat  er  zurück.,  und 
hielt  sich  schadlos  in  der  Gesellschaft  der  Geister, 
die  ihm  Arignot  in  einem  eigenen,  von  Atti- 
cus im  ächten  Style  dazu  erbauten  Saale  her- 
vofrufte.  In  den  Seestädten  von  klein  Asien, 
Lycien  und  Pamphilien  verweilte  er  nur  so  lan- 
ge, als  die,  ihm  zu  Ehren,  von  den  Vorstehern 
derselben  angestellten  Feyerlichkeiten,  Spiele 
und  Gastmahle  dauerten.  Endlich  kam  er  in 
dem  wolliistigen  Antiochien  an;  zu  seinem  Wohn- 
platze wählte  er  die  berüchtigte  Vorstadt  Daphne. 
Die  Einwohner  verehrten  in  ihm  den  Mann  aller 
Völker,  Länder  und  Städte;  denn  er  wusste  sich 
so  genau  und  so  schnell  in  ihre  Sitten  und  Ge- 
bräuche zu  schicken,  als  wäre  er  in  Daphne  ge*- 
boren,  und  zum  Weibe  erzogen  worden. 


Marc- Aurel  heiligte  indessen  in  Rom  jede 
Stunde  der  allgemeinen  Glückseligkeit.  Nichts 
lag  ihm  mehr  am  Herzen,  als  die  Verwaltung  der, 
öffentlichen  Geschäfte  nur  mit  Männern  zu  thei- 
len,  die  der  Adel  der  Tugend  und  des  Verdien- 
stes seines  Vertrauens  vollkommen  würdig  er- 
klärt hatte.  Jeder,  den  festgegründete  Recht- 
schaflfenheit  unfähig  machte,  den  romischen  Eh- 
renrock durch  Eigennutz  oder  Trägheit  zu  be- 
schimpfen; den  keine  Leidenschaft  reitzen  konn- 
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te,  schändliches  Unrecht  Rir  Recht  zu  ergreifen; 
dem  die  Stimme  der  Vernunft  das  erste  und 
heiligste  Gesetz  war;  dessen  Wünsche,  Neigun- 
gen, Gesinnungen,  Reden  und  Thaten  sich  alle 
in  das  einzige  Wohlwollen  fürs  Ganze  Vereinig- 
ten; vor  deren  Seele  nie  kriechende  Schmeiche- 
ley  oder  niedrige  Menschenfurcht  die  wahre  Of- 
fenherzigkeit  verdrängte;  kurz  jeder  ehrliche 
Mann  hatte  das  Recht,  Marc-Aurels  Freund 
und  Mitarbeiter  an  dem  Glücke  der  Menschheit 
zu  werden.  Er  wusste,  dass  es  dem  bevölkerten 
Rom  an  würdigen,  und  über  das  Verderben  des 
Zeitalters  weit  erhabenen  Bürgern  nicht  mangeln 
könne;  es  war  ihm  aber  auch  bekannt,  dass 
wahrhafte  Grösse  nur  schwer  zu  entdecken  ist, 
dass  Niemand,  der  die  Tugend  zur  Schau  trägt, 
sie  wirklich  besitzt;  dass  die  edelste  That  nur 
zu  oft  in  dem  schwachen  Lichte  einer  gewöhnli- 
chen Handlung;  der  grosse  Mann  in  dem  Man- 
tel der  Bescheidenheit  eingehüllt,  fast  immer  nur 
wie  ein  alltäglicher  Mensch  erscheint.  Es  lag 
also  alles  an  dem  Mittel,  wodurch  er  das  unbe- 
kannte Verdienst  zu  entdecken  beflissen  war. 
Marc-Aurel  hatte  Freunde,  die  theils  unter 
dem  lehrreichen  Schatten  der  Weisheit,  wie 
Diognet,  Sextus,  Apollonius  und  Maxi- 
mus; theils  unter  der  ruhmvollen  Verwaltung 
öffentlicher  Amter,  wie  Rusticus,  Fronto, 
Ca  tu  11  us  und  Scävola  grau  geworden  sind. 
Durch  Kenntnisse  erlangter,  und  durch  eine  laa- 
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ge  Reih«  von  Erfahrungen  geübter  und 
ter  Scharfsinn  verbreitete  helles,  dauerhaftes 
Licht  um  ihren  Wirkungskreis.  Marc-Aurel 
kannte  sie  genau;  stets  sah  er  sie  in  ihrer  wah- 

* 

ren  Gestalt:  sie  waren  zu  gross,  um  unter  was 
immer  für  Umständen  eine  fremde  anzunehmen, 
Sie  hatten  weder  Nomenciatoren  *)  noch  dien- 
ten; der  Name  des  Tugendhaften  war  ihnen  un- 
vergesslich.  Ihre  eigene  Tugend  hatte  weder  An- 
hänger noch  Verkündiger  nöthig;  ihr  Wort  dien- 
te »ur  dem  Verdienste,  nie  der  Gunst.  Sie  stell- 
te Marc-Aurel  zu  öffentlichen  Beobachtern 
und  Ausspähern  des  Verdienstes  auf;  ohne  sie. 
zu  hören,  vergab  er  kein  Amt.  Mit  ihnen  prüf- 
te er  jede  Wahl;  für  den  sie  sprachen,  dem 
ward  auch  Marc- Aurels  entscheidende  Stimme 
zu  Theil.  So  vermied  er  die  Fehler,  in  welche 
der  Fürst  geräth,  der  von  ausserstem  Misstrauen 
geleitet,  Alles  nur  durch  sich  selbst  thun  und  er- 
reichen will;  so  entging  er  der  Schande  des  Des- 
poten, der,  in  ewiger  Schlafsucht  verloren,  und 
unfähig,  nur  einen  Augenblick  Mensch  zu  seyn, 
immer  nur  durch  die  blödsinnigen  Augen  seiner 
Günstlinge  sieht,  immer  nur  durch  die  verstüm* 
melten  Seelen  seiner  Anbeter  wirkt:  so  vermehrte 

er 


*)  So  Iiiessen  die  Sclaven,  die  ihrem  Herrn  ,  wenn  er  aus 
dem  Hause  ging,  die  NameA  derer  anzeigten,  die  ihm 
entgegen  kamen.  Ein  gutes  Gedächtniss  und  ausgebrei- 
tete Bekanntschaft  in  der  Stadt  waren  die  nothw endig- 
sten Eigenschaften  zu  diesem  Dienste. 
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er  die  ehrwürdige  Zahl  der  Väter  des  Vater- 
landes mit  Gliedern,  die  bis  zu  ihrer  Erhebung 
unbekannt,  in  stiller  Abgezogenheit  lernten,  durch 
Gefühl  und  Kenntnis*  ihrer  eigenen  Glückselig-». 
keit>  das  Glück  ihrer  Mitbürger  zu  befördern. 

Der  Geist  der  Thätigkeit  und  der  Vaterlands- 
liebe, der  in  dem  Senat  schon  unter  Antonin 
erwachte,  zeigte  sich  jetzt  in  seiner  ganzen  Stär- 
ke. In  dem  Verderben  der  Sitten,  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit,  und  in  der  Zwecklosigkeit  oder 
-  dem  verfallenen  Ansehen  der  alten  Gesetze  sah 
und  erkannte  man  die  Notwendigkeit  einer  all- 
gemeinen Verbesserung  des  Staates.  Richtig  hat- 
te man  bemerkt,  dass  nie  ein  Zeitpunct  dazu 
glücklicher,  nie  die  Umstände  günstiger,  nie  die 
Gemüther  dafür  empfänglicher  waren,  ah  unter 
der  väterlichen  Regierung  des  gekrönten  Wei- 
sen. Man  überzeugte  sich,  dass  Rom  nie  einen 
Mann  mit  mehr  Licht  und  Kraft,  den  Staat  auf 
die  unerschütterliche  Grundfeste  weiser  Gesetze 
zu  gründen,  hervor  gebracht  habe,  als  Marc- 
Aureln,  in  dem  man  sich  alle  Verdienste  des 
Bürgers,  des  Weisen,  des  Fürsten  und  des  Hel- 
den vereinigt  zu  denken  gewohnt  war.  Schon 
durch  ein  ganzes  Jahr  beschäftigten  diese  Ge- 
danken die  Väter;  ernstlicher  legte  man  jetzt 
Hand  an  das  Werk.    Alle  stimmten  darin  über- 

■ 

ein,  Marc- Aureln  zu  Roms  unumschränktem 
Gesetzgeber  zU  erklären;,  nur  über  die  A»rt,  wifc 
M.  Atirel.UJ.Th.  Q 
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er  es  seyn  sollte,  waren  die  Meinungen  noch  ge- 
theilt.  Einige  stellten  tiefe  Untersuchungen  über 
die  beste  Staatsverfassung  an,  und  wünschten, 
dass  das  romische  Reich,  welches  unter  den  bes- 
sern Kaisern  noch  ziemlich  viel  von  seiner  alten 
republikanischen  Form  behalten  hatte,  in  eine 
unumschränkte  Monarchie  verwandelt  würde.  — 
Jhre  Zahl  war  klein,  denn  Rom  hatte  noch  Bür- 
ger], die  den  Werth  der  Freyheit  kannten,  und 

ihres  Genusses  auch  würdig  waren.    Andere,  de- 

- 

ren  Erfahrung  und  Menschenkenntniss  den  repu- 
blikanischen Geist  mit  der  Liebe  und  Achtung  « 
für  Marc- Aurels  Verdienst  zu  vereinigen  wuss- 
ten,  wünschten,  der  Weise  Roms  mochte  alle 
von  August  und  seinen  Nachfolgern  bis  auf 
Antonin  gemachte  Einrichtungen,  Verordnun- 
gen und  Gesetze  aufheben,  und  dem  Reiche  eine 
ganz  neue,  der  Zeit,  den  Bedürfnissen  und  dem 
Umfange  des  Staates  angemessene  Verfassung  ge- 
ben. Beyde  Theile  hatten  wichtige  Gründe  für 
sich;  und  nie  ist  für  das  allgemeine  Wohl  tiefer 
gedacht,  scharfsinniger  untersucht,  nie  sind  die 
Gründe  beyder  Partheyen  mit  mehr  Aufmerk- 
samkeit, Strenge  und  Genauigkeit  geprüft  wor- 
den,  als  jetzt,  da  Wahrer  Bürgersinn  alle  römi- 
sche Herzen  mit  patriotischer  Begeisterung  ent- 
flammte^ 

Der  zur  Erfüllung  der  allgemeinen  Wünsche 
bestimmte  Tag  erschien.    Zahlreich  war  die  Ver- 
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Sammlung  auf  dem  Capitol,  ehrwürdig  und  feyer- 
lich  war  ihr  Ansehen,  Fülle  der  Thaten  arbeitet© 
in  der  Brust  der  Väter,   das  Bild  des  Vaterlan- 
des  stand  vor  ihrer  Seele,    Vergangenheit  und 
Zukunft  schwebte  vor  ihrem  Blicke.    Im  Namen 
des  Senats  und  des  Volkes  übertrug  Rusticus, 
als  Vorsteher  der   Stadt,    Marc-Aureln  die 
Würde  des  Gesetzgebers  mit   gänzlicher  Voll- 
macht, diess  wichtige  Geschäft  entweder  für  sich 
allein,  oder  mit  Zuziehung  des  Senats,  oder  mit 
einem  Theile  desselben  zu  verrichten.    Die  Vä~ 
ter  verpflichteten  sich  feyerlich,  alle  seine  Anord- 
nungen  strenge  und  genau  zu  vollziehen.  Ca- 
me  rin us  trug  die  Gründe  seiner  Parthoy  vor. 
Die  monarchische  Regierung  ward  für  die  best© 
Verfassung  eines   weitläufigen    Staates  erklärt» 
die  Notwendigkeit,  dieselbe  in  Rom  einzufüh- 
ren, dargestellt,  und  die  verschiedenen  Gesichts«. 
puncte,   auf  die  der  Gesetzgeber  besonders  zu 
sehen  hätte,  angezeigt.    Ca  m  er  in  gefiel,  aber 
er  überzeugte  nicht.    Nach  ihm  sprach  Scavola 
für  die  Abschaffung  aller  kaiserlichen  Gesetze, 
für  die  gänzliche  Aufhebung  der  alten,  und  Ein- 
führung feiner  neuen  Regierungsform.     Auch  er 
erhielt  Beyfall,  aber  die  Meinungen  blieben  ge- 
theilt.    Beyde  Partheyen  bedurften  eines  Man- 
nes,  der  Licht  und  Bestimmtheit  in  ihre  eige- 
nen  Gedanken,    Gesinnungen    und  Wünsche 
brachte;  damit  sie  das  Wahre  von  dem  Schein- 
baren, das  Nützliche  von  dem  Täuschenden ,  da* 


Ungereimte  von  dem  Zweckmässigen  unterschei- 
den  könnten;  und  dieser  Mann  war  Marc- 
Aurel. 


. » * 

(Der  8tc  März  des  914.  Jahre«  der  Stadt  Rom.) 

* 

(Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol.) 

1 

M.Aurel.  Rusticus.  L.  Aelianus.  J.Pastor. 
Consuln  dieses  Jahres.  Senat. 

M.  Aurel.  Nur  diejenige  Macht*  ist 
sicher,  die  sich  selbst  mässiget.  Diess 
sprach  An  ton  in  in  jener  feyerlichen  Stunde, 
in  der  die  Hoheit  seiner  Seele  und  die  Erhaben- 
heit seiner  Gesinnungen,  heller  noch  auf  dem 
Todbette  als  auf  dem  Throne  glänzend,  den  letz- 
ten und  schönsten  Strahl  auf  uns,  seine  trauern- 
den Söhne,  zurückwar/.  *)  Diess  antworte  auch 
ich  dem  Camerinus  und  seiner  Parthey;  und 
da  es  die  Worte  eines  sterbenden  Römers  wa- 
ren, da  sie  aus  dem  Munde  desjenigen  flössen, 
den  ihr  mit  einhelliger  Stimme  in  die  Reihe  der 
Unsterblichen  versetzt  habt,  an  dessen  Ehrensäu- 
len, Tempeln  und  Altären  späte  Jahrhunderte 
noch  die  Vortrefflichkeit  seiner  Verdienste,  und 

die  Grösse  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit 
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lesen,  erkennen  und  bewundern  werden;  so  ist 
es  genug,  um  in  Camerinus  und  seinem  An- 
hange den  Gedanken  und  Wunsch  zu  ersticken, 
der  mich  zittern  machte,  als  ich  ihn  gestern,  in 

* 

den  blendenden  Schmuck  der  Beredsamkeit  ein* 
gekleidet,  und  mit*  allen  Gründen  einer  verfüh- 
rerischen Staatskunst  unterstützt,  hier  in  der  Ver- 
sammlung der  Beschützer  römischer  Freyheit  von 
den  Lippen  eines  Römers  erschallen  horte. 
Doch  theuer  und  heilig  ist  meiner  Seele  der 
Werth  und  das  Verdienst  eurer  scharfsinnigen 
Untersuchungen  über  die  beste  und  vollkom- 
menste Staatsverfassung.  S i e  ist  der  Endzweck 
der  allgemeinen  Natur  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft; ihn  mit  stets  gespannter  Aufmerksam- 
keit und  Anstrengung  betrachten;  auf  ihn  alle 
Begebenheiten  verflossener  Zeiten ,  so  wie  die 
Erscheinungen  des  heutigen  Tages  und  die  Aus- 
sichten in  die  fernste  Zukunft  zurückführen;  mit 
ihm  alles,  was  geschehen  ist  und  geschehen  kann, 
vergleichen,  und  daraus  die  Mittel  zu  seiner  Ent- 
wickelung  und  Erfüllung  bestimmen;  diess  ist 
der  erhabne  und  eigentliche  Beruf  des  Vertrau- 
ten in  der  Natur:  sein  Name  ist  Mann;  Grösse, 
sein  Eigenthum;  allgemeine  Verehrung,  der  ihm 
von  der  Menschheit  gebührende  Zoll.  Allein 
selbst  in  dem  Heiligthume  der  Göttin  verschwin- 
de seinem  Geiste  der  Gedanke  nicht,  dass  er 
nur  Werkzeug  ist,  nie  wirkende  Ursache 
werden  darf.   Die  Vernunft  kann  die  Mögliche 
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keit  einer  vollkommenen  Regierungsform  erken- 
nen, die  zu  ihrem  Wesen  nothwendigen  Eigen- 
schaften ergründen,   diese  auf  den  unfehlbaren 
Grundsatz  ihrer  Form  zurückfuhren,  die  Haupt- 
ziige  derselben  in  ein    vollständiges  Gemähide 
vereinigen,  und  das  reitzende  Bild,  unbeküm- 
mert um  den  Beyfall  des  vorübergehenden  Wan- 
derers, aufstellen:    aber  dem  Bilde  Wirklichkeit 
geben,   ist   weder  das  Geschäft  eines  Mannes, 
noch  das  Werk  eines  Volkes,  noch  die  bleiben- 
de  Wirkung  eines  Zeitalters.    Wäre  es  indessen 
auch  möglich,    dass  alle  Umstände  nach  unserm 
Willen  sich  fügten,  dass  die  ganze  Welt  unter 
unsere  Herrschaft  sich   frey willig  beugte,  dass 
Vergangenheit,   Gegenwart  und  Zukunft  nicht 
nur  unsern  Blicken  offen,  sondern  auch  unserer 
Gewalt  unterworfen  lägen,  dass  wir  aus  der  Seele 
unserer  Mitbürger  alles,  was  Erziehung,  Gesetze, 
Religion,  Beyspiele  und  Gewohnheit  in  sie  ge- 
legt haben,  sogar  mit  der  Rückerinnerung  ver- 
tilgen,   alles  zerstören  und  alles  neu  schaffen 
könnten;  so  würde  ich  mich  doch  nie  überzeu- 
gen, dass  eine  unbegrenzte  Monarchie  die  voll- 
kommenste Regierungsform  für  die  Menschheit 
ist,  so  lange  der  Fürst  mit  dem  letzten  Bürger 
die  Leidenschaften,  der  niedrigste  Sclave 
mit  dem  Monarchen  die  Vernunft  noch  ge- 
mein hat. 

Wahr  ist  dein  Satx,  edler  Camerin,  dass 
die  Form  und  die  GeaeUe,  nach  welchen  die  all- 
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gemeine  Natur  die  Welt  beherrscht,  zum  rich- 
tigsten Vorbilde  der  vollkommensten  Staats- 
verfassung dienen;   schein  dein  Bild  von  dem 
Manne,  der,  in  die  Geheimnisse  der  Vorsehung 
eingeweihet,  bestimmt  ist,  mit  ihr  an  dem  gros- 
sen Werke  zu  arbeiten:  aber  jenes  ist  nicht  er- 
reichbar, dieses  auch  im  Stande  der  Wirklich- 
keit nur  flüchtig  vorübergehend:  und  was  nützt 
dem  Reimer,    was   frommet  dem  Menschenge- 
schlechte   Wahrheit,    die    nicht  anwendbar; 
Schönheit,  die  nicht  bleibend  ist?    Gib  der 
Monarchie  einen  Fürsten,  der  deinem  Bilde  ganz 
ähnlich  ist;   jede  Äusserung  seiner  Kraft  führe 
das  Gepräge  der  allgemeinen  Natur  an  sich;  ganz 
sey  er  das  Ebenbild  der  Alles  ordnenden,  über 
Alles  wachenden,  und  über  Alles  Wohlthaten  ver- 
breitenden Vorsehung;  wie  sie,  sey  er  allenthal-     *  '  m 
ben  mit  seiner  Kraft  gegenwärtig;  wie  sie,  wir- 
ke  er  in  Allem  nach  dem  strengen  Gesetze  der 
Noth wendigkeit;  ohne  dass  er  zu  wirken  schei- 
net; wie  $ie,  verbinde  er  alle  Tljeile  zu  einem 
einzigen  Körper,  von  dem  er  die  Seele  ist:  wel- 
ches Loo»  wird  endlich  deinen  vollkommenen 
Staat  treffen,  wenn  dein  Fürst,  ungeachtet  sei- 
ner ausserordentlichen  Gaben  und  Vorzüge,  doch 
unglücklicher  als  die  allgemeine  Natur,  der  Ver- 
änderlichkeit  aller   menschlichen   Dinge ,  den 
Schwachheiten  des  Alters,  und  der  Notwendig- 
keit zu  sterben,  unterworfen  bleibt?  > 
Wendet  jetzt  eure  Blicke  mit  mir  auf  den 
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Grund,  auf  dem  wir,  entweder  nach  Gamerins 

4 

Wünschen   aus    den    zerstreut  umherliegenden 
Trümmern  der  römischen  Herrlichkeit  den  Ko- 
loss  der  Alleinherrschaft  zusammensetzen;  oder 
wenn  uns  Scävo la's  Vorschlage  weislicher  schei- 
nen,  die  noch   dastehende  prächtige  Ruine  zu 
Boden  werfen,  und  auf  dem  Schutte  ein,  sowohl 
an  Form,  als  innerer  Einrichtung  neues  Gebäu- 
de für  die  Unsterblichkeit  aufführen  sollen.  Ha, 
welch  ein  Anblick!  Hier  die  unsinnigste  Völlerey 
und  Trunkenheit,  dort  grimmige  Raubsucht  und 
Unterdrückung ;  hier  blutige  Fusstapfen  des  Has- 
ses und  der  Rache,  dort  geschändete  oder  zerrisse- 
ne Bande  der  Natur  und  der  Freundschaft;  hier 
traurige  Reste  durch  Schwelgerey  und  Verschwen- 
dung zerrütteter  oder  4urch  Ungerechtigkeit  ge- 
stürzter  Familien ,  dort  von  dem  Geifer  des  Neides 
besudelte,  oder  von  den  Thränen  unglücklicher  Bür- 
ger bemakelte  Ehrenzeichen  der  romischen  Macht; 
hier  tausend  Ungeheuer  der  gräulichsten  Laster, 
dort  im  düstern  Winkel  die  bescheidene  Tugend 
einsam  seufzend  und  weinend.    Wo  sind  die  Män- 
ner, deren  Arm  noch  Kraft  genug  hat,  diesen  hässli- 
chen  Unrath  wegzuschaffen ;  den  Grund  zu  reini- 
gen<  und  uns  bey  dem  neuen  Baue  mit  unermüdeter 
Thätigkeit  zu  unterstützen?  Sie  sind  nicht  mehr,  die 
Söhne  der  Helden;  dort  auf  der  appischen  Strasse, 
zwischen  den  Gräbern  der  ältesten,  durch  den  Un- 
tergang ganzer  .Nationen  berühmten  Familien  ruht 
ihre  Asche.  Ihre  Nachkommen  erbten  zwar  den  Glanz 

*  * 
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ihrer  Väter,  viele  auch  ihre  Tagenden;  aber  auch  sie 
mussten  unter  Sylla,  Octavius,  Tiberius, 
Nero  und  Domitian  ihren  von  dem  Joche 
des  Lasters  nie  gebeugten  Nacken  dem  Henker- 
beile darstrecken<  In  ihren  Häusern,  sonst  den 
Schauplätzen  edler  Thaten,  schlummern  jetzt 
Freygelassene  oder  Bürger  aus  allen  Städten 
Italiens  in  Weichlichkeit,  Erschlaffung  und  Ohn- 
macht. Brod  und  Schauspiele,  nicht  Bürger-» 
geist,  lockte  sie  nach  Rom.  Auf  ihren  Villen 
schwelgen  Proconsuln,  Prätorn  und  Ritter,  die 
bey  dem  Antritte  ihres  Amtes  der  romischen  Eh- 
re und  ihrem  Gewissen  den  Scheidebrief  gaben, 
um  sich  durch  den  schändlichsten  Raub  und 
die  gewaltigsten  Erpressungen  zu  bereichern. 
Nur  männliche  Schatten,  nicht  Männer  wallen 
auf  dem  Forum  und  den  Strassen;  ganze  Heere 
von  Sclaven,  griechischen  Rhetorn,  Philosophen, 
Fechtern,  Gauklern  und  Geisterbannern  flattern 
und  schwindeln  unter  der,  im  Verhältniss  zum 
Ganzen  sehr  geringen  Anzahl  rechtschaffener,  vol* 
lendeter  Bürger.  Diesen  Haufen  ausgearteter, 
entnervter,  seelenloser  Menschen  sollen  wir  in 
die  engen  Schranken  der  monarchischen  Verfas- 
sung einschlössen ?  Ihnen,  die  \veder  ganz  die 
Fesseln  der  Dienstbarkeit  zu  tragen,  noch  ganz 
die  Vortheile  einer  ruhigen  Freyheit  ^u  gemes- 
sen, fähig  sind,  sollen  wir  auf  einmahl  ejn<m 
neuen  Charakter,  neue  Sitten,  neue  Gesetze  und 
Regierungsform  geben? 
• 

•  * 
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Eine  Maschine  ohne  Triebfeder  bewegt;  sich 
nicht;  wo  die  Bewegungen  unterbrochen  werden 
oder  einander  entgegen  gesetzt  sind,  dort  wird 
selbst  der  Grund  der  Wirksamkeit  der  Grund 
ihrer  Zerstörung.  Wer  unter  epch  wird  mir  die 
Triebfeder  angeben,  durch  welche  die  Kräfte  die-* 
ser  Menschen  unter  der  neuen  Verfassung  in  Thä- 
tigkeit  gebracht,  und  zu  einer  bestimmten  Rich- 
tung können  getrieben  werden?  Wer  wird  mir 
das  Mittel  anzeigen,  das  stark  genug  ist,  die  be- 
sondern Kräfte  jedes  einzelnen  Bürgers  so  in  ein 
einziges  allgemeines  Vermögen  zu  vereinigen,  dass 
weder  schädliche  Ruhe  noch  zerstörender  Wider- 
stand in  der  Bewegung  der  Maschine  erfolge.  Mir 
ist  kein  anders  bekannt  als  Vernunft  oder  Lei- 
denschaften; jene  muss  schon  einen  sehr  ho- 
hen Grad  der  Ausbildung  erreicht  haben,  wenn 
sie  sich,  wenigstens  in  dem  grössern  Theile  der 
Bürger,  bis  zur  Triebfeder  aller  Pflichten  und 
Handlungen  empor  schwingen  soll ;  diese  können 
nur  in  besondere  Fällen  und  bey  einzelnen  Glie- 
dern der  Gesellschaft  zum  Werkzeuge  grosser 
Thaten  werden:  im  Ganzen  dienen  sie  mehr  zur 
Auflösung  als  zur  Befestigung  der  bürgerlichen 
Eintracht;  und  sie  zum  Grundtrieb  einer  neuen 
und  allgemeinen  Gesetzgebung  legen,  hiess  eben 
so  viel,  als  Hadrians  prächtiges  Mausoleum  in 
Brand  stecken,  um  es  gegen  die  Verheerung  des 
Erdbebens,  oder  die  alles  mit  sich  fortwälzende 
Gewalt  der  ausgetretenen  Tiber  zu  beschützen. 
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.    Meine  Meynung  ist  dänn,  verehrungswürdige 
Viiter,  dass  Rom  weder  in  eine  unbegrenzte  Mon- 
archie umgeformt,  noch  die  alten  Gesetze  gänz- 
lich aufgehoben  und  ganz  neue  eingefühlt  wer- 
den sollen.    Doch  zeigten  mir  eure  Beratschla- 
gungen und  Vorträge  deutlich  den  Geist  eurer 
Gesinnungen,  und  ich  bekenne,  dass  eure  Wün- 
sche schon  seit  langer  Zeit  auch  die  meinigen 
sind.    Die  bereits  verflossenen  zwey  Jahre  mei- 
ner Regierung  waren  nichts  anders ,  als  eine  stil- 
le Vorbereitung  zu  dem  grossen  Werke,  das  ihr 
gestern  von  mir  verlangt  habt.    Mit  uuermüdeter 
Sorgfalt  erforschte  ich  alle,  auch  die  verborgen- 
sten Wunden  des  Staates.     Aufmerksam  unter- 
suchte ich  ihre  Tiefe,    den   Grad  ihrer  Gefahr 
und  ihres  Einflusses  auf  das  Ganze.     Die  noch 
übrigen  Kräfte  dieses  Ungeheuern  siechen  Körpers 
berechnete  ich  genau;  gewissenhaft  wog  ich  die 
Mittel,  die  ihn  in  einen  bessern  Zustand  verse- 
tzen, und  seine  Wohlfahrt  wenigstens  auf  eine 
Zeit  noch  ungestört  erhalten  können:  und  es  ist 
mir  Freude,  dass  in  dem  Augenblick ,  als  ich  euch 
zu  meinem  Geschäfte  einladen  wollte,    ihr  mir 
selbst  auf  meinem  Wege  begegnet  seyd.  Bevor 
ich  noch  die  verschiedenen  Gegenstände,  welche 
unsere  thätige  und  schnelle  Hülfe  fordern,  be- 
stimme, will  ich  euch  mit  meinen  Begriffen  und 
Vorstellungen  von  der  Glückseligkeit  der  Ge- 
sellschaft  bekannt  machen:    mein  aufrichtigster 
Wunsch  ist,  dass  ihr  dieselben  mir  entweder  be- 
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richtiget ,  oder,  im  Falle  sie  auch  eures  Beyfalla 
würdig  sind,  meine  Vorschlage  zur  Verbesserung 
ganz^nach  dem  Grade  ihrer  Übereinstimmung  mit 
denselben  prüfet  und  bestätiget. 

Die  Bestimmung  des  Menschen  ist,    dass  er 
seiner  Erk.enntnissk.raft  und  seinen  Grundtrieben 
folge;  um  zu  dem  Zwecke  zu  gelangen,  zu  dem 
er  durch  diese,  seiner  Natur  wesentlichen  Kräf- 
te gezogen  wird.    Jede  Kraft  zielt  nothwendig  auf 
eine,  ihrer  Beschaffenheit,  Starke  und  Richtung 
angemessene  Wirksamkeit  ab;  durch  die  gehöri- 
ge Triebfeder  in  Bewegung  gesetzt,  befriedigt  sie 
den  inncrn  Trieb  des  Wesens,  dem  sie  zu  Theil 
ward:    diese  Befriedigung  führt  Erhaltung  und 
Wohlseyn  mit  sich,  weil  jedes  Wesen  nur  in  dem 
Grade,  als  es  seiner  Kraft  gemäss  wirkt,  stark, 
und  in  einem  Zustande  des  Wohlseyns  ist.  Da 
mit  ihrer  Stärke  und  Beschaffenheit  übereinstim- 
mende Übung  der  Kraft,    das  wirkende  Wesen 
nicht  nur  in  dieser  angenehmen  Lage  erhält,  son- 
dern auch  die  Stärke  und  Fertigkeit  desselben 
vermehrt;  so  wird  der  Zustand  seiner  Vollkom- 
menheit nothwendig  durch  jedes  Steigen  der  Thä- 
tigkeit  erhöhet.    Das  Mass  der  Stärke  der  Kraft, 
und  die  aus  ihrer  Beschaffenheit  fliessende  Rich- 
tung ist  die  Grenzlinie,  über  welche  Überspan- 
nung der  Erhaltung  des  wirkenden  Wesens  ge- 
fährlich wird,  und  sein  Wohlseyn  zerstört.  Der 
Mensch  ist  demnach  nur  in  dem  Masse,    als  er 
seine  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  ihrer  Be- 
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schaffenheit  gemäss  in  Thätigkeit  setzt,  seiner 
Glückseligkeit  nahe,  oder  von  derselben  entfernt. 

Alles  wirkt  in  der  Natur  als  Zweck  oder  als 
Mittel  in  einander,  um  dadurch  die  Bestimmung 
eines  jeden  Wesens  zu  erreichen;  diess  ist  der 
erste  Grund  der  menschlichen  Pflichten.  Der 
einzelne  Sohn  der  Natur  ist  nicht  als  Zweck,  nur 
als  Mittel  da;  das  Mass,  die  Modifikationen  und 
die  Wirkungen  der  allgemeinen  Kräfte  sind  ihm 
das  aufgestellte  Zeichen,    auf  welches  er  indem 

ä 

Gebrauche  seiner  eigenen  Kraft  und  in  dem  Gan- 
ge  seiner  Wirksamkeit  hinsehen  soll. 

Das  Glück  aller  Wesen  ist  an  ihre  Erhaltung 
geknüpft.  Die  Form  ihres  Daseyns  ist  nichts  an- 
ders, als  die  nothwendige  Abwechselung  der  Thä- 
tigkeit mit  einer  heilsamen  Ruhe:  jene  schafft 
den  Bedürfnissen  Befriedigung,  diese  folgt  auf 
das  Schweigen  der  gesättigten  Bedürfnisse.  In 
diesem  Gleichgewicht  zwischen  Thätigkeit  und 
Genüsse  bestehet  das  Glück  des  gesellschaftlichen 
Menschen.  Nie  kann  er  es  für  sich  allein  errei- 
chen, und  so  fliessen  aus  der  Natur  des  Men- 
sehen  und  aus  der  Beschaffenheit  des  Glückes, 
zu  dem  er  bestimmt  ist,  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse.  Wechselseitige  Hülfleistung,  e »leich- 
terte Befriedigung  der  Bedürfnisse  verbindet  die 
Menschen  zur  Freundschaft,  sie  werden  Feinde, 
wenn  Mehrere  das  erhalten  wollen,  was  nur  ein 
Einziger  gemessen  kann. 

Diese,  aus  der  Natur  hergeleiteten  Gruncjsä- 
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tze  zeigen  uns  auf  den  Endzweck  hin,  den  wir 
für  die  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  zu  erreichen, 
uns  besstreben  müssen.  Er  bestehet  in  der  gross- 
ten  Summe  der  Vollkommenheit,  die  durch  die 
Kräfte  der  Wesen,  die  wir  zum  Glücke  leiten, 
bewirkt  werden  kann.  Das  Resultat  des  Gleich- 
gewichts zwischen  Thätigkeit  und  Genüsse  nenne 
ich  Summe  angenehmer  Empfindungen;  in  dem 
Verhältnisse  als  diese  ihrer  Lebhaftigkeit  und 
Dauer  nach  gross  ist,  nimmt  auch  die  Summe 
der  Vollkommenheit  zu;  sie  erlanget  das  ge- 
wünschte Ziel,    so  bald  die  angenehmen  Em- 

i 

pfindungen  in  ein  richtiges  Verhältniss  zu  den 
Kräften,  zu  ihrer  möglichen  Vermehrung,  und 
ihrer  möglichen  Fortdauer  gebracht  sind.  Lasset 
uns  dann,  ehrwürdige  Väter,  nicht  einreissen  um 
wieder  aufzubauen,  sondern  ausbessern  und  hei- 
len) lasset  uns  den  einfachen  und  allgemeinen 
Plan  der  Natur  in  der  Gründung  der  menschli- 
chen Gesellschaft  unter  uns  wieder  herstellen; 
lasset  uns  den  Bürgern  zureichende,  und  ihren 
Kräften  angemessene  Gelegenheit  zur  Thätigkeit 
und  ruhigen  Genuss  der  Früchte  derselben  ver- 
schaffen. Das  nothwendige  Verhältniss  zwischen 
Kraft* und  Wirkung,  das  heilsame  Gleichgewicht 
zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe  festsetzen,  alles, 
was  demselben  vortheilhaft  ist,  einführen,  alles, 
was  dasselbe  zerstören  kann,  entfernen;  diess  ist 
das  Ziel,  auf  welches  wir  mit  rastloser  Anstren- 
gung hinarbeiten  wollen. 
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Vor  allem  fordere  ich  von  euch,  ein  wichti- 
ges Hinderniss  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  wel- 
ches  mir  gleich  beym  ersten  Schritte  entgegen 
steht,  und  eben  so  gewaltig  dem  Wohlstande 
des  Reiches,  als  allen  heilsamen  Verfügungen  wi- 
derstrebt. 

Vernichtet  den  Rathsschluss,  den  unsere  Vä- 
ter bey  Vespasians  Erhebung,  sich  zur  Schan- 
de, dem  Reiche  zum  Untergang,  aufgesetzt  ha- 
ben.   Weg  aus  den  römischen  Gesetztafeln  und 
dem  Andenken  der  Römer  mit  dem  schimpflichen 
Denkmahl  der  Schmeicheley,  das  einem  Einzigen 
das  Recht  ertheilt,  mit  was  immer  für  einem 
Volke    eigenmächtig    Krieg    zu  führen, 
Bündnisse  zu  schliessen  und  Friedens- 
verträge einzugehen.    Es  setzt  den  unruhi- 
gen, von  Vergrösserungssucht  aufgeblasenen,  un;l 
nach  Menschenblut   durstenden   Geist  in  den 
Stand,  die  ganze  Welt  anzufeinden,  und  am  En- 
de selbst  sein  Vaterland  zu  verheeren,  Kraft  die* 
ses  Rechts  wird  er  seine  Launen  und  Fantasien 
an  die  Stelle  der  allgemeinen  Wohlfahrt  setzen, 
wird  das  Glück  und  das  Leben  seiner  Sclaven 
nach  dem  Grade  seines  Muthes  schonen  oder 
verschwenden;    wird  jedes  Stück  Landes,  wo 
noch  bescheidene  Einfalt  und  stille  Glückseligkeit 
wohnt,  erobern,  die  friedlichen  Hütten  der  Un- 
schuldigen anzünden,  und  auf  der  Betrübten  Brand- 
stätte sich  Trophäen,  Tempel  und  Altäre  erbau- 
en.   Gewiss,  nur  der  kurzen  Lebensfrist  de*Ti- 
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tus,  dem  hohen  Alter  des  Nerva,  dem  Hange 
zur  Ausschweifung  des  Domitian;  nur  der  Tu- 
gend des  Tr  a  j  a  n,  der  Geistesschwäche  und  Ruhm- 
begierde des  Hadrian  haben  wir  es  zu  verdan- 
ken, dass  uns  in  dem  Bilde  des  römischen  Glü- 
ckes noch  nicht  alle  Züge  der  Freyheit  erloschen 
sind.  Eben  darum  weg  aus  den  römischen  Ge- 
setztafeln  mit  einem  Rathsschlusse ,  der  einem 
einzigen  Bürger  die  unumschränkte  Gewalt  gibt, 
den  Senat  nach  seinem  Belieben  zusam- 
men zu  berufen,  oder  aus  einander  ge- 
hen zu  lassen;  in  dieser  Versammlung 
der  Weisen,  was  er  will,  vorzutragen, 
und  im  Namen  derselben  Ra thssch l ii sse 
zu  machen,  die  eben  dieselbe  Kraft  ha- 
ben sollen,  als  wären  die  Comitien  nach 
den  Gesetzen  der  Republik  gehalten 
worden,  Diess  heisst  dem  Despotismus  die  Stü- 
tze des  Gesetzes  unterlegen,  und  eine  Versamm- 
lung von  Männern,  die  einst  über  das  Schicksal 
der  Welt  entschieden,  deren  Majestät  das  EdeU 
ste  war,  was  jemahls  die ' Menschheit  sah,  in  eit- 
le ohnmächtige  Schatten  verwandeln.  Weg  mit 
einem  Rathsschlusse,  der  den  einzigen  rechtmä*»- 
sigen- Richtern  des  Verdienstes,  dem  Senat;  und 
dem  römischen  Volke  die  Pflicht  auflegt,  bey 
Besetzung  derÄmter,  Magistraturen  und 
militärischen  Ehrenstellen  auf  dieStim- 
me  des  Kaisers  vorzüglich  zu  achten. 
Wer  wird  diesen  richten^  wenn  er,  seiner  Pflich- 
ten 
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ten  vergessen,  das  Verdienst  seiner  Ansprüche 
und  Rechte  beraubt,  und  das  Kleid  der  römi- 
schen Ehre  an  Günstlinge  oder  Nichtswürdige 
verschenkt.  Weg  aus  den  römischen  Gesetztafeln 
mit  dem  Rathssehl usse,  der  einen  eiraigeu  Bür- 
ger berechtiget,  die  Grenzen  und  den  Um- 
fang der  Stadt  so  weit  auszubreiten,  als 
er  es  für  die  Republik  vortheilhaft 
glaubt,  und  überhaupt  alles  zu  thun, 
was  ihm  dem  Staate  dienlich,  und  der 
Majestät  des  Reiches  würdig  zu  seyn 
dünkt.  Nicht  Einem  allein,  sondern  Allen  ge- 
bührt das  Recht  zu  bestimmen,  was  der  Wohl- 
fahrt der  Republik  vortheilhaft  oder  nachtheilig 
ist.  In  jedem  Staate,  in  welchem  diess  Recht  das 
ausschliessende  Eigenthum  eines  Einzigen  ist, 
wird  der  Fürst  nur  zu'  oft  Tyrann,  der  Bürger 
Sclave,  die  Gesetze  nicht  mehr  die  edle  Richt- 
schnur freyer  Handlungen,  sondern  schimpfliche 
Fesseln,  die  die  Menschheit  an  einen  Wahnsin- 
nigen schmieden.  Weg  aus  den  römischen  Ge- 
setztafeln und  aus  der  Seele  jedes  ehrlichen  Man- 
nes mit  der  gräulichen  Lästerung,  dass  der 
Kaiser  nicht  verpflichtet  sey,  sich  den 
Gesetzen  und  Verordnungen  des  Senajs 
und  des  Volkes  zu  unterwerfen;  dass  es 
ihm  erlaubt  sey  alles  das  zu  thun,  was 
August,  Tiberius  und  Claudius  kraft  ir- 
gend eines  Gesetzes  oder  Rathsschlus- 
ses gethan  haben.  Alles  empört  sich^in  mir, 
M.  Aurel.  OL  Tb.  R 
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wenn  ich  denke,  dass  Römer,  dass  Männer  von 
Ehre ,  dass  der  römische  Senat jemahls  fähig  war, 
diese  schimpflichen  Lästerungen  öffentlich  auszu- 
sprechen. Thorheit  war  es,  als  dieser  ehrwür- 
dige Rath  dem  Octavius  das  Recht  des  Genus- 
ses aller  römischen  Weiber  ertheilte;  Thorheit 
und  Schwäche,  als  er  Poppäa's  Vergötterung 
mit  seinem  Ausspruche  bestätigte :  aber  der  ver- 
wegenste Hochverrath,  als  er  durch  diesen  Raths- 
schi uss  das  Reich  in  eine  ungeheure  Pistrine  ver- 
wandelte, das  Vaterland  in  seiner  Grundfeste  er- 
schütterte, sich  selbst  die  ehrlösen  Ketten  der 
Sclaverey  anlegte,  und  den  kommenden  Gene- 
rationen durch  einen  feyerlichen  Ausspruch  er- 
klärte, dass  er  nicht  mehr  fähig,  nicht  mehr  wür- 
dig sey,  frey  zu  seyn.  Diesen  Schimpf  vertilget, 
dieses  Denkmahl  vernichtet,  wenn  ilir  verlanget, 
dass  ich  mit  euch  Roms  Gesetzgeber  werde. 

Ali  an  us.  Der  Rathssehl  uss  sey  durch  das 
Ansehen  des  römischen  Senats  — 

Sept.  Severus.  Volkstribun»  Und  durch 
das  Ansehen  des  römischen  Volkes  — 

Alle.    Aufgehoben,  vertilget,  vernichtet! 

M.  Aurel.  Setzt  noch  hinzu:  und  jeder,  der 
sich  auf  ihn  beruft,  oder  kraft  desselben  etwas 
unternimmt;  jeder,  der  seine  Erneuerung  in  Vor- 
schlag bringt,  oder  einen  andern  eben  dieses  In- 
halts dem  Senat  vorzulegen  wagt,  sey  ohne  wei- 
tere Erklärung  und  Verurtheilung  als  Feind  des 
römischen  Reiches,    als  Verräther  des  Vaterlan- 

* 
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des,  als  Verbrecher  gegen  die  Majestät  des  Se- 
nats und  des  Volkes  verachtet ,  gebrandmarkt  und 
verbannet. 

Älianus.  Die  Strafen  des  Majestätsverbre- 
chens sollen  ihn  treffen. 

Alle.  Jupiter  Verstösse  ihn  aus  dieser  heili- 
gen  Stadt,,  und  aus  allen  Vortheilen  der  Ehre, 
des  Glückes  und  des  Lebens! 

M.  Aurel.  Wenn  ihr  also  in  der  Aufhebung 
des  berüchtigten  Rathsschlusses  bekennet,  das» 
unsere  Väter  mit  ihm  das  grösste  Verbrechen  an 
sich  selbst  und  dem  Vaterlande  begangen  haben ; 
(Er  »ieht  eine  Schrift  hervor.)  so  lege  ich  diesen  Ent- 
wurf zu  unserer  künftigen  Verfassung  eurer  Prü- 
fung vor,  und  überlasse  es  ganz  euren  Einsich- 
ten und  eurem  Freyheitssinne,  ob  ihr  ihm,  zum 
Wohl  des  Reiches-  und  zu  völliger  Vertilgung  des 
Despotismus,  euer  Ansehen  und  die  Kraft  eines 
Gesetzes  ertheilen  wollet.  *) 

i 

1 

<PiXoSiKcuov.  K*}  Qeutrmftctv K<xß£*  noKtTtlots 
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&f  £IXV  T«  V  d^XOfJLiVUlV.  T  UV  fif  iXVTQV  ßvßh.  0.  §. 
Diess  sagt  Marc-Aurel  selbst  von  seiner  Regierung. 
Neque  quisquam  Principum  amplius  senatui  detulit.  — • 
Cum  populo  autem  non  aliter  egit,  quam  est  actum  sub 
civitate  libera.  Anton.  Phil.  §.XII.  Diess  schreibt  C  a  p  i  t p- 
lin;  und  darauf,  noch  mehr  aber  auf  Marc-  A  urel  s 
Grundsätze  gründet  sich  folgender  Entwurf,  und  alles,  was 
von  seinen  Unternehmungen  und  Verordnungen  in  der 
Folge  noch  wird  ewhlet  werden.   Was  Dio  Gassi  us, 
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Alle.    Er  werde  vorgetragen! 

M.Aurel.   (Gibt  ihn  dem  Vorsteher  der  Stadt.)  Lies 

ihn  der  Versammlung  vor. 

Rusticus.  (Liest.;  »Der  Massstab  der  Glück- 
»Seligkeit  eines  Staates  ist  der  Grad  der  Stär- 
»ke,  in  dem  er  zu  seinem  Endzwecke  hinarbei- 
tet, die  ihm  aufstoßenden  Hindernisse  aus  dem 
»Wege  schafft,  und  den  Einfluss  der  Übel,  die 
»ihn  von  innen  oder  von  aussen  bestürmen,  ent- 
weder schwächt,  oder  entfernet.  Diese  Stär- 
*ke  bestehet  in  der  Summe  der  Kräfte  und 
»des  Wohlstandes  der  Bürger,  ihr  Schild 

Capitolin  und  andere  Schriftsteller  in  dem  Tone  er- 
zählen, als  hätte  es  Marc-Aurel  eigenmächtig 
gerhan,  bringt  sie  mit  sich  selbst  und  Marc-Aurels 
Giundsäuen  in  Widerspruch,  und  dieser  kann  mich 
nicht  hindern,  den  Weisen  mit  der  Mässigung,  Frey- 
hertsliebe  und  Absehen  vor  der  Alleinherrschaft,  auch 
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in  seinem  öffentlichen  Leben  so  hinzustellen ,  wie  er 
kraft  seiner  Grundsätze,  die  er  uns  zum  Erbtheile  in 
seinem  Werke  zurück  Hess,  seyn  musste.  In  dem  Wi- 
derstreit eines  Zeugnisses,  das  Marc-Aurels  Gewis- 
sen ihm  selbst  gibt,  (in  diesem  Gesichtspunkte  erschei- 
nen seine  Betrachtungen  mir)  mit  den  Nachrichten 
des  Dio,  Capitolin,  und  aller  folgenden  Compila- 
torn  müssen  diese  nach  allen  Regeln  der  Kritik,  je- 
nem weichen.    Diess  beobachtete  ich  schon  bev  Fau- 

0 

stiua's  Bekehrung,  und  es  war  mir  auch  hier  bey  M. 
Aurels  Staatsreform  zum  Gesetz.  Capitolin,  der 
den  Senat  unter  Diocletian  sah,  ward  nur  zu  oft 
versucht,  M.  Aurels  Senat  nach  dem  seinigen  zu  beur- 
theilen  ,  darum  sagt  er  wohl  viel  Schönes  von  den  Tu- 
genden des  Weisen,  aber  seine  Handlungen  stellt  er  oft 
ßanz  in  dem  Geiste  hin,  in  welchem  er  die  Kaiser,  un- 
ter denen  er  lebte,  handeln  sah. 
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»sind  die  Gesetze,  und  diese  nur  Mittel,  K raf- 
fte zu  zeugen,  oder  die  schon  vorfcande- 
»>nen  zu  beleben.  Diess  werden  sie  aber  erst 
»dann,  wenn  sie  aus  den  unveränderlichen  Vor- 
schriften der  Vernunft  hergeleitet  sind.  Die 
»»meisten  unserer  Gesetze  sind  bloss  von  dem  au- 
»genscheinlichen ,  durch  die  Macht  des  panischen 
»Schreckens  entweder  verstellten  oder  vergrö- 
ßerten Bedürfnisse  angegeben,  viele  nur  das 
»Palladium  der  Unwissenheit  der  Gesetz- 
geber, viele  ganz  die  Stimme  der  Lei  de  n- 
»schaften  unserer  Beherrscher;  die  wenigsten 
»sind  zweckmässig,  die  wenigsten  Aussprüche 
»einer  Vernunft,  welche  die  Bedürfnisse  in  <* 
»ihrer  Quelle  und  ihren  Folgen  erforscht  und  er- 
»kannt  hat.  Da  nur  diese  als  Mittel  zur  Her- 
stellung, Erhaltung  und  Vermehrung  der  rümi- 
»mischen  Stärke  uns  dienen  können ,  jene  aber 
»ihrer  Natur  nach,  durch  ihre  Beobachtung,  und 
»selbst,  so  lange  sie  bestehen,  durch  ihre  unge- 
»ahndete  Übertretung  wahr&  Hindernisse  unserer 
»Glückseligkeit  sind;  so  verordnen  wir,  dass  ei- 
»ne  besondere,  von  uns  und  dem  Volke  erwähl- 
»te  Versammlung  die  römischen  Gesetztafeln  mit 
»allen,  von  den  Kaisern  gemachten  Verordnun- 
gen, Edicten  und  Rathsschlüssen  untersuche,  und 
»uns  bestimmt  berichte,  an  welchen  sie  blos  die 

* 

»Wirkung  des  Bedürfnisses,  oder  bloss  die  Un- 
wissenheit und  Leidenschaft  ihrer  Verfasser  ent- 
deckt hat.   Weil  aber  die  Gute  oder  Schädlich- 
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»keit  eines  Gesetzes  erst  durch  die  Vergleichung 
»mit  der  Verfassung  und  dem  Endzwecke  des 
»Staates  erkannt  werden  kann;  so  ist  es  vor  al- 
»lern  nothwendig,  dass  wir  zuförderst  diesen  Ver- 
»gleichungspunkt  bestimmen  und  festsetzen,  auf 
»welchen  dann  die  Censorn  der  römischen  Gc- 

« 

»setztafeln  unverrückt  hinsehen  sollen. 

»Das  Grundprincip  aller  bürgerlichen  Einrich- 
»tungen,  und  die  erste  Wirkung  der  Ungleich- 
»heit  der  Kräfte  war  der  Krieg.  Angriff  und 
»Vertheidigung  war  der  Gegenstand  der  ersten 
»►Verbindungen;  innerer  und  äusserer  Friede  der 
»Zweck  der  ersten  Gesetze.  Wenn  dann  die 
»Grundlinien  aller  bürgerlichen  Gesellschaften  und 
»Staatsverfassungen  nur  von  dem.  Kriege  herzu- 
»leiten  sind;  so  können  und  müssen  jene  auch 
»nur  als  Friedensverträge  betrachtet  werden. 
»Die  beste  Staatsverfassung  wird  also  diejenige 
»seyn,  die  in  allen  ihren  Theilen  das  gehörige 
»Gewicht  der  Kräfte  zeiget,  die  folglich  nichts 
»anders  als  das  Resultat  des  Gleichgewichts  der 
.»Kräfte  ist,  und  am  füglichsten  mit  einem  Frie- 
»densvertrage  zwischen  gleich  mächtigen  Völkern 
»verglichen  werden  kann,  der  beyden  noch  ge* 
»nugsame  Kräfte  und  Vortheile  zu  ihrer  Erhal- 
»tung  übrig  lässt. 

»Dieser  Grundsatz  auf  den  heutigen  Zustand 
»des  Reiches  angewendet,  zeigt  klar,  dass  das 
»Gleichgewicht  der  Kräfte  zerstört  werden  muss, 
»sobald  die  höchste  Gewalt  nur  von  einem  Ein* 
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»zigen,  oder  nur  von  einem  Stande,  mit  Aus- 
»schliessung  der  übrigen,  oder  von  dem  ganzen 
»Volke  verwaltet,  ausgeübt  und  vollzogen  wird. 
»Um  dieses  Gleichgewicht  der  Kräfte,  welches 
»nach  Abschaffung  der  Konig«  bald  durch  die 
»Patrizier,  bald  durch  die  Plebejer,  und  hernach 
-»unter  den  Kaisern,  theils  durch  deren  despoti- 
»sehe  Anmassungen,  theils  durch  die  niedrigen 
»Schmeicheleyen  des  Senats  aufgehoben  worden 
»ist,  wieder  herzustellen  und  auf  immer  festzu- 
»setzen,  soll  in  Zukunft  die  höchste  Gewalt  ein- 
»zig  und  allein  von  dem  romischen  Volke  aus- 
»getheilt,  und  von  dem  Senat  verwaltet,  und 
»das  Resultat  ihrer  Verwaltung  von  dem  Kaiser, 
»der  nicht  mehr  als  jeder  anderer  Senator  Theil 
»daran  haben  darf,  bloss  vollzogen  werden. 
»Das  Volk  wird  in  den  Besitz  Und  in  die  Rechte, 
»die  es  sonst  in  den  Comitien  ausgeübt  hatte, 
»wieder  eingesetzt.  Der  Character  des  Volkes 
»♦macht  folgende  Einschränkungen  nothwendig. 
» Jede  Centurie  wählt  sich  aus  ihrem  Mittel  ihren 
»Tribun ,  und  nur  durch  diese  Tribunen  der  Cen- 
.  »turien  nimmt  es  sowohl  an  der  Wahl  zu  den 
»Amtern  des  Staates,  als  auch  an  der  Gesetzge- 
bung Theil.  Das  Ansehen  des  Collegiums  der 
»Tribunen  ist  dergestalt  mit  dem  Ansehen  des 
»Staats  verbunden,  dass  ohne  bei  derseitige  Uber- 
»einstimmung  kein  öffentliches  Amt  vergeben  wer- 
»den,  kein  Gesetz  die  verbindende  Kraft  erhal- 
?ten  kann.  Bey  jeder  Versammlung  des  Senats 
» 
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»wird  der  Tribunus  Plebis,  als  Stellvertreter  de» 
»Volkes  und  seiner  Tribunen,  bey  jeder  Ver- 
»sammlung  der  Comitien  der  Vorsteher  der  Stadt 
»und  einer  von  den  Consuln,  als  Stellvertreter 
»des  Senats  zugegen  seyn.  Nicht  mehr  der  Kai- 
»ser,  sondern  der  Senat  ist  das  höchste  Gericht 
»in  dem  ganzen  römischen  Reiche,  nie  soll  ein 
»Römer  von  dem  Urtheile  desselben  auf  den  Kai- 
ser sich  berufen.  Der  Senat  ist  der  oberste  Be- 
»fehlshaber  der  Legionen,  er  der  höchste  Verwal- 
ter d"s  öffentlichen  Schatzes,  er  deisRisspender 
«aller  Belohnungen  und  Ehrenbezeugungen;  da- 
»mit  nimmermehr  ein  Kaiser  durch  dieses  Mit- 
»tel  sich  einen  Anhang  verschaffen ,  und  von  dem- 
»selben  unterstützt,  sich  mehr  Gewalt,  als  ihm 
»gebührt,  anmassen  könne.  Nur  die  Consuln, 
»Prätorn  der  Stadt,  oder  der  Tribunus  Plebis 
»haben  künftig  das  Recht,  den  Senat  auch  ausser 
»den  gewöhnlichen  Rathstagen  zu  versammeln. 
»Kein  Rathsschluss  ist  gültig,  der  nicht  in  Ge- 
»genwart  wenigstens  hundert  Senatoren  mit  Ub,er- 
»einstimmung  des  grössern  Theils  derselben  auf- 
»gesetzt  ist,  und  nur  dann  kann  er  die  Kraft  ei- 
»nes  römischen  Gesetzes  erhalten ,  wenn  er  sieb- 
»zehn  Tage  vor  den  Comitien  den  Tribunen  der 
»Centurien  zur  Einsicht  mitgetheilt,  und  in  ihrer 
»Versammlung  feyerlich  ist  bestätiget  worden.  Alle 
»Reclite,  welche  der  Senat  aus  besonderer  Achtung 
»oder  Zutrauen  dem  Kaiser  ertheilen  wird,  sollen 
»immer  nur  auf  seine  Person  eingeschränkt ,  alle 
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»Jahre  bestätiget,  nie  durch  einen  Rathssehl uss  fest- 
gesetzt, noch  nach  seinem  Tode,  kraft  eines  Erb- 
rechts auf  seinen  Nachfolger  übertragen  werden. 
»Im  Falle,  däss  dieser  Entwurf  das  Ansehen  und 
»die  Kraft  eines  Gesetzes  erhält;   soll  er  jedem 
»neugewählten  Kaiser,  Consul,  Prätor  und  Tri- 
»bun  zur  Annahme  und  Beschwörung  vorgelegt 
»werden.    Sein  Endzweck  ist,  das  Glück  und  die 
«»Würde  des  Senats  und  des  Volkes  auf  .ein  all- 
»gemeines  zusammenwirkendes  Bestreben  zu  grün- 
»den,    durch  welches  alle  Rechte  der  Freyheit 
•»und  des  Eigenthums  aufrecht  und  heilig  erhal- 
»ten  werden,  alle  Übereilung,   so  wie  alle  Ge- 
»wakthätigkeit  in  Abfassung  der  Gesetze  vermie- 
»den,  der  Geist  der  Bürger  mit  dem  öffentlichen 
>*Wohl  anhaltend  beschäftiget,    das   Gute  und 
»Böse,  das  Nützliche  und  Schädliche  der  Un- 
tersuchung unterworfen,    und  die,v  dem  Ge- 
setzgeber oft  so  heilsame  Freyheit  im  Denken 
»und  Sprechen  befördert  wird.    Damit  aber  die- 
»ser  wichtige  Zweck  um  so  gewisser  erreicht  wer- 
»de,  soll  der  Senat  jährlich  zwey  Censorn  Über 
»die  römische  Freyheit  aus  seinem  Mittel  er- 
»wählen.     Entschiedene  Verdienste ,  Reinigkeit 
»der  Sitten,  erprobter  Muth  und  Entschlossen- 
»heit,  standhafte  Rechtschaffenheit  und  ansebnli- 
»che  Glücksumstände  sind  die  wesentlichsten  Ei- 
»genschaften ,  auf  welche  die  "Wählenden  zu  se- 
»hen  haben.    Die  Pflicht  und  das  Amt  der  Ge- 
wählten ist,  über  den  Senat  und  den  Kaiser  zu 
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►wachen  und  ihre  Stimme  zu  erheben,  wenn  je- 
»ner  seiner  Rechte  vergisst,'  oder  dieselben  ver- 
geben will,  dieser  mehr  zu  seyn  strebt,  als  was 
»ihm  dieser  Entwurf  erlaubt,  Vollzieher  der  Ge- 
»setze,  Beschützer  der  Rechte  des  Senats  und 
»oberster  Tribun  des  Volkes.  Nach  diesem  Ent- 
»wurfe  zur  künftigen  Staatsverfassung  des  romi-* 
»sehen  Reiches  sollen  die  Censorn  die  bisher 
»von  unsern  Vätern  und  den  Kaisern  gegebenen 
»Gesetze  untersuchen.  Alle,  die  mit  dem  End- 
»zwecke  dieses  Entwurfes  verglichen,  als  schäd- 
»lich,  überflüssig  und  zweckwidrig  allgemein  er-» 
»kannt  werden,  sollen  entweder  verbessert,  oder, 
»Wenn  sie  keiner  Verbesserung  fähig  sind,  ganz- 
»lich  aufgehoben;  und  dafür  neue,  so  wie  sie 
»die  Bedürfnisse  des  Reiches  fordern,  und  der 
»Zweck  unserer  Verfassung  zulässt,  gegeben  wer- 

*den.»  (Pause.) 

M.  Aurel.  So  weit,  ehrwürdige  Väter, 
reichten  meine  Einsichten,  ich  wusste  zur  Her- 
stellung wahrer  bürgerlicher  Freyheit  und  dauer- 
hafter Gründung  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
nichts  Besseres.  Nehmt,  ihr  diese  Verfassung  in 
allen  ihren  Theilen  und  Umfange  an,  so  hält 
der  Senat  dem  Volke,  der  Kaiser  mit  den  Volks- 
tribunen  dem  Senat,  die  Censorn  über  die  römi- 
sche Freyheit  dem  Kaiser,  und  den  Tribunen 
des  Volkes  das  Gleichgewicht, 

Ali  an  us.  Ich  erhebe  den  Entwurf  des  Kai- 
sers zum  Rathsschluss  und  zum  Grundgesetz  un- 
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serer  künftigen  Verfassung.)  Wer  unter  euch, 
ehrwürdige  Väter,  nifcht  meiner  Meinung  ist» 
der  trete  zu  dem  Altar  Jupiters.  (Keiner  verlässt 
•einen  Plata.)  Ihr  seyd  also  alle  mit  mir  einstimmig? 

» •  .  .  •  • 


Alle  waren  es;    und  um  dem  Kaiser  sogleich 
einen  Beweiss  ihrer  innigsten  Achtung  und  Dank- 
barkeit zu  geben,    ertheilte  ihm  der  Senat,  auf 
den  Vortrag  des  Alianus,  einhällig  das  Recht, 
fünf  mahl  in  den  Rathsversammlungen  vorzutra- 
gen,  als  oberster  Prätor  alle  Rechtssprüche  der 
Prätoren  einzusehen  und  zu  bestätigen,  in  be- 
sondern Fällen  die  gesetzliche  Strafe  zu  mildern, 
oder  gänzlich  zu  erlassen.     Zugleich  wurde  er 
zum  obersten  Feldherrn   der  romischen  Heere 
ernannt;  und  als  Alianus  fortfahren  wollte,  un- 
terbrach ihn  Marc-Aurel  mit  der  Betheurung, 
dass  ihn  keine  Macht  bewegen  würde,  noch  meh- 
rere Vorzüge  von  dem  Senate  anzunehmen.  Er 
verlangte  nun  dringendst,  die  Versammlung  moch- 
te zwölf  Senatoren  und  zwey  Prätoren  aus  ih- 
rem Mittel  wählen ,  \  die  alle  von  ihr  ihm  Aufge- 
tragene Geschäfte  auf  ihre  eigene  Verantwortung 
mit  ihm  verrichten  sollten.  *)    Dann  schlug  er 
ihnen  noch  vor,    manche  Auflage,    welche  die 

)  Hahuit  secum  praefectos ,  quorum  ex  aurtoritate  et  pe- 
riculo  jura  dictavit.   CapUolin,   Ant.  Phil. 
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Rechte  des  Menschen  beleidigte,  und  die  Vor- 
theile des  Bürgers  zu  sehr  kränkte,  den  Wasser- 
zoll, den  Zoll  von  Schlammgängen,  von  den  ein- 
gekauften Waaren,  das  Aurum  coronarium,  den 
Todtenzoll  aufzuheben.  Seine  dringenden  Vor- 
stellungen bewogen  den  Senat,  auch  den  Zoll- 
pacht,  diese  mit  dem  Wohl,  der  Sicherheit  und 
der  Freyheit  der  Bürger  ganz  unverträgliche  Art, 
die  Einkünfte  des  Staates  einzuheben;  diesen  ge- 
gen alle  Grundsätze  einer  guten  Politik  streiten- 
den Unfug,  der  sowohl  das  allgemeine  als  das 
besondere  Interesse  des  Bürgers  der  Raubsucht 
einiger  Wenigen  aufopfert,  abzuschaffen«  Sein 
menschlicher  Plan  erlaubte  nicht,  Fürst  und 
Staat  Für  eine  Hey  zu  halten,  dem  Fürsten 
konnten  durch  dieso  Aufhebung  eine  Menge 
Einkünfte  entgehen,  aber  der  Staat,  das  heisst, 
der  Bürger  gewann.  Sein  weiser  Plan  entdeckte 
ihm  neue  und  ergiebigere  Quellen  des  Reichthu- 
mes;  die  Veräusserung  gewisser  Grundstücke  in 
Italien  und  den  Provinzen  mit  Vortheilen  für 
die  Käufer,  unter  welche  selbst  Sclaven  zugelas- 
sen wurden,  die  Errichtung  neuer  Colonien, 
wodurch  die  Zahl  der  steuerbaren  Bürger  zu- 
nahm, die  bessere  Verwaltung  der  Provinzen 
durch  Geschäftsträger  des  Senats,  welche  durch 
angemessene  Besoldungen  eben  so  von  Erpres- 
sungen und  Bestechungen ,  als  durch  die  bestän- 
dige Aufsicht  des  Senats  von  Nachlässigkeit  und 
Despotie  zurückgezogen  wurden;  diess  warea  die 
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Hauptquellen  neuer  und  sicherer  Einkünfte  für 
den  Staat,  und  zugleich  die  besten  Mittel,  Fleiss 
der  Bürger,  Sicherheit  ihres  Eigenthumes,  und 
dadurch  seinen  grossen  Zweck  der  verhältniss- 
massigen Beschäftigung  und  Ausbildung  körper- 
licher und  geistiger  Kräfte  zu  befördern. 

Sein  menschlicher  Plan  enthielt  auch  die  Ab- 
schaffung des  Sclavenhandels;  aber  in  Marc-Au- 
rel sprach  hier  allein  die  Stimme  der  Menschen- 
liebe, die  zu  gern  alle  andere  Menschen  mit  dem 
einen,  aus  dem  sie  spricht,  vergleicht;  die  zu 
leicht  über  den  Leiden  des  Theils  den  Vortheil 
des  Ganzen  übersieht.  Aus  Alianus  und  Ru- 
tticus  sprach  die  Stimme  der  ruhigen  Staats- 
weisheit, die  mit  Kälte  und  Gelassenheit  gegen- 
wärtiges kleines  und  künftiges  grosses  Übel  ab- 
wiegt, und  stark  g*nug  ist,  sich  gegen  jenes  zu 
verhärten,  um  sich  den  künftigen  Jammer  über 
dieses  zu  ersparen.  Nut  für  die  bessere  Behand- 
lung der  Sclaven  blieb  es  Marc- Aurels  Men- 
schenliebe übrig,  Gesetze  zu  geben. 

So  wie  diese,  waren  auch  die  nächsten  Raths- 
versammlungen nichts  anders,  als  ein  ernsthaftes 
Bestreben,  die  Glückseligkeit  des  Reiches  durch 
weise  Verfügungen  zu  befestigen.  Marc-Au- 
rels- Geist  leitete  die  Väter  in  allen  Verordnun- 
gen und  Rathschlüssen,  alle  wirkten  auf  den 
höchst  möglichen  Zustand  der  Vollkommenheit 
'und  das  Glück  der  grössern  Anzahl  der  Bürger 
hin. 

> 

■  -  , 
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Die  öffentliche  Gerechtigkeitspflege  war  einer 
der  wichtigsten  Gegenstände  dieser  Verordnun- 
gen.   Vereinfachung  und  kurze  Beendigung  der 
Rechtsstreitigkeiten  war  der  Zweck,  zu  welchem 
sie  zielten;  die  Vermehrung  der  Gerichtstage  bis 
auf  zwey  hundert  dreyssig  war  ein  sehr  wirksa- 
mes Mittel  dazu.     Ein  erklärter  Feind  leerer 
Förmlichkeiten,  konnte  es  Marc-Aurel  nicht 
dulden,  dass  jemand  seine  gerechte  Sache  ver- 
lieren sollte,  bloss  weil  er  eine  Formel  der  alten 
Gesetze  nicht  gekannt,   oder  nicht  am  rechten 
Orte  angebracht  hatte.     Um  dem  schädlichen 
Missbrauche  vorzubeugen,    den  die  Forderung, 
die  Rechtssache-  abzukürzen,    hätte  verursachen 
können,   untersuchte  er  selbst*  alle  Klagen  und  " 
Streitigkeiten,  noch  ehe  sie  Öffentlich  vorkamen ; 
durchsah  die  Entscheidungen  der  Prätorn,  und 
zwang  sie,   dieselbe  Sache  noch  einmahl  vorzu-r 
nehmen,  wenn  sie  das  erstemahl  geirrt  hatten. 
Das  Eherecht  und  die  Rechte  der  Unmündigen 
sind  zu  sehr  mit  dem  Glücke  eines  Staates  ver- 
webt, als  dass  Marc-Aurel  nicht  ganz  vorzüg- 
lich darauf  hätte  Rücksicht  nehmen  sollen. 

Weil  aber  die  Gesetze  zu  der  Verbesserung 
der  Sitten  zu  schwach  sind,  wenn  nicht  der 
Grund  des  Verderbens,  der  in  der  Erziehung 
liegt,  gehoben  wird,  so  ward  zur  Verbesserung 
derselben  nie  mehr  in  Rom  gethan,  als  unter 
Marc-Aurel.  Er  machte  sie  zur  wichtigsten 
Staatssache;  seine  erste  Sorge  ging  dahin,  Erzie- 
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her  zu  suchen,  und  für  die  Zukunft  zu  bilden, 
welche  die  Kinder  der  Romer  zu  Menschen  und 
Bürgern  machen  konnten;  welche  die  finstere 
Philosophie  aus  ihrem  Erziehungssystem  verbann- 
ten, die  aufs  höchste  nur  Bürger  des  Olympus 
bilden  kann;  die  düstere  Moral,  die  sich  nicht 
unter  Menschen  bewähren  kann,  weil  sie  den 
Menschen  nicht  kennt;  die  von  einer  idealischen 
Bestimmung  des  Menschen  träumt,  und  in  eben 
dem  Verhältnisse  von  ihren  eigenen  Verehrern 
Spott  und  Verachtung  erfährt,  als  d  J  PS  G  anfan- 
gen, sich  zu  ihrer  wirklichen  Bestimmung  anzu- 
schicken» Allein  da  der  Nationalgeist  sich  nie 
nach  der  Erziehung,  sondern  diese  nach  dem 
Nationalgeiste  sich  richtet;  so  müssen  dort  auch 
die  weisesten  Anstalten  fruchtlos  bleiben ,  wo 
dieser  mit  dem  Geiste  der  Erziehung  im  Wider- 
spruche stehet.  Der  Nationalgeist  ist  immer  ei- 
ne nothwendige  Folge  des  Geistes  der  Regierung. 
Der  Despotismus  der  Cäsarn  Hess  nur  in  den 
Reichthümern  Schutz  gegen  Ungerechtigkeiten 
und  Grausamkeiten  finden,  und  konnte  nur 
dann  bestehen,  wenn  die  Bürger  von  Staatsge- 
schäften entfernt  wurden.  So  erwachte  in  Rom 
der  feindselige  Dämon  der  Geldsucht,  des  Nei- 
des, der  Niedrigkeit;  gemeinnützige  Thätigkeit 
ward  von  einer  allgemeinen  Erschlaffung  und 
Trägheit  verdränget,  und  dieser  Geist  der  Klein- 
heit athmete  auch  in  der  Erziehung.  Unter  Tra- 
jan  und  Antonin  verschwand  jener  Dämon, 


die  erkannten  und  bestätigten  Rechte  de*  Men- 
schen und  Bürgers  erweckten  den  Nationalgeist, 
den  Geist  der  edeln  Ruhmbegierde;  der  Römer, 
der  Verdienste  hatte,  konnte  an  Allem  Theil  neh- 
men; der  Bürger,  der  nur  Reichthümer  hatte, 
lyard  von  Allem  ausgeschlossen;  und  diese  glück- 
liche, von  dem  Geiste  der  Regierung  bewirkte 
Umstimmung  des  Nationalcharacters  begünstigte 
die  von  Trajan  angefangenen,  von  Hadrian 
fortgesetzten,  von  Antonin  ausgebildeten,  und 
von  dem  Senat  unter  Marc-Aurel  auf  da* 
Höchste  gebrachten  Erziehungsanstalten.  Frucht- 
bar wurden  sie  'dadurch,  dass  kein  Römer  ein 
öffentliches  Amt  oder  Ehrenstelle  erhalten  konn- 
te, der  nicht  nebst  erforderlicher  Geschicklich- 
keit auch  die  Würde  guter,  tadelloser,  tugend- 
hafter, das  ist,  mit  dem  eingeführten  Erziehungs- 
plan übereinstimmender  Sitten  für  sich  hatte. 
Die  herrlichsten  Folgen  bewährten  auch  hier  den 
ewig  wahren  Satz,  dass  wahre  Aufklärung  und 
wahres  Glück  einer  Nation  bey  der  Regierung 
und  Erziehung  zugleich  anfangen  muss. 


— 


So  muthig  und  ruhmvoll  Marc-Aurel  und  ♦ 
der  Senat  in  Rom  für  die  Tugend  gegen  das 
Verderben  kämpften,  eben  so  thätig  und  glück- 
lich 
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lieh  fochten  in  Syrien  die  römischen  Heere  ge- 
gen die  Feinde. 

Celsus  an  Marc-Aurel. 

Deinen  Befehlen  gemäss,    verliess  Av.  Cas- 
sius  das  Lager  bey  Beröa,    um  die  Partner  in 
Hierapolis  anzugreifen.    Sie  vertheidigten  sich 
mit  Verzweiflung,   aber  weder  ihre  Pfeile,  noch 
ihre   Wurfspiesse   machten   in    unsern  tapfern 
Kriegern  den  ernstlichen  AVillen  zu  siegen  wan- 
kend.   Wir  bestiegen  die  Stadtmauern,  hier  gab 
es  ein  Stück  Arbeit  für  den  Römer,  in  voller 
Stärke  fühlte  ich  zum  erstenmahle  wieder  die 
edlern  Freuden  meiner  Jünglingsjahre;  herrlich 
war  es,  zwischen  Verwundeten,   Gefallenen  und 
Todten  aufrecht  da  zu  stehen,  und  seinen  Platz 
zu  behaupten.    Die  Feinde,  zum  längern  Kampfe 
zu  schwach,  flohen  nach  Europus;    dort  stand 
Vologeses  mit  dem  Haupttreffen.    Zwey  tau- 
send Pferde,  vier  Drachen  und  ein  grosser  Vor- 
rath von  Nahrungsmitteln  war  unsere  Beute;  drey 
hundert  siebenzig  Männer,  jeder  ein  Held,  unser 
Verlust.     Friede  sey  mit  ihren  Manen!  Nur 
einen  Tag  ruheten  wir  in  Hierapolis,  dann  ging 
es  auf  den  König  los.    Bey  Singa  standen  eini- 
ge Haufen  Parther  in  einem  verschanzten  Lager, 
diese  mussten  weggeschaft  werden,  das  war  ein 
Geschäft  für  Pertinax;   er  ward  mit  acht  Cohor- 

M.Aurel.  III.  Th.  S 
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ten  von  Cassius  hingesandt ,  es  entrann  ihm 
nicht  ein  Einziger;  reich  an  Beute,  und  mit  einer 
Narbe  geziert  kam  er  zurück.  ,  Indessen  rückten 
wir  vor  Europus  an;  der  König  versagte  uns  das 
Treffen.  Zaudern  ist  nicht  des  Gassius  Sache. 
Durch  eine  glücklich  erdachte  List  lockte  er  den 
Barbarn  zum  Angriffe,  die  Stellung,  in  der  wir 
ihn  erwarteten,  machte  dem  Feinde  da%  Üßerflü- 
geln  unmöglich,  er  marschirte  gegen  uns  auf,  acht 
hundert  Elephanten  mit  Bogenschützen  waren  in 
seinem  VorderKeffetl,  unsere  Velites  standen  be- 
reit,  den  Thieren  die  Rüssel  abzuhauen,  und  was 
sie  angefangen,  das  sollten  die  hinter  ihnen  und 
dem  ersten  Treffen  stehenden  Wagen  mit  Och- 
sen bespannt,  und  mit  Kien,  Harz,  Fett  und 
Schwefel  angefüllt,  vollenden.  Die  Ungeheuern 
vierfüssigen  Helden  kamen  auf  uns  zu,  die  Ve- 
lites thaten  das  Ihrige ,  das  erste  Treffen  zog  sich 
zurück,  die  Wagen  wurden  angezündet  und  un- 
ter die  Elephanten  gejagt;  erschrocken  kehrten 
diese  um,  und  brachten  die  grösste  Unordnung 
in  das  Heer  der  Parther.  Sie  flohen,  wir  jagten 
ihnen  nach,  sechzig  tausend  fielen  unter  unsern 
Händen,  von  den  Unsrigen  blieben  sieben  hun- 
dert; aber  vier  tausend  wurden  durch  parthische 
Pfeile  zu  tapfern  Kriegern  bezeichnet.  Der  Sieg 
war  glänzend;  ich  glaubte  unter  den  Göttern  zu 
seyn,  als  sie  gegen  die  Titanen  Krieg  führten. 
Vologeses  und  Osroös  zogen  sich  mit  den 
Ihrigen  über  denEuphrates  zurück;  mit  Parther- 
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blut  bespritzt  zogen  die  romischen  Adler  in  Eu- 
ropus  ein.  Diese  That  krönet  jeden  Schritt,  den 
Cassius  in  Syrien  machte,  jeder  beweist,  dass 
er  in  der  Reihe  römischer  Helden  den  ersten 
Platz  verdient.  Grenzenlos  ist  sein  Eifer  in  Er- 
haltung  der  Kriegszucht,  durch  tägliche  und  sehr 
mühsame  Übungen  hält  er  die  Soldaten  zu  ihrer 
Pflicht  an.  Alle  Weichlichkeit  ist  unter  uns  ver- 
bannet; so  lange  ich  in  Syrien  bin,  genoss  ich 
noch  nie  was  anders  als  Speck,  Zwieback  und 
Wasser  mit  etwas  Essig  vermischt;  sähe  er  bey 
einem  Soldaten  was  Bessers,  so  geriethe  er  in 
Wuth.  Selbst  unter  Trajan  sah  ich  nichts,  was 
den  syrischen  Legionen  an  Abhärtung,  Kraft  und 
Unerschrockenheit  gleich  käme,  und  das  ist 
recht;  dass  er  sich  aber  von  seiner  Strenge  zu 
weit  verleiten  lässt,  das  ist  unrecht,  und  kann 
sogar  schädlich  werden.  Ich  wimmerte  nie,  Mit- 
leiden war  mir  immer  nur  eine  Tugend  für  Wei- 
ber; ich  muss  von  Herzen  lachen,  wenn  ich  von 
den  Leiden  der  Menschen  sprechen  höre;  mit 
Wollust  stosse  ich  dem  Soldaten  mein  Schwert 
in  die  Brust,  der  von  einem  Pfeile  getroffen  nur 
eine  Miene  verzieht:  dessen  ungeachtet  sage  ich 
es  rund  heraus,  dass  Cassius  Art  zu  strafen  das 
menschliche  Gefühl  empört,  welches  in  dem  Krie- 
ger doch  nie  ganz  ersterben  sollte.  Billig  ist  es, 
dass  er  jeden  Soldaten,  der  dem  Bürger  nur  das 
Geringste  mit  Gewalt  entreisst,  sogleich  auf  dem 
Platze  des  Verbrechens  an  das  Kreutz  -schlagen 
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.  lässt;   dass  er  aber  einen  hundert  fünfzig  Fuss 

leihen  Pfahl  aufrichten,  die  Verurtheilten  von  un- 

• 

teil  bis  hinauf  anbinden,  dann  einen  grossen 
Scheiterhaufen  rings  herum  anzünden,  und  so 
andeie  von  den  Flammen  verzehren,  andere  im 
Rauche  ersticken  lässt;  bey  meinem  Schwert, 
Kaiser,  das  ist  zu  arg.  Ich  lasse  es  dahingestellt 
seyn,  dass  er  bisweilen  zehn  Verbrecher  zusam- 
mengeschmiedet  in  den  Euphratcs  stürzen  lässt; 
aber  dass  er  auch  kleine  Verbrecher  mit  Ver- 
stümmelung  an  Händen  und  Füssen,  mit  Aus- 
stechen der  Augen,  mit  Abschneiden  der  Zunge 
bestraft;  das  ist  weiter  gegangen,  als  dass  es  selbst 
ein  Mann  wie  ich,  unter  beständigem  Hauen, 
Schlagen  und  Metzeln  aufgewachsen,  mit  Beyfall 
ansehen  konnte.  Ich  weiss,  wie  sehr  du  wün- 
schest, dass  auch  der  Soldat  die  Rechte  des  Men- 
schen selbst  im  Verbrecher  in  Ehren  halte,  du 
wirst  die  Legionen  von  einer  grossen  Furcht  be- 
freyen,  sie  wirklich  treuer  machen,  wenn  du 
Mittel  findest,  die  Grausamkeit  unsers  tapfern 
Cassius  in  die  Grenzen  einer  gemässigten  Stren- 
ge zurückzuführen. 

Der  umständliche  Bericht  von  allen  unsern 
Unternehmungen,  Märschen,  Ränken  und  Schlach- 
ten, samt  dem  Verzeichniss,  sowohl  der  Gefalle- 
nen, als  auch  derjenigen,  die  sich  durch  Tapfer- 
keit ausgezeichnet  haben,  liegt  diesem  Schreiben 
bey.    Lebe  wohl. 
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Marc-Aurel  an  den  Heerführer  der  Republik 

Av.  Cassius. 

Das  Vaterland  dankt  dir  durch  mich  für  dei- 
nen Sieg  bey  Europus.  Die  Belohnung  derer, 
die  unter  deiner  Anführung  Proben  ihres  Muthes 
abgelegt  haben,  wirst  du  in  der  Beylage  zu  mei- 
nem Briefe  linden.  Aus  guten  Gründen  hoffe 
ich,  die  Namen  Pertinax,  Moderatus,  Ma- 
niertinus,  Marcellus  und  Baseus  noch  öfter 
in  dem  Verzeichniss  der  Tapfern  zu  lesen.  Da 
neue  Eroberungen  für  das  Reich  unmöglich  mehr 
vortheilhaft  seyn  können,  so  will  ich  nicht,  dass 
du  die  Parther  weiter  verfolgest,  darum  wirst  du 
gut  thun,  wenn  du,  mit  dem  Martius 
Verus  vereiniget,  den  Statius  Priscus 
in  Vertreibung  der  Arsaciden  aus  Armenien 
unterstützest.  Bist  du  fähig  unter  dem  Ge- 
räusche der  Waffen  und  dem  Jubelgeschrey 
des  Sieges  die  sanftere  Stimme  des  Menschen- 
freundes zu  huren,  so  sagt  sie  dir,  dass  Tyran- 
ney  nicht  Kriegszucht  ist;  diese  hält  die  Krieger  in 
Ordnung,  und  macht  sie  selbst  gegen  ihren  Heer- 
führer und  das  Vaterland  ergebener;  während 
jene  die  Gemüther  erbittert,  die  Herzen  starr 
macht,  und  den  Beleidigten  nur  antreibt,  auf 
Mittel  zu  sinnen,  durch  die  er  den  Tyrannen 
stürzen,  und  das  Mordbeil  gegen  ihn  kehren 
Deine  Klugheit  und  Erfahrimg  wird  dich. 
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lehren,  wie  du  diesem  Unheil  ausweichen,  und 
das  von  dem  Vaterlande  dir  ertheilte  Recht,  den 
Verbrecher  zu  bestrafen,  nicht  mit  dem  tyranni- 
schen Unfuge,  ihn  zu  peinigen,  verwechseln  sollst. 

3. 

Av.  Cassius  an  den  Kaiser. 

Nicht  das  Geräusch  der  Waffen,  noch  das 
Jubelgeschrey  der  Sieger,  sondern  das  Lärmen 
der  Üppigkeit  unsers  Kaisers,  und  das  laute  Mur- 
ren der  Legionen  macht,  dass  ich  nicht  ganz  auf 
die  zarte  Stimme  des  Menschenfreundes  hören 
kann.  Hättest  du  doch  den  unverschämten  Jun- 
gen lieber  zum  Vorsteher  der  Suburra  in  Rom 
gemacht,  als  dass  du  ihn  auf  den  Thron  erho- 
ben: und  wenn  dir  anders  daran  lag,  durch  sei- 
ne Erhebung  der  Welt  einen  Beweis  deiner  Mäs- 
sigung  abzuzwingen,  so  würdest  du  doch  jetzt 
dem  Vaterlande  einen  bessern  Dienst  geleistet 
haben,  wenn  du  ihn  vieiraehr  nach  Sybaris, 
als  nach  Syrien  gesandt  hättest.  Noch  hat  er 
nach  seiner  Arikunft  in  Daphne  nichts  anders 
gethan,  als  Gastgebothe  gegeben,  Mädchen  und 
Weiber  geschändet,  Tag  und  Nacht  mit  syrischen 
Mimikern  und  Possenreissern  in  den  schändlich- 
sten Masken  sich  herumgetrieben,  sich  täglich 
vollgetrunken,  und  in  der  Geisterstunde  mit  S  a  r- 
danapal,  Clodius,  Verres  und  Caligula, 
die  ihm  ein  egyptischer  Schurke  aus  dem  Reiche 
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der  Todten  wechselsweise  hervorrufte,  gespro- 
chen. Ein  einzigesmahl  konnte  ich  es  mit  Ge- 
walt dahin  bringen,  dass  er  das  von  Wollüsten 
stidkende  Daphne  verliess,  und  mit  zwey  Legio- 
nen  an  den  Euphrates  zog,  um  den  Ubergang 
der  Feinde  bey  Sura  zu  verhindern,  und  mein 
Heer  im  Rücken  zu  decken,  aber  auch  da  nahm 
er  beynahe  das  ganze  geniessbare  Antiochien  mit 
sich.  Um  dir  nur  im  Kurzen  einen  Begriff  von 
seinen  Heldenthaten  zu  geben,  sage  ich  dirt  dass 
er  achtzig  Küche,  dreyssig  Bey  schläferinnen, 
zwanzig  Knaben  und  zweyhundert  Schauspieler 
und  Fechter  mit  sich  nahm«  Seine  Legionen 
glichen  einem  Heere  Bacchanten,  und  er  lag  ge- 
rade von  Wein  und  ^ollust  berauscht  in  den. 
Armen  seiner  Sängerin,  als  Pompe jan,  sein 
Legat,  mit  sechs  Wunden  den  Sieg  über  die 
Parther  erhielt.  Wenn  der  Soldat  solche  Bey- 
spiele  der  Schande  ungestraft  unter  dem  Purpur 
sieht,  so  bleibt,  so  bleibt  dem  Feldherrn  nichts 
anders ,  als  die  äusserste  Strenge  übrig,  um  ihn 
im  Zaume  zu  erhalten.  Nenne  dieses  traurige 
Mittel  Tyranney,  oder  wie  du  willst ,  es 
kommt  hier  nicht  auf  den  Namen,  sondern  bloss 
auf  die  Wirkung  an.  Sieht  der  Krieger,  dass 
es  Römer  gibt,  welche  die  römische  Tugend  öf- 
fentlich schänden,  so  muss  er  auch  Römer  sehen, 
die  Muth  genug  haben,  die  römische  Ehre  bis 
zur  Grausamkeit  zu  rächen:  darum  Hess  ich  alle 
in  den  Euphrates  werfen,  die  bey  Sura  entweder 
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bey  den  Schauspielen  des  Verus  zugegen  waren, 
oder  an  seinen  Ausschweifungen}  irgend  einen 
thätigen  Antheil  nahmen. 

Wenn  auch  neue  Eroberungen  dem  römischen 
Reiche  nicht  zuträglich  sind,  so  scheinet  mir 
doch  alle  mögliche  Schwächung  so  mächtiger 
Feinde  zur  Ruhe  desselben  nothwendig.  Darum 
werde  ich  den  Martius  Verus  mit  den  Seini- 
gen allein  nach  Armenien  abgehen  lassen,  ich 
aber,  nach  Ergänzung  meiner  Legionen,  mit  ei- 
nigen das  syrische  Ufer  des  Euphrates  besetzen, 
mit  den  übrigen  über  den  Strom  ziehen,  und  in 
Mesopotamien  sehen,  wo  ich  Feinde  linde. 

Deine  Beförderung  des  Titian  habe  ich  nicht 
vollzogen,  denn  seine  Sitten  sind  schlecht,  und 
nach  meinem  Kriegsrechte  kann  keine  Tapferkeit 
den  Mangel  guter  Sitten  ersetzen;  vorzüglich  in 
einein  Zeitpuncte,  in  welchem  einer  der  Fürsten 
des  Reiches  kein  Bedenken  trägt,  die  letzten 
Nerven  des  Reiches,  Ehre,  Zucht  und  gute  Ord- 
nung durch  die  lasterhaftesten  Beispiele  abzu- 
schneiden. 

Marc-Aurel  an  den  Heerführer  der  [Republik 

Av.  Cassius. 

Die  Ausschweifungen  meines  Bruders  sind 
schon  lange  der  Gegenstand  meiner  drückendsten 
Sorgen.  Ich  werde  Alles,  was  in  meinen  Kräf- 
ten stehet .  anwenden ,  um  ihn  auf  bessere  Wege 
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zu  bringen;  Leider,  dass  es  schwerer  ist,  Men- 
schen zu  bessern,  als  Parther  zu  schlagen!  — 

Deinem  Plane,  über  den  Euphrates  zu  zie- 
hen und  die  Feinde  zu  verfolgen,  will  ich  nichts 
entgegen  setzen;  selbst  die  Erinnerung:  lass 
dich  von  deinem  Glücke  nicht  blenden, 
wäre  für  einen  Feldherrn  wie  Cassius  über- 
flüssig.  Schone,  so  viel  möglich,  Menschenblut, 
und  erinnere  dich  bey  Carra  des  Crassus. 
'  Dein  Kriegsrecht,  und  besonders  der  Artikel 
von  der  Strenge  und  Reinigkeit  der  Sitten  ist 
ganz  der  meinige, -ob  ich  gleich  den,  von  Ver- 
brechen und  Strafen,  nie  werde  billigen  können. 
Es  stehet  ganz  bey  dir,  ob  und  wenn  du  die 
Beförderung  des  Titianus  vollziehen  wollest; 
jeder  Zweifel  an  deine  Gerechtigkeitsliebe  ist 
weit  von  mir. 

-  5. 

Fabia  an  ihren  Bruder  Verus. 

Vor  drey  Tagen  erfuhr  ich  ein  Geheimniss, 
aber  es  war  mir  nicht  mehr  neu,  denn  ich  muth- 
masste  es  schon  lange.  Diejenige,  die  mir  .Marc- 
Au  reis  Hand,  und  mit  ihr  den  Thron  raubte, 
Faustina,  Jiebt  dich.  Lache,  Bruder,  so  sehr 
ist  sie  schon  aller  romischen  Buhler,  Fechter  und 
Matrosen,  oder  diese  vielmehr  ihrer  satt.  Die 
Unverschämte  ist  ihrem  Sturze  nahe,  und  so 
verblendet,  dass  sie  nicht  einmahl  einsieht,  wie 
sehr  sie  mich  selbst  durch  die  Mittheilung  ihres 
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schändlichen  Geheimnisses  beleidiget.  Konnten 
doch  Marc-Aureln  die  Augen  geöffnet  wer- 
den! Gewiss  würde,  müsste  er  sie  Verstössen,  und 
dann  wäre  Pabia  glücklich,  denn  mich  träfe  sei- 
ne Wahl.  Du  weisst,  Bruder,  wie  viel  ich  die- 
ser  Hoffnung  schon  aufgeopfert  habe,  und  ich 
will  ihr  auch  alles  noch  aufopfern;  ich  will  und 
ich  muss  meinen  Endzweck  erlangen.  Schlägt 
anders  ein  Funken  brüderlicher  Liebe  und  D  ank- 
barkeit  für  mich  in  deiner  Brust,  so  kannst  du 
jetzt  das  entfernte  Ziel  meiner  grossem  Entwürfe 
um  einen  guten  Theil  mir  näher  bringen.  Bey- 
liegender  Brief  ist  von  Faustina,  ich  zweifle 
nicht,  dass  sie  ihn  auf  Eingebung  der  zügellose- 
sten Frechheit  geschrieben  hat.  Übersende  ihn 
dem  Kaiser,  der  Schritt  wird  für  mich  und  dich 
die  gewünschte  Wirkung  hervorbringen ;  ich  wer-r 
de  unterdessen  meine  Maschinen  in  Rom  spielen 
lassen.  Antwortest  du  unserer  Mes saline,  so 
schliesse  den  Brief  in  den  meinigen  ein.  Lebe 
wohl  und  gedenke  daran,  dass  deine  geliebte 
Schwester  nur  durch  die  Hand  des  Kaisers,  und 
durch  die  Rache  über  Faustina  bestehen  kann« 

Faustina  an  den  Kaiser  Verus. • 

Wenn  nur  Genuss  die  Seele  des  Lebens  ist; 
so  ist  Faustina  das  unglücklichste  Weib  unter  al- 
len Töchtern  der  Römer.  In  der  Blüthe  meines 
Alters  an  einen  Mann  gefesselt,  der  sich  durch 
Ablegung  aller  Menschlichkeit  weise  zu  seyn  glaubt, 
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schmachtete  ich  anfangs  meine  Tage  freudenleer 
dahin.  Erst  das  Ubermass  meines  Grams  gab  mei- 
ner Seele  neuen  Schwung,  ich  suchte  mich  in  un- 
bestimmten Umarmungen  schadlos  zu  halten,  aber 
auch  hier  fand  ich  keine  Befriedigung.  Auf  das 
Ausserste  gebracht ,  will  ich  auch  das  Äusserst e 
versuchen,  um  über  mein  Schicksal  zu  siegen. 
Meine  Lucilla  ist -dir  zur  Braut  bestimmt,  ich 
weiss  nichts,  ob  sie  mehr  zur  Verbitterung  oder 
zur  Versüssung  deiner  Tage  beytragen  wird;  sie 
ist  ein  junges,  unerfahrnes,  in  Unschuld  erzo- 
genes  Ding,  sie  wird  streng  seyn  in  ihren  For- 
derungen, und  du  liebest  die  Wollust.  Erkläre 
dich  aufrichtig,  ob  dir  nicht  die*  Mutter  —  das 
Übrige  wird  dir  beyliegender  Ring  sagen.  —  Gut- 
ter,  wozu  zwingen  mich  meine  Leiden!  Sie,  die 
jetzt  an  unerträglichen  Ketten  s4^iachtet,  wür- 
de bescheidener  in  ihren  Wünschen  seyn,  wür- 
de das  alles  nicht  sehen,  nicht  hören,  was  ein 
junges  Mädchen  als  Gattin  nur  zu  genau  sieht 
und  hört.  Die  Versicherung,  dass  du  meine  Hand 
annimmst,  wird  mich  von  einem  beschwerlichen 
Gemahl,  dich  von  einem  mürrischen  Sittenrich- 
ter befreyen.  Du  wirst  allein  herrschen,  wenn 
ich  Marc-Aureln  vergöttern  lasse. 

•  m  •» 

6. 

Verus  an  seine  Schwester  Fabia. 

■ 

Ich  liebe  die  Wollust,  aber  dessen  ungeach- 
tet bin  ich  unfähig,  Jemandem  zu  schaden.  Sieht 


Marc-Aurel  Faustina's  Schande  nicht,  so  mag 
er  dabey  ruhig  bleiben,  ich  werde  ihm  die  Au- 
gen nicht  öffnen.  Hat  dich  Faustina  beleidigt, 
so  magst  du  zusehen,  wie  du  dich  an  ihr  rächest ; 
deine  Forderungen  an  die  Bruderliebe  gehen  zu 
weit,  wenn  ich  das  Werkzeug  deiner  Rache  seyn 
soll.  Ich  liebe  Marc- Au  rein,  und  werde  stets 
als  sein  Rächer  da  stehen,  gegen  jeden,  der  ihm 
Böses  thut;  diess  kannst  du  der  Kaiserin  von  mir 
versichern;  ihr  selbst  zu  schreiben,  dazu  lassen 
mir  die  syrischen  Grazien  keine  Zeit  übrig.  Dei- 
ne Hoffnungen,  durch  Faustina's  Verstossung 
Kaiserin  zu  werden,  sind  nicht  so  gewiss,  als  es 
gewiss  ist,  dass  ich  einen  niederträchtigen  Streich 
würde  begangen  haben,  wenn  ich  ihren  Brief  an 
ihren  Gemahl  gesandt  hatte.  Nach  meiner  Uber- 
zeugung halte  Ah  die  Wollust  für  des  Lebens  letz- 
tes  Ziel  und  höchstes  Gut,  und  ich  bin  damit 
noch  immer  wohl  gefahren;  denkt  Faustina  eben 
diess,  so  hat  sie  auch  Recht,  und  ich  bin  zu  ehr- 
lieh,  als  dass  ich  meine  eigene  Uberzeugung  in 
Andern  strafen  sollte. 

Marc-Aurel  an  Celsus. 

Cassius  findet  ausserordentliche  Beyspiele 
der  Strenge  bey  den  Legionen  nothwendig,  um 
den  Beyspielen  der  Ausgelassenheit,  womit  Ve- 
rus  in  Daphne  den  Purpur  und  den  römischen 
Namen  entehrt,  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Ver- 
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einige  dich  mit  Pompejan,  Vectilian  und 
Brutius.  Gehet  zu  Verus,  so  bald  ihr  einen 
nüchternen  Augenblick,  bey  ihm  gewahr  werdet, 
und  donnert  ihm  die  Stimme  der  Ehre  und  des 
Vaterlandes  mit  all'  dem  Nachdrucke  in  das  Herz, 
mit  dem  du  mich  einst,  als  ich  in  Gefahr  schweb- 
te, verloren  zu  gehen,  erschüttert  hast.  Meldet 
ihm  meine  Bitte,  und  den  ernsthaftesten  Befehl 
des  Senats,  dass  er  Antiochien  verlasse,  und  die 
zwey  Legionen,  die  das  syrische  Ufer  des  Eu- 
phrates  bedecken,  in  eigener  Person  anführe. 
Sollte  er  euren  Vorstellungen  kein  Gehör  geben, 
oder  die  Befehle  des  Senats  aus  eurem  Munde 
nicht  annehmen,  so  versichert  ihm,  dass  weder 
der  Senat  noch  Marc-Aurel  sich  unmittelbar 
mit  ihm  in  Unterhandlungen  einlassen  wird,  so 
lange  er  auf  seinen  schändlichen  Wegen  beharrt. 
Er  ist  verderbt,  aber  vielleicht  noch  nicht  in  dem 
Grade,  dass  er  durch  kein  freundschaftliches  Zu- 
reden, durch  keine  Demüthigung  mehr  gerührt 
werden  konnte,  und  so  hoffe  ich  von  euch  den 
besten  Erfolg  für  seine  Besserung. 

4 

Verus  an  seinen  Bruder  Marc-Aurel. 

Einem  Weisen  aus  der  Schule,  in  der  du  bist 
gebildet  worden,  kann  es  unmöglich  im  Ernste 
einfallen,  die  Menschen  umschaffen  zu  wollen. 
Um  so  mehr  befremdete  mich  dein,  durch  Cel- 
sus  und  meine  drey  Helden  mir  mitgetheiher 
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Befehl,  Antiochien  zu  verlassen,  und  das  Lager 
an  dem  Euphrates  zu  beziehen.  Ich  kann  nicht 
dafür,  dass  in  der  Schule,  die  mich  zum  Manne 
machte,  Friede,  Vergnügen  und  Genuss  die 
heiligsten  drey  Worte  waren.  Ich  kann  nicht  da- 
für, dass  sie  einen  unauslöschlichen  Eindruck  in 
meiner  Seele  zurück  Hessen,  so  dass  Krieg  mir 
nichts  anders  als  gesetzmässiger  Menschenmord, 
und  Heldenmuth  nur  Raserey  Jheissen  kann. 
Mit  innigster  Überzeugung,  dass  die  Parther  gu- 
te Menschen  sind;  dass  das  römische  Reich  gut 
bestehen  kann,  ob  Rom  oder  Ctesiphon  über  Ar- 
menien Könige  setzt;  dass  weder  mich  noch  dich 
ein  Parther  kennt,  noch  viel  weniger  beleidiget 
hat;  und  dass  durch  meine  Hand  gewiss  nicht  ein 
Einziger  umkommen  wird,  verliess  ich  mein  ge- 
liebtes Laurentum,  weil  du  es  sö  haben  wolltest. 
Mit  eben  dieser  Uberzeugung  verliess  ich  jetzt 
Antiochien,  und  stehe  an  der  Spitze  der  Legio- 
nen an  dem  Euphrates;  aber  glaube  mir,  lieber 
Bruder,  jeder  andere,  selbst  der  geringste  mei- 
ner Triarier,  wäre  hier  mehr  als  ich  auf  seinem 
Platze.  Du  und  der  Senat  würdet  am  besten  thun, 
wenn  ihr  mir  erlaubtet,  nach  Rom  zurück  zu  keh- 
ren. Ich  war  eher  Mensch  als  Kaiser,  und  wer- 
de darum  nie  die  Seligkeiten  und  Freuden  des 
Menschen  der  eingebildeten  Hoheit  des  Kaisers 
aufopfern. 

Glaube  indessen  nicht,  dass  ich  hier  so  ganz 
unthatig  lebte;  wer  konnte  dort  sorglos  schlum- 
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mern,  wo  ein  neuer  Catilina,  so  nennet  er  sich 
selbst,  seine  Wirksamkeit  aufs  Höchste  spannet« 
Selbst  in  den  Armen  des  Vergnügens  machte  mich 
die  Sorge  für  dich  und  deine  Kinder  geschäftig, 
Cassius  ist  tapfer,  aber  ich  fürchte,  dass  seine 
Tapferkeit  in  ihren  Folgen  dir  noch  eben  so  ge- 
fährlich werden  wird,   als  sie  einigen  rauhen  und 
unzufriedenen  Köpfen  für  die  Republik  vortheil- 
haft  scheinet.    Muthmasse  keine  Rachbegierde  bey 
mir,    ich  lache  zu  den  Beschimpfungen,    die  er 
mir  bey  verschiedenen  Gelegenheiten  angethan 
hat.    Ich  verzeihe  es  ihm,  dass  er  mir  nach  sei- 
nem Siege  bey  Hierapolis  zwölf  gemahlte  'Parther, 
als  Kriegsgefangene,    mit  der  Aufschrift:  zur 
Verherrlichung  des  Triumphes  des  L.  Ve- 
rus  über  die  Parther,    durch  Sclaven  zuge- 
schickt hat;  es  war  sogar  eine  angenehme  Über- 
raschung für  mich,  als  er  mir  nach  der  Schlacht 
bey  Europus  sechs  parthische  Mädchen,  schön 
geschmückt,  und*  gebunden  mit  Fesseln,  die  aus 
Kosen  und  Myrthen  geflochten  waren,  unter  der 
Ausrufung:  Kriegsbeute  für  den  Kaiser  der. 
Römer,  zugesandt  hat.    Diess  alles  kann  ich  er- 
tragen, denn  es  störet  mich  nicht  in  meinen  Freu- 
den.   Allein  dass  er  nach  der  höchsten  Gewalt 
strebet,  dass  er  den  Verdacht,  den  man  noch  un- 
ter Antohin  von  ihm  hatte,    jetzt  so  deutlich 
bestätiget;    diess  ist,    wozu  ich   nicht  gänzlich 
schweigen  kann.    Alle  deine  Anstalten,  Gesetze, 
Verfügungen  und  Befehle  missfallen  ihm,  öffent- 
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lieh  spottet  er  unserer  Anordnungen,  dich  nennt 
er  ein  philosophisches  Mütterchen,  mich 
einen  geilen  P ossenreisser.  Dabey  häufet 
er  sich  ungeheure  Schätze;  wie  er  stets  der  Erste 
im  Angriffe  ist,  so  ist  ers  auch  im  Plündern  und 
Rauben.  Siehe  zu,  was  zu  thun  ist.  Ich  hasse 
den  Mann  nicht;  aber  wache  über  ihn,  damit  er 
nicht  dir  und  deinen  Kindern  Unglück,  und  Un- 
tergang zubereite,  wozu  ihm  die  Macht,  welche 
du  ihm  anvertrautest,  und  die  blinde  Ergebenheit 
der  Legionen  sehr  kräftige  Mittel  werden  können. 

9- 

jVIarc-Aurei  an  Verus. 

Ist  es  in  dem  Heiligthume  der  Vorsehung  be- 
schlossen, die  höchste  Gewalt  dem  Cassius  zu 
geben,  so  arbeiten  wir  fruchtlos  wider  ihn.  Nie- 
mand, sagte  Trajan,  i6t  im  Stande,  seinen 
]N  ach  folger  auf  die  Seite  zu  schaffen.-  Sind 
aber  die  Rathschläge  der  Unsterblichen  wider  ihn, 
so  wird  er  sich  selbst  ohne  unsere  Mitwirkung  in 
die  Stricke  seiner  geheimen  Nachstellungen  ver- 
wickeln. Oder  sollen,  können,  dürfen  wir  einen 
Mann,  den  Niemand  anklaget,  der,  wie  du  selbst 
sagest,  von  den  Seinigen  mit  blinder  Ergebenheit 
verehrt  wird,  der  dem  Vaterlande  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet  iiat,  als  einen  Verbrecher  be- 
handeln,  oder  unserm  Verdacht,  unserer  klein- 
herzigen Furcht  aufopfern?  Lassen  wir  den  Cas- 
sius nach  seinen  Wünschen  und  Absichten  han- 
deln. 
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dein,  ich  werde  ruhig  dem  Sturze  meiner  Kinder 
zusehen,  wenn  er  mehr  verdient  geliebt  zu  wer- 
den, als  sie;  wenn  es  für  die  Republik,  vorteil- 
hafter ist,  dassCassius  lebe,  als  Marc- Aurels 
Sohne.  Von  der  Nützlichkeit  und  Rechtschaffen- 
heit, so  wohl  meiner  Absichten  als  meiner  Un^ 
ternehmungen  überzeugt,  kann  ich  es  gelassen 
ertragen,  wenn  Cassius  meiner  spottet;  nenne 
#er  mich  immerein  philosophisches  Mütter- 
chen, wenn  mich  nur  mein  Gewissen  Mann 
heisst,  und  die  allgemeine  Natur  in  meinen  Ge- 
sinnungen und  Handlungen  ihren  Sohn  und  ih- 
ren Schüler  erkennet. 

.  Läge  der  Überzeugung,  mit  der  du  nach  Sy- 
rien, und  jetzt,  meinem  Wunsche  gemäss,  an  den 
Euphrates  zogest,  die  unwandelbare  Wahrheit  zum 
Grunde,  dass  die  Zeit  des  menschlichen  Lebens 
ein  Punct,  das  Dasejn  hinfliessend,  die  Seele  ein 
Rad,  das  Schicksal  unerforschlich,  der  Ruhm  un- 
gewiss, das  Leben  ein  Krieg  oder  mühsame  Wan- 
derschaft  ist;  so  würde  ich  schweigen,  wenn  du 
entweder  in  dein  Laurentum  zurückkehrtest,  oder 
in  den.antiochenischen  Hainen  und  Garten  dich 
mit  deinem  Dämon  beschäftigtest:  so  aber  grün- 
det sich  deine  Überzeugung  auf  die  gröbsten  Lehr- 
sätze der  epikuräischen  Schule,  die  sich  von  je- 
her durch  muthwillige  Verdrehung  der  weisen 
Lehre  des  grössten  Mannes  verabscheuungswürdig 
gemacht  hat,  und  du  schlummerst  in  der  traurig- 
sten Selbsttäuschung.  Du  hast  Recht,  weun  du 
M.  Aurel.  III.  Th.  T 
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glaubest,  dass  es  mir  nie  in  den  Sinn  kommen 
wird,  die  Menschen  umschaffen  zu  wollen:  aber 
dem  Menschen,  und  besonders  meinem  Bruder, 
die  Binde  der  Täuschung  wegnehmen,  ist  auch 
einem  Manne  aus  meiner  Schule  nicht  ungezie- 
mend. Ich  glaube  nicht, ,  dass  du  schon  so  tief 
gesunken  seyn  solltest,  dass  dir  auch  der  Name 
und  die  Würde  eines  vernünftigen  Menschen 
ganz  gleichgültig  wäre.  Nur  in  dieser  Hoffnung 
lege  ichl  dir  folgende  Vernunftgründe  vor. 

Bevor  du  noch  den  kaiserlichen  Purpur  mit 
mir  theiltest,  hattest  du  schon  ein  doppeltes  Da- 
seyn  %  also  auch  einen  doppelten  Endzweck  und 
doppelte  Pflichten.  Der  Endzweck  deines  thie- 
lischen Daseyns  ist  Genuss;  deines  morali- 
schen, Nutzen  für  dich  und  die  Gesellschaft. 
Beyde  sind  so  genau  mit  einander  verbunden, 
dass  einer  ohne  den  andern,  und  keiner  ohne  Er- 
füllung der  daraus  entstehenden  Pflichten  erreicht 
werden  kann.  Kein  Zweck  wird  ohne  wirksame 
Mittel  erlangt;  das  wirksame  Mittel  zum  Genüs- 
se ist  Gesundheit;  zum  Nutzen,  Ehre.  Kein 
siecher  Korper  kann  gemessen,  kein  ehrloser 
Mensch  der  Gesellschaft  nützen.  Deine  grenzen- 
losen Ausschweifungen  verzehren  alle  deine  kör- 
perlichen Kräfte,  und  deine  Thorheiten  setzen 
dich  bey  Allen,  denen  Tugend  und  Pflicht  noch 
ehrwürdig  ist,  zu  dem  verächtlichsten  Menschen 
herab.  Muthwillig  zerstörest  du  selbst  dein  thie- 
risches und  moralische*  Leben,  du  wirst  noch  vor 
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deinem  Ende  todt  seyn;  denn  wenn  nur  fortdau- 
ernder Genuss  Fortsetzung  des  Lebens  heisst,  so 
ist  das  Daseyn,  welches  allen  Genuss,  oder  der 
Genuss,  der  alle  Kräfte  schon  erschöpft  hat,  dem 
Tode  ganz  ähnlich.  Du  wirst  frühzeitig  sterben, 
und  die  letzten  Augenblicke  deines  Lebens  wer-# 
den  durch  das  kränkende  Bewusstseyn,  aus  der 
ganzen  Summe  deiner  Frenden  und  Wollüste  nichts 
Besseres,  als  allgemeine  Verachtung,  «—  Verges- 
senheit wäre  hier  noch  Wohlthat,  —  eingeärntet 
zu  haben,  die  bittersten  und  schrecklichsten  dei- 
nes Daseyns  werden.  Siehe,  Bruder,  meine  Phi- 
losophie ist  genügsam ,  sie  wünscht  in  deinen  Ver- 
gnügungen nichts  als  Mässigung,  sie  macht  sich 
sogar  zur  Dienerin  deiner  Wollust,  indem  sie  dir 
Erhöhung  des  Genusses,  Abwechselung  zwischen 
Vergnügen  und  Thätigkcit  darbietet;  sie  will  dich 
nicht  umschaffen,  nur  glücklicher  machen,  und 
ich  weiss,  Verus  wird  einer  Freundin,  die  so 
bescheiden  sich  ankündiget,  seine  Liebe  nicht 
versagen;  denn  er  ist  der  Sohn  des  Cejonius, 
der  zwar  ein  erklärter  Freund  der  Wollust  war, 
aber  doch  von  ihr  sich  nicht  hindern  Hess,  als 
Prätor  und  Heerführer  in  Pannonien,  sich  als  Rö- 
mer und  als  Mann  von  Ehre  zu  zeigen* 


T  a 
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Fabia  aa  Verus. 

Dein  Stillschweigen  brachte  unsre  Mesalin* 
in  Wuth.  Welch  ein  Ungeheuer  ist  ein  wollü- 
stiges Weib!  Schwerlich  würdest  du  ihrer  Rache 
entgehen  können,  wäre  es  nicht  das  Hauptge- 
schäft deiner  Schwester,  auf  ihre  geheimsten  Ge- 
danken zu  lauern.  Nachdem  ich  ihr  alle  Hoff- 
nung abgesprochen,  jeniahls  in  deinen  Armen  zu 
schwelgen,  so  überliess  sie  sich  wieder  ohne  Zu- 
rückhaltung dem  Muthwillen  der  Fechter  und  Pos- 
senreisser.  Das  Betragen  des  Kaisers  dabey  geht 
bis  zum  Wahnsinne,  mit  offenen  Augen  ist  er 
blind,  und  du  solltest  den  guten  Mann  sehen, 
wie  entzückt  er  ist,  wenn  sie,  in  den  Armen  der 
ehrlosesten  Buhler  geschändet,  ihm  entgegen  ei- 
let und  ihn  umarmet.  Meine  Abgezogenheit  von 
allem  männlichen  Umgange  ist  ihr  ein  Dorn  im 
Auge,  darum  versuchte  sie  es  unlängst,  durch  ei- 
nen fein  angelegten  Kunstgriff  mich  von  sich  zu 
entfernen.  Sie  machte  mir  den  Vorschlag,  den 
Arrius  Antoninus,  ihren  Vetter,  zu  heirathen; 
die  Thörin  weiss  nicht,  dass  ein  Weib,  dem 
wahre  Grösse  am  Herzen  liegt,  nie  liebt  —  du 
verstehest  mich  doch?  Sehnlichst  wünsche  ich  dei- 
ne Rückkunft,  zwey  lange  Jahre  sind  bereits  ver- 
flossen, seit  dem  wir  uns  das  letzte  Mahl  sagten, 
was  ausser  uns  kein  Sterblicher  wissen  darf.  Diess 
und  noch  mehr  wollen  wir  uns  wieder  sagen,  denn 
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mein  Herz  ist  voll.  Ich  werde  dir  meinen  gan- 
zen, mit  vieler  Kunst  ausgearbeiteten  Plan  zur 
Wiederherstellung  meines  Glückes  vorlegen,  Nie- 
mand kann  mir  in  der  Ausfuhrung  desselben  thä- 
tiger  bey  stehen  als  du;  und  von  Niemand' kann 
ich  mit  mehr  Recht  Unterstützung  fordern  als 
Ton  dir,  wenn  du  anders  in  den  daphnischen 
Lustgärten  des  laurentinischen  Myrtenhai- 
nes  nicht  vergessen  hast*  ■ 

i        i  ♦  ■  • 

■     ■  * 

L.  Verus  an  seine  Schwester  Fabia. 

Ich  danke  dir  für  deine  Wachsamkeit,  Schwe- 
ster, ungeachtet  ich  Faust  in  a's  Rache  nicht 
fürchte.  Mein  Daseyn  ist  zwischen  Bett,  Tafel, 
Spiel,  Bad  und  Grazien  getheilt.  Jeder,  der  Hun- 
ger hat,  bekommt  bey  mir  zu  essen,  lauter  fro- 

» 

he  Gesichter  lachen  um  mich  herum ;  wer  aus  den 
meinigen  sollte  der  Kaiserin  zur  Ausführung  ih- 
rer Rache  dienen?.  Sollte  sie  wirklich  Jemanden 
finden,  so  müsste  es  nur  ein  Hungriger  seyn,  und 
der  kommt  nicht  eher  vor  mich,  als  bis  er  ge- 
aättiget  ist.  Ich  sagte  dir  schon  einmahl,  dass 
ich  Faustina  nicht  verdenke,  wenn  sie  die  Wol- 
lust und  Freude  liebt;  desto  lächerlicher  scheint 
mir  Marc- Aurel.  Höre  nur,  vor  kurzem  schrieb 
er  eine  lange  schwerfällige  Abhandlung  an  mich, 
um  das  Lächeln  der  Wollust  mir  verdächtig  zu 
machen.   Er  gleicht  einem  Manne,    der  die  ro- 
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mischen  Strassen  reinigen  will,  weil  ihm  derUn- 
rath  in  seinem  eigenen  Hause  keinen  Fleck,  mehr 
übrig  gelassen  hat,  auf  dem  er,  ohne  Gefahr  zu 
.  versinken,  wohnen  könnte.  Ich  bedaure  den  ar- 
men Mann,  was  kann  er  dafür,  dass  seine  Säfte 
so  gewaltig  verdorben  sind?  Der  laurentinische 
Myrtenhain  wird,  so  lange  ich  lebe,  in  meinem 
Andenken  blühen,  wenn  du  also  nichts  anders 
mehr,  als  durch  den  Namen  Kaiserin  glücklich 
seyn  kannst ,  so  mache  sicher  Rechnung  auf  mei- 
nen Beystand;  nur  das  Einzige  wünscheich,  dass 
nichts  in  deinem  Plane  ist,  was  einer  Nieder- 
trächtigkeit gleich  sieht,  oder  meine  Kräfte  über- 
steiget. Mein  erster  Grundsatz  ist,  gemessen^ 
und  mein  zweyter,  keinen  Genuss  durch  irgend 
einen  Vorwurf  des  Gewissens  mir  verbittern.  Ich 
muss  kurz  seyn.  Die  Zeiten  haben  sich  geändert, 
ich  bin  jetzt  sehr  weit  von  Daphne.  Lache,  Schwe- 
ster, Marc-Aurel  will  mich  mit  Gewalt  zum 
Helden  machen,  auf  seinen  Befehl  stehe  ich  an 
Euphrates  Ufer ,  aber  noch  habe  ich  keinen  Feind 
gesehen. 

12. 

Gelsus  an  Kaiser  Marc-Aurel. 

Mesopotamien  verehrt  den  römischen  Adler; 
des  Cassius  siegreiche  Hand  hat  das  unter  Cras- 
sus  hier  vergossene  Römerblut  gerächet.  Die 
Städte  Apamea,    Batnä  und  Edessa  nahmen  wir 
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mit  Sturm  ein ;  diess  war  die  Vorbereitung  zu  der 
grossen  Schlacht,  die  winden  Parthern  zwischen 
Edessa  und  dem  niphatischen  Gebirge  lieferten, 
Carrä  kam  nach  einer  drey  wöchentlichen  Bela- 
gerung in  unsere  Hände.  Weniger  Mühe  koste- 
te uns  die  Eroberung  von  Seleucia,  denn  die  Ein- 
wohner, des  parthischen  Joches  überdrüssig, 
wünschten  selbst  unter  der  Herrschaft  der  Römer 
su  stehen.  Sie  öffneten  uns  das  nördliche  Thor, 
und  wir  kamen  in  die  Stadt,  ohne  einen  Mann 
zu  verlieren.  Mehr  noch  als  Seleucia,  mehr  als 
Mesopotamien,  nahmen  wir  den  Parthern;  ihr 
grösster  Heerführer  und  Held  gerieth  in  unsere 
Gewalt.  Gassius  gestattete  den  Parthern  freyea 
Abzug  aus  der  Stadt,  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  ihm  den  Osroes  auslieferten;  sie  thaten  es, 
aber  der  Kriegsgefangene  war  ein  gemeiner  Krie- 
ger in  Osroes  Kleidung.   Ein  Seleucier  verrieth 

- 

die  List,  und  brachte  die  Nachricht,  dass  der 
Heerführer  in  der  Abenddämmerung  über  den 

m 

Tigris  geschwommen,  und  die  Nacht  in  einer 
Berghöhle,  ungefähr  tausend  Schritte  von  dem 
Ufer,  zubringen  würd^e;  Baseus  und  Perti- 
nax  übernahmen  es,  dem  Flüchtlinge  nachzuja- 
gen, in  der  Nacht  setzten  sie  mit  dem  Seleucier 
über  den  Strom,  fanden  Osroes  Aufenthalt, 
stellten  ihm  frey,  ob  er  als  Gefangener  mit  ih- 
nen zurückkehren,  oder  auf  der  Stelle  sterben 
wolle,  und  als  er  das  Letztere  wählte,  forderte 

i 
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Zug  macht  mir  den  Bauerjungen  *)  doppelt 
schätzbar  jeder  Andere  würde  sich  die  Sache  leich- 
ter gemacht  haben.  Baseus  ward  verwundet, 
aber  Osroes  unterlag;  mit  dem  Kopfe  und  dem 
Schwerte  des  Parthers  kamen  sie  noch  vor  Ta- 
gesanbruche nach  Seleucia.  Zum  Schrecken  der 
Feinde  liess  Cassius  an  dem  Ufer  des  Tigris  ei- 
nen hundert  sechzig  Fuss  hohen  Pfahl  errichten, 
und  Osroes  Haupt  daraufstecken.  Mamertin 
sollte  dem  Verus  die  Siegesbothschaft  überbrin- 
gen,   aber  er  fand  ihn  nicht  mehr  an  dem  Eu- 

phrates,  sondern  in  Antiochien,  Wo  Annius  Li- 

i 

bo  mit  der  Domitilla  Hochzeit  machte.  Ma- 
mertin kam  mit  Neuigkeiten  zurück,  über  die 
wir  erstaunten.  Auf  das  Zudringen  einer  syri- 
schen Hetäre  hat  sich  Verus  den  Bart  absche- 
ren lassen,  um  seine  Küsse  weicher  zu  machen. 
Mit  jedem  Tage  treibt  er  seine  Thorheiten  wei- 
ter, ganze  INächte  schwärmt  er  verkleidet  in  den 
öffentlichen  Häusern  der  Schande  herum,  fängt 
mit  dem  niedrigsten  Pöbel  Händel  an,  und  kehrt, 
derb  zerprügelt  und  gemisshandelt ,  nach  Hause. 
Er  ist  wirklich  der  Gegenstand  des  allgemeinen 
Spottes,  den  er  mit  stoischer  Gleichgültigkeit  er- 
trägt. Dass  sich  der  Thor  und  der  Weise  doch 
immer  auf  einem  gewissen  Punkte  begegnen  müs- 
sen!  Ich  fürchte,  der  strenge  Cassius  wird  bey 
seiner  Rückkunft  nach  Syrien  diesen  hässlichen 
Auftritten   mit  Gewalt  ein  Ende  machen.  Er 

« 
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spricht  von  Zertheilung  des  Reiches,  er  drohet 
nicht  mehr,  und  Männer,  wie  Cassius,  fangen 
an,  fürchterlich  zu  werden,    wenn  sie  aufhören 

zu  drohen.     Vielleicht  erhältst  du  die  nächsten 

i 

Nachrichten  aus  Vologeses  Pallast  in  Ctesiphon. 
Ruhe  ist  unserm  Heerführer  ärger  als  der  Tod, 
und  er  hat  Rechte 

Marc-Aurel  an  Celsus. 

Aus  dem  Schlüsse  deines  Schreibens1,  sah  ich, 
dass  Cassius  bis  nach  Ctesiphon  vorzurücken 
beschlossen  hat.  Ich  will  den  Helden  in  seinem 
Laufe  nicht  aufhalten,  nur  wünschte  ich,  dass  er 
selbst  sich  die  Hauptstadt  der  Parther  zum  Ziele 
seiner  Siege  setzte.  Die  Feinde  zu  schwächen, 
nicht  gänzlich  zu  vertilgen,  erfordert  der  gegen- 
wartige Zustand  des  Reiches.  Was  sollen  uns 
Provinzen,  die  theils  entvölkert  und  verlassen, 
theils  unfruchtbar  sind,  und  an  deren  Einwoh- 
nern  wir  nur  Bettler  erobern,  weil  die  Kargheit 
der  Natur  jeden  Keim  des  Fleisses  in  ihnen  er- 
stickt hat?  Die  Siege  kommen  der  Republik  sehr 

- 

hoch  zu  stehen,  und  die  Vortheile,  die  sie  uns 
bringen,  sind  so  unbedeutend,  dass  wir  uns  da- 
durch  nur  selbst  erschöpfen,  und  unsere  eigenen 
Kräfte  verzehren.  Der  Friede  mit  den  Parthern 
wird  dem  Cassius  noch  Arbeit  genug  übrig 
lassen.  Das  Schicksal  drohet  uns  mit  neuen 
Anfällen,  und  wir  werden  unsere  ganze  Stärke 
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zu  Hülfe  nehmen  müssen,  um  dieselben]  auszu- 
halten, und  die  asiatischen  Eroberungen  nicht 
mit  europäischen  Niederlagen  zu  bezahlen.  Ver- 
sichere diess  deinem  Heerführer.  Libo's  Ver- 
bindung mit  Domitilla  machte  mir  ungemein 
viel  Freude,  ganz  verdient  er  das  Glück,  womit 
diese  Römerin  einen  rechtschaffenen  Mann  be- 
lohnen kann.  Dieser  Tage  werde  ich  das  letzte 
Mittel  mit  meinem  Bruder  versuchen ;  bleibt  auch 
diess  ohne  Wirkung,  dann  halte  ich  ihn  für  un- 
heilbar, und  überlasse  ihn  seinem  Schicksale. 


(Rom.   Gemach  das  Kaisers.) 
Marc-Aurel.  Lucilla. 
M.  Aurel.   (Ihr  den  dritten  Brief  reichend.)  Lies 

dieses  Schreiben. 

Lucilla.  (Nachdem  sie  gelesen.)  Noch  mehr ,  als 
dieser  Brief  sagt,  weiss  ich. 

M.  Aurel.    (Gibt  ihr  den  achten.)  Lies  diesen. 

Lucilla.  Diess  Alles,  und  noch  Vieles,  was 
nur  mir  bekannt  ist,  sieht  dem  Lucius  Verus 

« 

gleich. 

M.  Aurel.  (Gibt  ihr  den  t  wollten.)   Lies  also 
auch  diesen. 

Lucilla.    (Nachdem  sie  gelesen.)   Auch    in  die-" 

sem  finde  ich  nichts,  was  für  mich  neu  wäre. 

/ 
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M.  Aurel,  Aber  vielleicht  in  dem  Entschlüs- 
se des  Senats,  dem  Verus  den  kaiserlichen  Pur- 
pur abzunehmen,  und  ihn  bloss  als  Statthalter 
nach  Pannonien  zu  senden? 

Lucilla.  Da  that  der  Senat  recht,  vielleicht 
erbebt  ihn  eine  niedrigere  Ehrenstufe  zur  Wür- 
de  eines  bessern  Menschen. 

M.  Aurel.   Was  willst  du  thun? 

Lucilla.  Mich  über  die  Thürschwelle  des 
Statthalters  von  Pannonien  tragen  lassen  *),  und 
den  Wollüstling  zum  Manne  machen.  * 

M.  AureL    Wie  sehr  verblendet  dich  idie 
Liebe! 

Lucilla.   Vielleicht  nur  der ,  dem  Menschen 

■ 

angeborne  und  in  meinem  Geschlechte  ganz  be- 
sonders wirkende  Trieb,  Alles  zu  v-er voll- 
kommen. 

~  M.  Aurel.   Zu  wenig  kennst  du  das  mann« 

liehe  Herz.      t  . 

Lucilla.  Verus  muss  entweder  kein  Herz 
mehr  haben,  oder  er  hört  auf  Wollüstling  zu 
seyn,  wenn  er  der  Gemahl  deiner  Tochter  ist. 

M.  Aurel.  Täuschende  Hoffnungen!  Erfah- 
rung wird  dich  lehren,  dass  niemand  weniger 
Gewalt  über  einen  ausschweifenden  Mann  hat, 
als  seine  Gemahlin. 

')  Bey  Heimhol ung  der  Braut  in  das  Haut  ihres  Manne« 
durfte  sie  die  Thürschwelle  desselben  nicht  betreten,  son- 
dern musste  von  den  Brautführern  darüber  getragen» 
werden. 


I 
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.  '  Lucilla.  Mehr  kalte  Überlegung  als  leiden- 
schaftliche Wärme  ist  der  Grund  meiner  Liebe 
gegen  Verus,  darum  kann  ich  mich  von  dem, 
was  du  sagst,  nicht  überzeugen.    Vielmehr  glau- 

 ■  • 

be  ich,  dass,  wenn  die  Frau' mit  Vernunft  zu 
Werke  geht,  niemand  mehr  über  das  Herz  des 
Mannes  vermag  als  sie,  der  die  günstigen  Au- 
genblicke, in  welchen  sie  wirken  kann,  stets  zu 
Gebote  stehn. 

M.  Aurel.    Wärest  du  doch  deiner  Sache 
so  gewiss,  als  du  es  zu  seyn  tcheinest !  Aber  lei- 

■ 

der  wird  — 

Lucilla.    Ich  will  dir  die  Massregeln,  nach 
welchen  ich  mein  Betragen  gegen  Verus  ein- 
richten werde,  vorlegen;  lange  und  oft  habe  ich 
sie  geprüft,  -immer  wahr  und  sehr  zweckmässig 
gefunden,    deine  Meinung  .  darüber  soll  sie  mir 
entweder  versiegeln,   oder  mit  bessern  und  klü- 
gern verwechseln.    Denke  nur  nicht,  lieber  Va- 
ter, dass  ich  glaube,   Verus  liebt  mich;  nur 
wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  meine  Gestalt  und 
Figur  auf  seine  Sinne  angenehm  wirkt,  seine 
Sinnlichkeit  reitzt.     Diess  ist  nicht  nur  der  Fall 
bey  Verus,  sondern  bey  dem  ganzen  männli- 
chen Geschlechte  im  Verhaltniss  zu  dem  meint« 
gen.    Unglücklich  ist  das  Mädchen,    welches  in 
der  Uberzeugung,  sie  werde  von  ihrem  Anbeter 
geliebt,    den   Schooss  ihrer  Mutter  verlässt. 
Alles,  was  er  für  sie  fühlet,   ist  nur  sinnliches, 
von  thierischen  Trieben  und  von  der  Hoffnung 
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sie  zu*  befriedigen  hoher  gestimmtes  Vergnü- 
gen an  ihren  Reitzen;  und  nur  eine  Thorin 
kann  diess  Spielwerk,  der  Sinnlichkeit  Liebe 
nennen,  oder  glauben,  dass  es  Liebe  sey.  Der 
Mann,  welcher  mit  höhern  und  reinem  Empfin- 
dungen, als  mit  diesen  flüchtigen  Gefühlen  seine 
Braut  nach  Hause  führt,  muss  sehr  tugendhaft, 
sehr  gebildet  seyn,  muss  seine  Leidenschaften 
der  Vernunft  ganz  unterworfen  haben;  und  diess 
gehört  zu  den  äussert  seltenen  Fällen,  die  sich 
von  dem  Manne  nicht  leicht  vor  seinem  dreys- 
sigsten  bis  vierzigsten  Jahre  erwarten  lassen. 

'  M.  AureL  Tochter,  du  hast  in  deinem  sieb- 
zehnten Jahre  ein  Dunkel  durchgesehen,  was  Vie- 
len deines  Geschlechts  auch  noch  in  ihrem  vier- 
zigsten Jahre  undurchdringlich  bleibt. 

Lucilla«  Meiner  Mutter  sey  es  gedankt;  sie 
zog  mir  den  Vorhang  über  das  männliche  Herz 
auf,  und  da  sah  ich,  dass  der  freyende  Jüngling 
nur  ein  durstiger  Wandeier  ist.  Mit  Sehnsucht 
forscht  er  einer  Quelle  nach,  hat  er  sie  gefun- 
den und  sich  gelabt,  so  will  er  sie  verlassen,  aber 
er  hat  in  den  Qualen  des  Durstes  den  Weg  zu 
ihr  nicht  geachtet,  er  findet  keinen  Ausweg  mehr 
und  bleibt;  aber  sein  Dableiben  ist  schrecklicher 
als  sein  Weggehen.  Die  wohlthätige  Nymphe, 
die  ihn  kurz  zuvor  labte,  wird  jetzt  für  ihn  eine 
Furie,  die  ihn  zerfleischt.  So  ein  Wanderer  ist 
auch  Verus,  uud  um  mit  ihm  glücklich  zu  seyn, 
muss  ich  ihn  mehr,  als  er  jetzt  sucht,  einst  bey 
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mir  finden  lassen ;  ich  muss  ihn  nicht  nur  laben, 
sondern  ihm  auch  Behagen  und  Liebe  einflössen. 

M.  Aurel.  Gern  möcht'  ich  hören,  wie  du 
diess  bey  einem  verderbten  Wollüstling  anfan- 
gen  willst. 

Lucilla.  Beständige  Gegenwart  des  Geistes, 
und  Mässigung  des  weiblichen  Hanges  zum  Ver- 
gnügen führen  mich  gewiss  zu  meinem  Zwecke. 

M.  Aurel.  Ohne  Zweifel  hast  du  auch  schon 
berechnet,  wie  viel  Schritte  du  dazu  hast? 

Lucilla.  Und  damit  hätte  ich  durch  zwey 
Jahre,  unter  dem  Unterrichte  meiner  Mutter, 
noch  nicht  viel  gethan.  Nicht  nur  berechnet, 
lieber  Vater,  sondern  auch  ihre  Grösse  genau 
bestimmt,  und  jedes  Hinderniss  richtig  abgewo- 
gen  haben  wir.  Anfangs  werde  ich  alle  Vertrau- 
lichkeit mit  Verus  vermeiden;  besonders  jene 
bey  Neuvermählten  so  gewöhnlichen  verliebten 
Tändeleyen  bey  öffentlichen  Zusammenkünften. 
Durch  dieses  kluge  Ausweichen  erhalte  ich  ihn 
in  einer  heilsamen  Entfernung  von  mir,  die  ihm 
nicht  leicht  erlaubt,  die  Grenzen  der  Ehrfurcht 
gegerr  mich  zu  überschreiten;  diess  ist  der  erste 
Schritt  zu  meinem  Zwecke.  Ehrfurcht  steigt 
bald  zur  Hochachtung,  diese  schwinget  sich  zur 
Freundschaft  empor,  und  je  weiter  ich  von  die- 
ser die  Vertraulichkeit  noch  entferne,  desto  län- 
ger  bleibt  er  in  der  Seelenstimmung,  die  ihm 
Mässigung  seiner  Ausschweifungen  unumgänglich 
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noth wendig  macht.    Nicht  nur  die  Liebe,  auch 
das  Gefühl  de{  Ehrfurcht  und  Hochachtung  ist 
mit  dem  Wunsche  der  Erwiederung  verbunden, 
der  nur  in  der  Ablegung  oder  sorgfältigen  Ver- 
hüllung seiner  Fehler  und  Schwächen  das  Ziel 
der  Erfüllung  sieht.   Verus  wird  also  anfangen, 
seine  Thorheiten  vor  mir  geheim  zu  halten ;  die- 
se Geheimhaltung,  diese  lästige  Verstellung  wird 
ihm  zu  viel  Mühe,   zu  viel  Aufopferung  kosten, 
er  wird  sie  lieber  verlassen,    und  am  Ende  we- 
der Zeit  noch  Reitz  mehr  finden,  denselben  nach- 
zuhängen.   Bin  ich  nur  einmahj  so  weit  mit  ihm, 
fühlt  er  sich  durch  Erfahrung  überzeugt,  dass 
von  Marc-Aurels   Tochter  durch  Verdienst 
Alles,  ohne  dasselbe  Nichts  erlangt  werden  kön- 
ne, dass  etwas  S eyn,v  leichter  sey,   als  etwas 
Scheinen,  dann  ist  es  Zeit,  ihn  mit  einem  ge- 
wissen Grade  von  Vertraulichkeit  zu  belohnen, 
und  in  dem  Lächeln  der  Freundschaft  die  Won- 
ne des  Kusses  der  Liebe  ihn  —    nicht  fühlen, 
nur  ahnden  zu  lassen. 

M.  Aurel.  Ein  schöner  platonischer  Traum, 
liebe  Lucilla,  nur  dann  der  Wirklichkeit  fähig, 
wenn  du  dir  den  Mann  dazu  schaffen,  und  in 
dir  die  Weiblichkeit  ganz  unterdrücken  kannst. 
Verus  wird  deiner  Zurückziehung  überdrüssig 
werden,  wird  die  drückende  Last  der  Ehrfurcht 
und  Hochachtung  abwerfen,  und  dort,  wo  ohne 
Kampf  der  Sieg  ihn  erwartet,  sich  schadlos 
halten» 
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Lucilla,     Das  würde  er  thun,  begleitete 
meine  Zurückhaltung  mehr  jener  beleidigende 
von  Eigensinn  eingeflüsste  Starrsinn ,  als  der  sanf- 
te  bescheidene  Ernst,  der,  mit  Würde  verbun- 
den, Ehrfurcht  erweckt,  mit  Annehmlichkeit  und 
Grazie  verschwistert,  rührt  und  gefällt.    Nie  wer- 
de ich  meinem  Verus  mit  dem  steifen  Anstan- 
de,  mit  den  trübsinnigen  Mienen  ,  mit  den  ab- 
gemessenen Gebehrden,  und  den  stolzen  gebie- 
therischen  Blicken  unserer  sonst  so  reitzenden 
Fabia  begegnen;  Faustina  lehrte  mich  Bieg- 
samkeit, Geschmeidigkeit,  Anmuth  und  Majestät 
in  mein  Betragen  legen;  diess  wird  ihn  also  mehr 
locken  als  abschrecken.     Ich  werde  ihn  küssen, 
aber  nicht  wie  eine  Thais  ihren  Buhler,  son- 
dern  mit  dem  Kusse  der  Unschuld,  die  sich  oh- 
ne Stolz  ihrer  Würde  bewusst  ist;  oft  werde  ich 
ihm  auch  denselben  versagen,    oft  dem  seinigen 
ausweichen,  ein  schmachtender  Blick  wird  die 
Versagung,    ein  holdes  Lachein  die  Zurückwei- 
sung ihm  zum  neuen  Reitz  erheben.     Oft  wenn 
seine  Vernunft  mit  der  Versuchung  zur  Üppig- 
keit streitet,    oft  wenn  er  in  dem  Sturme  der 
Leidenschaft  sieget,  werde  ich  ihn  mit  edlerm 
Feuer  umarmen,   aber  als  wüsste  ich  nichts  von 
seinem  Kampf  oder  Siege,  als  wäre  es  mir  selbst 
ein  Geheimniss,  warum  er  gerade  diesen  Augen- 
,  blick  mir  liebenswürdiger  schien. 

M.  Aurel.    Wie  viel  Aufopferung,   wie  viel 
Selbstverleugnung  wird  dich  diess  alles  kosten! 

Lucilla. 
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.  Lucilla.  Marc-Aurels  Tochter  darf  kei- 
ne "Selbstverleugnung  zu  gross,  kein  Opfer  zu 
kostbar  seyn,  Wenn  es  um  die  Besserung  eine» 
Menschen,  wenn  es  um  sein  und  ihr  eigenes. 
Glück  zu  thun  ist. 

M.  Aurel.  Wenn  aber  doch  alles  fruchtlos 
bliebe,  wenn  du  zur  Belohnung  deiner  Mühe  und 
Anstrengung,  selbst  Zeuge  der  ärgerlichsten  Auf- 
tritte werden  müsstest? 

Lucilla.  Dann  würde  ich  schweigen  und 
weinen. 

M.  A  u  r  e  1.    Schweigen  ? 

Lucilla.  Der  geringste  Vorwurf  würde  mein 
Übel  nur  vergrössern,  selbst  vernünftiges  Zure- 
den würde  nichts  fruchten.  Thöricht  ist  das 
Weib,  die  es  mit  dem  Verstände  des  Mannes 
aufnehmen  will;  auf  das  Herz  muss  sie  wirken, 
dann  erreicht  sie  ihren  Zweck.  Der  gerührte) 
Mann  macht  sich  die  verdienten  Vorwürfe  selbst, 
und  diese  sind  bitterer  und  eindringender,  als 
die  ihm  auch  das  klügste  Weib  machen 
kann.  Also  nur  schweigen,  weinen  und  rühren 
bleibt  mein  Loos,  wenn  Verus  grausam  genug 
ist,  mich  zum  Zeugen  seiner  Ausschweifungen 
zu  machen.  Er  wird  von  selbst  wieder  zu  sich 
zurückkommen,  weil  jede  Leidenschaft  ihr  eige- 
nes Feuer  ist,  das  sie  verzehrt;  er  wird,  vom 
fremden  Genüsse  gesattiget,  Ruhe  und  Abwech- 
selung bey  derjenigen  suchen,  bey  der  er  noch 
mit  jedem  Tage  neue  Beweggründe  zur  Hochach« 

M.  Aurel.  Utf.  TW  U 
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tung  und  Freundschaft  entdeckt  hat;  dann  wird 
mein  Kuss  von  Fülle  der  Zärtlichkeit  überflies- 
sen,  meine  Thränen  werden  seine  Wangen  netzen, 
und  wie  Feuerfunken  auf  sein  Herz  fallen,  sie 
werden  dasselbe  erwärmen;  und  diess  ist  der 
rechte  Augenblick,  in  welchem  zärtliches  Bitten, 
liebevolles  Flehen  und  wehmüthiges  Klagen  das 
Herz  meines  verirrten  Gemahls  rühren,  und  ihn 
vielleicht  auch  zurückbringen  wird. 

M.  Aurel.  Ist  je  ein  Weib  im  Stande,  ih- 
ren Gatten  an  sich  und  an  die  Tugend  zu  fes- 
seln, so  bist  du  es,  Lucilla;  wenigstens  wird 
die  Schuld  nicht  in  dir  liegen,  wenn  deine  Ver- 
bindung mit  Verus  nicht  ganz  so  glücklich  ist, 
als  du  es  verdienst. 

Lucilla.  Gelingt  es  mir  nur,  ihm  wahre 
Liebe  gegen  mich  einzuflüssen ,  so  verbürge  ich 
dir  seine  Besserung  und  mein  Glück. 

M.  Aurel.    Dein  Entschluss  steht  also  fest? 

Lucilla.    Meinerseits  ganz  unerschütterlich. 

M.  Aurel.  Dii  hast  Probe  gehalten,  und 
meine  Erwartungen  von  dir  bestätiget.  Es  ist 
mir  Trost,  dass  der  Unterricht  deiner  Mutter, 
von  deinem  eigenen  Nachdenken  begleitet,  allen 
weitern  Unterricht  von  mir  überflüssig  macht. 
Du  hast  dir  viel  vorgenommen,  hoch  dein  Ziel 
gesetzt,  erreichest  du  es  auch  nicht  ganz,  so 
wirst  du  ihm  doch  sehr  nahe  kommen,  und  diess 
ist  dort  schon  genug,  wo  Tausende  deines  Ge- 
schlechts weder  vom  Ziele  noch  vom  Vorsatze 
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träumen.  Du  wirst  die  Gemahlin  des  Kaisers 
und  — 

Lucilla.  Also  nicht  die  Gattin  des  Statt-» 
halters  von  Pannonien? 

M.  Aurel.  Diess  war  nur  Mittel,  die  Lau- 
terkeit deiner  Absichten  zu  erforschen,  und  zu 
sehen,  ob  du  verdienest,  die  höchste  Ehre  mit 
deiner  Mutter  zu  theilen, 

Lucilla.  Stolzer  bin  ich  auf  die  Würde, 
deine  Tochter  zu  seyn;  aber  höchst  unwürdig 
wäre  ich  derselben,  hätte  die  Veränderung  der 
Glücksumstände  meines  Verlobten  meinen  Ent- 
schluss  wanken  gemacht. 

,;  M.  Aurel.  Mache  dich  reisefertig,  nach 
sechs  Tagen  werde  ich  dich  selbst  mit  dem  Ci- 
vica«,  *)  und  meiner  Schwester  Cornificia 
in  die  Arme  des  Verus  führen. 


* 

Faustina  an  Marc-Aurel. 

# 

Mit  deinen  Grundsätzen  bekannt,  halte  ich 
es  für  meine  Pflicht,  dich  auf  etwas  aufmerksam 
zu  machen,  worüber  selbst  der  Weise  sich  nie 
ganz  wegsetzen  darf.  Deine  Reise  nach  Syrien 
gab  hier  zu  verschiedenen  schimpflichen  Muth- 

U  2 

■ 

#)  Der  Vater  de«Civlca,  den  wir  gchon  oben  kennen  lernten. 
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tnassungen  und  Verleumdungen  Anlass.  Man 
sagt  laut,  Marc- A  urel  will  unter  dem  Verwän- 
de, seine  Tochter  zu  begleiten,  seinem  Bruder 
die  Ehre  der  asiatischen  Siege  aus  den  Händen 
spielen,  Verleumdung  und  Verdacht  darf  den 
Weisen  von  Erfüllung  seiner  Pflichten  nie  zu- 
rück schrecken,  aber  gleichgültige  Handlungen 
muss  er  unterlassen,  so  bald  sich  die  Stimme  sei- 
ner Mitbürger  gegen  dieselben  erhebt.  Man 
schämt  sich,  den  Tugendhaften  wegen  seiner  Tu- 
genden, die  den  kleinlichen  Stolz  des  gewöhn- 
lichen Menschen  nothwendig  demüthigen,  zu  has- 
sen; man  hängt  seinen  gleichgültigen  Handlun- 
gen einen  Flecken  des  Lasters  an,  um  auch  sei- 
ne edlern  zu  verdunkeln,  und  den  fruchtbaren 
Samen  des  guten  Beyspiels  zu  ersticken.  Jeden 
Anlass  dazu  vermeidet  der  Weise.  Deinen  Freun- 
den ging  dieses  Gerücht  sehr  zu  Herzen,  beson- 
ders  unserm  lieben  alten  Diognet  und  dem 
majestätischen  Rusticus;  sie  vermissen  ihren 
Freund,  so  wie  unsere  Kinder  ihren  Vater,  und 
die  Gattin  ihren  geliebten  Gemahl.  —  Rom  etc. 

i5. 

Marc- Aurel  an  die  Proconsuln,  Proprätorn  und 
Procuratorn  Von  Dalmatien,  Epirus,  Grie- 
chenland, Macedonien  und  klein  Asien. 

Ich  sende  meine  Tochter  in  Begleitung  des 
Civica  und  der  Annia  Cornificia  an  den 
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Kaiser  Verus  nach  Antiochien,  ihr  werdet  für 
ihre  und  ihres  Gefolges  Sicherheit  und  nothigen 
Unterhalt  sorgen.  Dabey  verbiete  ich  euch  aus- 
drücklich, ihr  bis  an  die  Grenzen  eurer  Provin- 
zen  entgegen  zu  gehen,  oder  sie  bis  an  diesel- 
ben zu  begleiten,  so  wie  auch  alle  Feste,  Spiele, 
Gastmahle  und  ausserordentliche  Ehrenbezeugun- 
gen, Sie  reiset  ganz  als  die,  Tochter  eures  ersten 
Mitbürgers;  und  den  geringsten  unnothigen  Auf- 
wand der  Verschwendung,  deren  ihr  euch  ihrent- 
wegen  schuldig  machet,  werde  ich  als  einen  Raub 
an  der  Wohlfahrt  eurer  Provinzen  ansehen,  und 
selbst  als  euer  strengster  Ankläger  vor  dem  Se- 
nat  auftreten,  der  den  Übertreter  den  Gesetzen 
gemäss  zur  Rechenschaft  ziehen  wird.  Selbst 
wenn  Kaiser  Verus,  unter  was  immer  für  Vor- 

*  ■  •  * 

wänden  oder  Bedrohungen,  ausserordentliche 
Ausgaben  von  euch  {ordern  sollt«,  so  gebietet 
der  Senat,  dass  ihr  ihm  dieselben  verweigert» 
Weder  Verus  noch  ich  kann  und  darf  etwas  ver- 
langen  oder  zulassen,  was  das  Wohl  der  Unter- 
thanen  des  Reiches  nur  im  Geringsten  kränken 
konnte,  Ich  rechne  sicher  aut  eure  Rechtschaf- 
fenheit, mit  der  ihr  meinen  Befehl  vollziehen 
werdet;  so  wie  auch  ihr  getrost  gegen  alle  Dro- 
hungen, wessen  Ansehens  sie  auch  wären,  auf 
meine  Verteidigung  und  den  Schutz  des  Senats 
rechnen  dürfet.  —  Brundusium  etc. 
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16. 

Cornelius  Baibus,  Präfect  von  Syrien, 
an  Marc-Aurel. 

Ctesiphon  ist  erobert,    dafür  aber  ein  Mann 
gefallen,  dessen  Tod  plötzlich  das  Siegesgeschrey 
in  allgemeines  Klagen  und  Leidwesen  verwandelt 
hat.     Schon  standen  wir  sechs  Wochen  vor  der 
Hauptstadt  der  Parther,    als  die  Seleucier,  von 
den  Feinden  zur  Untreue  gekauft,  in  einer  Nacht 
die   bey  ihnen  zurückgebliebene   römische  Be- 
satzung erschlugen.    Cassius  rächte  den  Ver- 
lust in  dem  Blute   dreissigtausend  eidbrüchiger 
Einwohner,    steckte  die  Stadt  in  Brand,  und 
kehrte  zurück,    um   Ctesiphons  Belagerung  mit 
neuem  Eifer  fortzusetzen.    Nach  vier  und  dreys- 
sig  Tagen  bemächtigten  wir  uns  derselben,  Cel- 
sus  war  der  Erste  auf  dem  Wall,  und  heute  ist 
er  —  nicht  mehr.  —    Mit  zehn  Wunden,  jede 
ein  ehrwürdiger  Zeuge  seines  grossen  und  mu- 
thigen  Kampfes,  fiel  der  Held.    Einige  Stunden 
•     vor  seinem  Hintritte  bat  er  den   Cassius  zu 
sich,  eine  gerauine  Zeit  sprach  er  mit  ihm  allein; 
düster  und  traurig  verliess  ihn  der  Heerführer, 
ich  kam  nicht  mehr  von  seinem  Bette.  Heiter 
war  es  auf  seiner  Stirn,    Ruhe  glänzte  selbst  in 
seinem  gebrochenen  Auge  noch.    Nichts  bedau- 
erte er,  als  dass  er  dich  nicht  noch  einmahl  se- 
hen und  sprechen  konnte,    mit  einer  Thräne 
truS  er  mir  auf,  dir  seinen  Dank  zu  melden. 
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«Ihm,  sagte  er,  habe  ich  es  zu  verdanken,  dass 
»ich  jetzt  als  Krieger  an  rühmlichen  Wunden 
»hinscheiden  kann,  da  ich  einst  von  dem  Ge- 
setze verurtheilt  war,  durch  das  Beil  des  Hf»n- 
»kers  als  Verbrecher  zu  sterben.»  Diess  edel- 
müthigeGeständniss  des  Verdienstvollen  erschüt- 
-  terte  mich.  Du  hast  wirklich  einen  grossen  und 
warinen  Freund  verloren,  denn  er  nannte  dich 
oft  mit  innigster  Wärme.  »Sage  dem  Cassius, 
»dass  er  Marc-Aureln  getreu  bleibe;»  waren 
seine  letzten  Worte,  ein  heftiger  Blutsturz  en- 
digte sein  thatenreiches  Leben.  Ich  drückte  ihm 
die  Augen  zu.  Mit  feyerlicher  Stille,  und  wie 
ein  Heiligthum  trugen  wir  seinen  Leichnam  zum 
Scheiterhaufen.  Moderatus  hielt  ihm  die  Leichen- 
rede, und  da  war  in  dem  ganzen  Kreise  der  Le- 
gionen nicht  ein  einziger  Krieger,  der  nicht 
weinte;  lautes  Schluchzen  der  Veteranen,  die 
mit  dem  Erblassten  noch  unter  Trajan  dienten, 
unterbrach  oft  den  Redner.  Wirklich  ein  erha- 
benes Schauspiel,  wenn  siegende  Legionen  über 
den  Verlust  ihres  Helden  der  Menschlichkeit  und 
•  Liebe  den  Tribut  mit  Thranen  bezahlen!  Dort, 
wo  er  die  zehnte  Wunde  empfing  und  Hegen 
blieb,  Hess  Cassius  aus  den  erbeuteten  golde- 
nen Gefassen  des  Vologeses,  zum  Andenken 
des  Tapfern,  eine  Ehrensäule  errichten.  Nie 
ward  eine  Beute  besser  angewandt. 

Diesen  Augenblick  sind  aus  Ecbatana  vierzig 
Gesandten  von  dem  Könige  angekommen,  sie 
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bitten  um  den  Frieden,  und  verlangen  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  wir  ihnen  denselben 
zugestehen  wollen,  zu  vernehmen,  Cassius  will 
mit  dem  Kaiser  Verus  nichts  zu  thun  haben, 
er  erwartet  also  von  dir  Befehle,  ob  er  die  Ge- 
sandten nach  Rom  absenden,  oder  ob  er  die  Un- 
terhandlungen hier,  und  unter  welchen  Bedingun- 
gen sie  vorgehen  sollen,  bis  dahin  will  er  sich 
aller  Feindseligkeiten  gegen  die  Parther  ent- 
halten. 

AquiHus  Regulus  an  Marc-Aurel. 

Endlich  belohnte  ein  glänzender  Sieg  unsere 
langwierigen  Arbeiten  und  ausgestandenen  Be- 
schwerlichkeiten. Gleich,  nachdem]  Cassius 
über  den  Euphrates  gesetzt,  Martius  Verus 
Syrien  verlassen,  und  sich  mit  Priscus,  der 
Cappadocien  deckte ,  vereiniget  hatte,  zogen  wir 
über  die  Paryadrischen  Berge.  Wir  fanden  sie 
sehr  stark  von  Feinden  besetzt,  ohne  den  un- 
überwindlichen Muth  und  die  äusserste  Abhär- 
tung der  Legionen,  vereinigt  mit  der  Kühnheit 
f  des  Priscus  und  der  Klugheit  des  Martius, 
würden  wir  uns  derselben  nie  bemächtiget  ha- 
ben. Alle  Festungen  der  Parther  auf  diesen  Ber- 
gen nahmen  wir  ein,  besetzten  sie  mit  Römern, 
und  zogen  gegen  die  caspischen  Gebirge  hinun- 
ter, um  jenseits  des  Araxes  auf  Artaxata  loszu- 
gehen.   Priscus  fing  die  Belagerung  an,  sie 
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ward  mit  aller  Hitze  betrieben,  musste  aber  acht- 
mahl wieder  abgebrochen  werden.    Das  neunte 
Mahl  lockte  Priscus  die  Feinde  zum  Ausfall, 
und  dieser  brachte  ihnen  den  Untergang,  uns 
den  Sieg.    Der  Kampf  war  heftig,  an  Ergebung 
der  Feinde  war  nicht  zu  denken,  zweytausend 
ö&mer  und  funfzehntausend  Parther  blieben  auf 
dem  Platze,  sechstausend  wurden  gefangen,  und 
unter  diesen  auch  der.  übermüthige  Satrap  Tiri- 
dates,  den  wir  dir  unter  guter  Bedeckung  über- 
senden.   Wir  haben  viel  Verwundete,  ihre  Zahl, 
so  wie  überhaupt  das  Verzeichniss  all'  unsrer  Un- 
ternehmungen und  Arbeiten  durch  4r&y  Jahre, 
wirst  du  in  der  Beylage  lesen.    Priscus  starb 
an  einer  tödtlichen  Wunde  den  dritten  Tag  nach 
Artaxata's  Eroberung.    —    Gleich  nach  seinem 
Tode  wagten  die  noch  sehr  parthisch  gesinnten 
Einwohner  der  Stadt  einen  Aufruhr,   aber  die 
Mässigung  und  Klugheit  des  Marti us  brachte 
sie  wieder  zur  Ruhe  und  Gehorsam,  Nachdem 
er  den  Niger  mit  einer  starken  Besatzung  in 
der  Stadt  zurückgelassen  hatte,  rückten  wir  oh- 
ne vielen  Widerstand  in  Medien  ein,  und  stehen 
jetzt  zwischen  Gaza  und  Cyropolis.  wo  wir  par- 
thische  Gesandten  mit  den  beiliegenden  Frie- 
densvorschlagen  erhalten    haben«     Von  deiner 
Weisheit  erwarten  wir  nun  den  Befehl,   ob  wir 
das  gezückte  Schwert  in   die    Scheide  stecken, 

1 

oder  es  noch  einmahl  vor  Tigranocerta  auf  parthi- 
schen  Nacken  sollen  spielen  lassen. 


I 

18. 

i 

Pompejan  an  Marc-Aurel. 

Der  glückliche  Erfolg  bestätiget  die  Weisheit 
deiner  Massregeln.  Verus  wird  mit  jedem  Ta- 
ge ein  besserer  Mensch,  nicht  dass  der  strenge 
Sittenrichter  jetzt  viel  weniger  in  seinem  W  ip- 
del  zu  tadeln  fände,  sondern  dass  er  wenigstens 
einige  Schritte  zur  Vernunft  wieder  zurückgekehrt 
ist.  Mit  ausserordentlicher  Geschicklichkeit  ver- 
sichert Lucilla  sich  der  Herrschaft  über  sein 
Herz;  er  schwärmt  des  Nachts  nicht  mehr  herum, 
er  ist  mäßiger  bey  Gastmahlen,  betrinkt  sich  sel- 
tener, erscheint  bey  den  Spielen  nicht  mehr  als 
Fechter  verkleidet,  sondern  anständig,  wie  es  ei- 
nem Kaiser  geziemt.  Die  Kaiserin  hat  sich  schon 
die  Liebe  und  Verehrung  aller  Einwohner  von 
Antiochien  erworben,  und  der  bessere  Theil  seg- 
net sie  von  Herzen  für  die  Bemühungen,  ihren 
Gemahl  auf  bessere  Wege  zu  leiten.  Die  Vorse- 
hung möge  ihn  standhaft  darauf  erhalten! 

Könnte  ich  dir  doch  lauter  erfreuliche  Nach- 
richten mittheilen!  Allein  Mischung  des  Leids 
mit  der  Freude  ist  der  Hauptcharacter  der  mensch- 
lichen Dinge.  Da  diess  deiner  Weisheit  bekannt 
ist,  so  kommt  dir  nichts  unerwartet.  Vor  vier 
Tagen  ward  Annius  Libo  todt  in  seinem  Bet- 
te gefunden.  Tags  vorher  gerieth  er  in  Heftig- 
keit über  den  Kaiser,  der  sich  bey  der  augen- 
scheinlichen Noth  der  Legionen  an  Lebensmit- 
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teln  Äusserst  sorglos  und  nachlässig  betragen  hat- 
te. Die  Empfindlichkeit  des  Verus  darüber  er- 
weckte gegen  ihn  den  Verdacht,  als  hätte  er  den 
würdigen  Mann  mit  Giftaus  dem  Wege  geschaft; 
aber  ich  kann  mich  nicht  einmahl  von  der  Fä- 
higkeit  des  Verus  zu  einer  so  schändlichen  That 
überzeugen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sich 
Libo  zu  sehr  ereifert,  sein  Ärgerniss  mit  Gewalt 
unterdrückt,  und  in  der  Nacht  vom  Schlage  ge- 
rührt worden  sey.  Leider,  dass  wir  diesen  vor- 
trefflichen Mann  verlieren  mussten,  der  noch  in 
voller  jugendlicher  Kraft  zeigte,  wie  viel  das  Va- 
terland von  ihm  hatte  erwarten  können! 

.  '9- 

Marc-Aurel  an  Cornelius  Baibus. 

Der  Senat  bat  beschlossen,  dass  du  mitMar- 
tius  Verus,  Brutiiis  Präsens,  Regulus 
Aquilius  und  Niger  zu  Zeugma  den  Frieden 
mit  den  Parthern  schliessen  sollest.  Die  Bedin- 
gungen sind:  dass  Soemus  zum  Konig  über  Ar- 
menien  wieder  eingesetzt  werde;  dass  die  Par- 
ther auf  ewig  allen  Ansprüchen,  über  diese  Pro- 
vinz  Konige  zu  setzen,  entsagen;  dass  Mesopo- 
tamien zur  römischen  Provinz  gemacht  werde; 
dass  die  Parther  durch  vierzehn  Jahre  als  jährli- 
chen Tribut  fünfhundert  Pferde  an  den  Procon- 
sul  von  Syrien  liefern,  und  dieser  Friedenssehl uss 

* 

durch  dreyssig  Jahre  seine  Kraft  habe.  Gleich 
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nach  geschlossenem  Vertrage  soll  Cassius  mit 
zehn  Legionen  nach  Pannonien  aufbrechen,  dort 
wird  er  bald  Beschäftigung  für  seine  Heldentu- 
gend finden.  Du,  sorge  dafür,  dass  nichts  mang- 
le, was  den  Aufbruch  seines  Heeres  verhindern 
könnte.  Pertinax  soll,  zum  Lohn  seiner  Tha- 
ten,  als  Legat  des  Kaisers  nach  Britannien  ge- 
hen, und  dort,  vereiniget  mit  Calpurnius  A- 
gricola,  die  empörten  Britannen  zum  Gehorsam 
bringen.  Du,  begleite  den  Kaiser  nach  Rom,  und 
siehe  zu,  dass  die  Provinzen,  durch  welche  ihr 
durchziehet,  auf  keine  Art  beschweret  werde«, 

20. 

Verus  an  Marc-Aurel. 

Der  Frieden  ist  geschlossen,  alle  Bedingun- 
gen angenommen  und  vollzogen  worden.  Den 
Cäsonius  Vectilianus  setzte  ich  zum  Statt- 

* 

halter  über  Syrien,  Martius  Verus  über  Cap- 
padocien,  den*  Pompe janus  über  klein  Asien, 
den  Moderatus  über  Mesopotamien;  seine 
^Schwester  bleibt  bey  meiner  Lucilla.  Brutius 
Präsens  wird  nach  zehn  Tagen  mit  mir  die  Rei- 
se nach  Rom  antreten.  Ich  bin  von  Herzen  froh, 
dass  das  unruhige  Leben  ein  Ende  hat,  und  seh- 
ne mich,  recht  bald  die  Vortheile  des  Friedens 
mit  dir  zu  geniessen. 


■ 

 ■  ■     -  ■  ■  ■   ■    ■  ■■■ 

I 
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Bey  Sinvessa  erwartete  Marc -Aurel  seinen 
Bruder  unter  dem  Namen  des  Überwinders  der 
Parther.    Er  kam;  unverkennbare  Spuren  verrie- 
then  auf  seinem  Angesicht  das  innere  Bewusst- 
seyn,  nichts  Rühmliches  gethan  zu  haben.  Sein 
unstäter,  flüchtiger,  furchtsamer  Blick  verkündig- 
te quälende  Seelenangst  über  Marc- Aurels  ge- 
rechte und  wohlverdiente  Vorwürfe.    Zärtlich  um- 
armte ihn  der  Menschenfreund,  warf  einen  trau- 
rigen Blick  auf  das  syrische  Gefolge,  seufzte 
als  Patriot  und  schwieg  als  Weiser.    Der  Senat 
hatte  beyden  den  Triumph  verordnet,    und  als 
sie  vor  der  Stadt  in  dem  Tempel  der  Bellona 
ihr  Dankopfer  darbringen  wollten,  fanden  sie  dort 
nebst  Faustina  mit  ihren  Kindern  und  ihrem 
Hofstaate,  die  Consuln  und  Senatorn  versam- 
melt, welche  sie  als  Väter  des  Vaterlandes,  und 
als  siegende  Imperatorn  begrüssten.    Die  Ehre 
des  Triumphes  ward  ihnen  angekündiget,  die  Kai- 
ser nahmen  sie  an.    In  einen  mit  goldenen  Ster- 
nen gestickten  Prachtrock  gekleidet,    mit.  einet 
goldenen  Krone  auf  dem  Haupte,  einen  Zepter 
und  Lorbeerzweig  in  der  Hand,    wurden  beyde 
auf  den  prächtigen  Triumphwagen  gesetzt.  Marc- 
Aurels  Söhne  und  Töchter  nahmen  Antheil  an 
dieser  Ehre,  und  diess  war  das  Einzige,  was  dein 
bescheidenen  Weisen  dieses  Schauspiel  ertraglich 
machte.   Von  Bellona's  Tempel  bis  in  das  Ca- 
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pitol  ging  der  Zug.  Alles,  was  Grosses,  FeyerhV» 
ches  und  Prächtiges  erdacht  werden  konnte,  war 
hier  vereinigt;  aber  alles  war  nicht  vermögend, 
die  Augen  des  Volks  nur  einen  Augenblick  von 
Marc-Aureln  abzuziehen.  Tausend  Väter  mit 
ihren  Söhnen  an  der  Hand  staunten  die  Beschei- 
denheit und  kalte  Gelassenheit  des  Weisen  an, 
zeigten  ihren  Erben  auf  den  Helden  hin,  dessen 
Tugend  und  Weisheit  schon  lange  über  alle  Her- 
zen triumphirt  hatte,  und  ruften:  es  lebe  der 
Vater  des  Vaterlandes!  Tausend  Mütter  mit, 

i 

Freudenthränen  in  den  Augen  und  ihren  Säug- 
lingen in  ihren  Armen,  rissen  diese  theuern  Un- 
terpfander ihrer  Liebe  von  der  Brust,  schwangen 
sie  dem  Helden  entgegen,  ruften  hundertmahl 
für  sich  und  ihre  Unmündigen;  es  lebe  unser  Va- 
ter! pausend  frohlockende  Stimmen  erschollen: 
es  lebe  der  Menschenfreund  !  Mit  gerührtem  Her- 
zen gab  Marc- Aurel  Zeichen,  dass  er  die  dank«*, 
bare  Stimme  seiner  geliebten  Kinder  nicht  nur 
höre,  sondern  auch  empfinde.  —  Philosophen 
glaubten,  Marc-Aurel  würde  sich  die  Ehre  des 
Triumphes,  die  höchste  Ehrenbezeugung,  welche 
Menschen  je  erlinden  konnten ,  um  Menschen  da- 
mit zu  beehren,  verbitten;  Philosophen  wank- 
ten in  dem  Glauben  an  die  Festigkeit  und  Auf- 
richtigkeit seiner  Tugend,  weil  er  diese  Ehre  an- 
nahm: aber  Weise  kannten  ihn  und  seine  Tu- 
gend besser,  darum  war  ihnen  gerade  die  Bereiu 
Willigkeit,  mit  welcher  er  sich  auf  den  Triumphe 


3i9 

wagen  setzte,  ein  untrüglicher  Beweis  der  wah- 
ren  Grosse  seines  Geistes.  Der  kleinherzige 
Philosophen-Stolz  geitzt  im  Verborgenen  nach 
Ehrenbezeugungen,  um  sie  öffentlich  auszuschla- 
gen, und  mit  dem  Scheine  der  Bescheidenheit 
zu  prahlen;  das  erhabene  Selbstgefühl  des 
"Weisen  sucht  den  Weihrauch  der  Ehre  nicht, 
aber  er  bleibt  stehn,  wenn  er  ihm  angezündet 
wird,  und  hält  ihn  für  das,  was  er  ist,  —  für 
Rauch. 


Als  Roms  Sühne  ihren  Vater  auf  den  Triumph- 
wagen setzten,  und  ihn  unter  dem  frohen  Ju- 
belgeschrey  der  Liebe  und  Dankbarkeit  in  die 
Stadr  führten,  sahen  sie  die  schwer  über  ihrem 
Haupte  schwebende  Geissei  noch  nicht.  Auf  eben 
den  Strassen,  auf  welchen  vor  einigen  Tagen  ho- 
he Schaugerüste,  voll  mit  frohlockendem  Volke 
standen,  sah  man  jetzt  nur  Haufen  von  Leichen, 
und  Unglückliche,  die  davor  weinten,  hinfielen 
und  starben.  Gegen  das  Ende  des  part  ins  eben 
Krieges  erhob  sich  eine  grimmige  Pest  in  Äthi- 
opien, breitete  sich  über  Arabien,  Mesopotamien 
und  Syrien,  und  von  hier  über  alle  römische 
Provinzen  aus.  Völker  und  Kriegsheere,  Städte 
und  Dörfer  wurden  von  ihr  angegriffen ;  wüst  und 
unbebauet  blieben  Italiens  Felder;  Ackermann 
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und  Vieh  wurden  das  Opfer  der  Seuche ;  die  der 
allgemeinen  Plage  entrannen,  sahen  die  quä- 
lende Aussicht  vor  sich,  Hungers  zu  sterben« 
Täglich  wurden  in  Rom  einige  tausend  Leichen 
auf  Wagen  und  Karren  weggeschafft,  die  Ärm- 
sten aus  dem  Volke  und  Sclaven  wurden  für 
Geld  zur  Beerdigung  oder  Verbrennung  der  Tod- 
ten  gedungen;  die  Kosten  beitritt  der  Senat 
aus  dem  öffentlichen  Schatze,  weil  die  Zahl  der 
Hingerafften  zu  gross  war,  und  ihre  Verwandten 
entweder  Armuth  oder  Krankheit  verhinderte, 
den  Ihrigen  den  letzten  Liebesdienst  zu  erwei- 
sen. Alexander,  der  berüchtigte  Betrüger  an 
der  paphlagonischen  Küste,  wollte  der  leidenden 
Menschheit  durch  heilige  Sprüche  zu  Hülfe  kom- 
men; folgendes  Orakel  sandte  er  in  alle  Provin- 
zen des  Reiches. 

Phöbus  der  Unbeschorne  verjagt  den 
Nebel  der  Seuche.  *)  Uber  den  Eingang  der 
Wohnungen  gesetzt,  sollte  es  den  Zutritt  der 
Seuche  verhindern;  aber  viele  Tausend,  die  ver- 
gassen,  dass  Phobus  und  seine  himmlischen  Col- 
legen  nur  dort  helfen,  wo  entweder  nichts  zu 
fürchten  ist,  oder  wo  die  Massregeln  der  Klug- 
heit ihre  Hülfe  überflüssig  gemacht  haben;  Tau- 
sende, die  im  Vertrauen  auf  den  Phübus  jedes 
andere  Hülfsrnittel  der  menschlichen  Kunst  ver- 
warfen,  bezahlten  ihre  leichtgläubige  Frömmigkeit 
mit  dem  Tode. 

Mehr 

*J  Lucian.    Der  falsche  Prophet.    Übers,  von  Wieland. 
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Mehr  als  der  Bogen  des  unbeschornen  Phö- 
bus  vermochte  des  allgemeinen  Menschenfreun- 
des väterliche  Sorgfalt.    Mit  ansehnlichen  Kosten, 
die  seinen  eigenen  Schatz  erschöpften,    Jtess  er 
Heilungsmittel  unter  die  Pesthaften  austheilen,  die 
Kranken  aus  ihren  Häusern  in  die  öffentlichen 
Bäder  tragen,  und  sie  dort  verpflegen,  er  Hess 
Getreide  und  andere  Nahrungsmittel  aus  den  Pio- 
vinzen,    die  von  der  Seuche  noch  frey  waren, 
herbeyschaffen,  die  Verstorbenen  unablässig  weg- 
führen und  sammt  ihrem  Ha usrathe  auf  dem  frey- 
en  Felde  verbrennen;  allen  Unrath  aus  der  Stadt 
wegräumen,  auf  allen  Strassen,  Plätzen  und  rings 
um  die  Stadt  herum  grosse  Feuer  zur  Reinigung 
der  Luft  anzünden.    Viele  wurden  gerettet,  aber 
die  Wuth  des  Übels  war  zu  gross;    Rom  verlor 
Tausende  seiner  besten,  würdigsten,  verdienstvol- 
lesten  Bürger.    Tief  fühlte  Marc-Aurel  diesen 
Verlust;    aufs  Höchste  stiegen  die  Leiden  seines 
Herzens,  als  zwey  Männer  Helen,  die  seiner  See« 
le  die  thenersten  waren.  —  Nicht  nur  befehlen, 
sondern  auch  nachsehen,  wie  seine  Befehle  voll- 
zogen würden,    war  ihm  Pflicht;    die  Erfüllung 
derselben  war  nie  nothwendiger  als  jetzt,  da  in 
den  Vollziehern  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  so 
leicht  alle  übrigen  Pflichten  verschlang.    Diess  zu 
verhindern,    erschien  er  selbst  alle  Morgen  auf 
den  öffentlichen  Strassen  und  Plätzen.  Hier  war  es, 
wo  der  menschlichen  Leiden  höchstes  seiner  harrte, 

M.  Aurel.  III.  Thr  X 

>  i 
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.   (Auf  der  ▼  ia  sacra.) 

Diognet,  Maximus,    beyde  auf  der  Strasse 
hingesunken.    M.  Aurel,  der  sie  gegen  al- 
le Erwartung  hier  findet« 

M.Aurel.   Auch  du,  Maximus!  Ha,  auch 

Diognet! 

D  i  O  g  n  e  t.    (Schwach  und  gebrochen.)  Fliehe ,  ehe 

auch  dich  die  Pfeile  des  Todes  — 

Maxim  us.  Roms  Heil  hängt  an  deinem  Le- 
ben, fliehe! 

M.  Aurel.  Die  allgemeine  Natur  wachet  für 
Rom,  was  liegt  daran,  wenn  ich  hier  falle? 

Diognet.   Rette  dich,  du  bist  Vater! 

M.  Aurel.  Und  wo  könnte  ich  dem  Rath- 
sehl usse  des  Schicksals  entgehen?  Zu  früh  für 
mich  seyd  ihr  sein  Opfer  geworden!  —  Diog- 
net! —  Freund!  —  Horst  du  mich  noch?  Was 
soll  dieser  Korb  in  deiner  Hand? 

Diognet.  Dort  neben  dem  Amphitheater 
des  Titus  rechts  wohnt  eine  Witwe  mit  sechs 
Waisen  verlassen,  —  ihr  wollten  wir  zu  Hülfe 
eilen,  hier  fiel  ich.  —  Maximus  richtete  mich 
auf,  er  fiel  mit  mir.  — 

M.  Aurel.  Ha,  theure  Opfer  der  Menschen- 
liebe, auch  im  Tode  noch  meine  Lehrer!  JNen- 
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net  mir  die  Witwe.  Diognet,  Maximus,  wie  heisst 
das  Weib? 

Maximus.  Paulina,  Neratians  Witwe. 
M.  Aurel.  Ich  will  hingehen,  will  alles,  was 
Menschenkraft  vermag,  anwenden,  um  sie  zu  ret- 
ten. So  lange  euer  Andenken  in  meiner  Seele 
lebt,  soll  das  Wesen,  für  welches  ihr  euch  auf- 
geopfert habt,  mir  das  theuerste  Heiligthum  seyn. 

Maximus.  Süsser  Tod,  den  man  auf  dem 
Wege  der  Tugend  findet!  —  Der  grosse  Augen- 
blick meiner  Geburt  für  die  Ewigkeit  —  er  ist 
nahe.  —  Dank  dir,  Kaiser!  —  Es  wird  licht.  — 
Heil  mir!  — 

Er  schwieg,  heiter  erschien  das  Gefühl  der 
Zukunft  auf  seinem  Angesicht,  die  Freude 
eines  heimkehrenden  Wanderers,  das  Wohl- 
behagen des  am  Ziele  stehenden  Kämpfers« 
Noch  ein  Hauch,  der  letzte,  und  Maximus 
war  nicht  mehr. 

M.  Aurel.  Glücklich,  wer  so  endiget»  Wohl 
dir,  Maximus! 

Diognet.  (Sich  mit  Anstrengung  der  leisten  Kraft  ge- 
gen Maximus  kehrend.)  Wohl  ihm!  —  Noch  eines« 
bevor  ich  ihm  folge.  —  Verkenne  Faustina 
nicht,  sie  ist  das  grösste  Weib,  das  ich  in  mei- 
nem Leben  sah.  —  Schütze  sie  gegen  die  Fall- 
stricke der  — • 

M.  Aurel.  Sprich!  —  Diognet,  nur  diesen 
Namen  noch,  hörst  du?  Lass  ihn  nicht  mit  dir 
sterben,  nenne  sie  mir» 
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Diognet.  Nein.  —  Es  ist  und  bleibe  ihr 
Geheimnis».'  —  Ihr  und  dir  zur  Prüfung,  —  (Er 
Uchelt.)  Du  siehst  traurig  aus,  Freund  —  und 
hast  es  doch  gewusst,  dass  wir  nur  deine  Gäste 
smij.  —  Lache  mit  mir,  —  ich  bin  in  dem  Ha- 
fen. —  (Er  sti'bt  ) 

Marc-Aurel,  mit  Thi'anen  in  den  Augen 
weggehend,  bey  sich. 

,   Wohl  euch ,  dass  ihr  dort  sey d !  —  Ich  gehe, 
euer  Werk  zu  vollenden.  —  Schön,  und  mitten 
unter  Stürmen  fröhlich  war  eure  Fahrt,    nur  zu 
frühe  für  mich,  zu  frühe  für  eure  mit  den  Wel- 
len noch  kämpfende  Brüder  seyd  ihr  in  dem  Ha- 
fen der  Ruhe  und  des  Lichts  angelandet.  —  Doch 
alles,  was  dir  Ordnung  ist,  ewige  Natur,  ist  es 
auch  mir.    Nichts  ist  mir  zu  frühe,  nichts  zu  spät, 
was  dir  zu  rechter  Zeit  ist.    Vortheil  ist  mir  al- 
les,  was  deine  Stunden  bringen;   Vortheil  selbst 
die  Auflösung  meiner  Freunde!  —  Lange  und  viel- 
ximfassend  war  ihr  L,auf,  länger  noch  an  Thaten 
als  an  Jahren.    Das  Glück  hatte  eben  so  wenig 
Gewalt  über  ihre  Zeit,    als  über  sie  selbst.  Nie 
Krümmte  es  ihnen  ein  Haar,  nie  konnte  es  ihnen 
eine  Minute  rauben,   kein  , Augenblick  derselben 
frlieb  unbenutzt,    jeder  war  reich  an  Zweck  oder 
arx  Ausführung.    Jeder  Tag  war  vollendetes  Le- 
Ben;  gleich  hoch  über  den  Wunsch  und  über  die 
Furcht  des  folgenden  Tages  erhaben,  waren  ih- 
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nen,  wie  der  allgemeinen  Natur,  alle  Zeiträume 
zu  Entwürfen  oder  zu  Thaten  dienstbar.  Mit  fro- 
her Rückerinnerung  umfassten  sie  das  Vergange- 
ne, mit  weisem  Gebrauch  das  Gegenwärtige,  mit 
Zuvorkommung  das  Zukünftige.  —  Ein  schönes 
Bejspiel,  in  welchem  du,  verewigter  Diognet, 
du,  verklärter  Maximus,  biszu  dem  Augenblick 
meines  Abschiedes  von  Rom  vor  mir  schweben 
wirst.  —  Ja,  so  seyd  ihr  für  mich  jetzt  noch, 
da  ihr  für  die  ganze  übrige  Welt  zu  seyn  aufge- 
hört habt.  —  Eure  Manen  sollen  mich  umgeben, 
sollen  unzertrennliche  Gefährten,  Lehrer  und  Zeu- 
gen ,  nicht  nur  meiner  Handlungen,  sondern  auch 
meiner  geheimsten  Gedanken  seyn.  Jetzt  in 
dem  Schoosse  der  Natur  verschlungen,  werdet 
ihr  mich  weniger  schonen,  als  bey  eurem 
Leben.  Jetzt  werdet  ihr  mir  die  Wahrheit  ohne 
Hülle  sagen,  werdet  mich  richten,  ohne  zu  wis- 
sen, dass  man  mich  Kaiser  der  Römer  nennet; 
werdet  mir  rathen,  ohne  Furcht,  dass  euer  Rath 
bey  mir  unfruchtbar  bleibe.  Ihr  werdet  mich  1  e- 
ben,  das  ist,  die  grosse  Kunst  zu  sterben  leh- 
ren, das  erhabene  Ziel,  nach  welchem  der  Schü- 
ler der  Weisheit  strebet.  — 

Mit  diesen  Betrachtungen  beschäftiget,  kam  er 
in  Paulina's  Wohnung  an.  So  eben  trug  man 
fünf  JCinder  todt  heraus,  sie  selbst  lag  ohnmäch- 
tig, vom  Gram  verzehrt  und  erstarrt  in  den  Ar- 
men ihrer  ältesten  Tochter,  die  das  Schicksal 
noch  übrig  liess,  um  entweder  ihrer  Mutter,  die 
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Augen  zuzudrücken,  oder  durch  ihren  Tod  das 
Mass  des  Jammers  der  Mutter  voll  zu  machen. 
Mangel»  Sorgen  und  Elend  waren  hier  die  ein- 
zigen Hausgötter,  nichts  konnte  die  Blicke  des 
Menschenfreundes  aufheitern,  selbst  Paulina's 
unter  dem  nagenden  Kummer  schon  halb  erstor- 
bene Reitze,  selbst  Panthea's  schon  im  Aufblü- 
hen welkende  Schönheit  mussten  seine  theilneh- 
mende  Seele  zur  tiefsten  Wehmuth  stimmen.  Die 
unvermuthete  Gegenwart  des  Kaisers  auf  dem 
Schauplatze  des  Todes«  und  Elendes  gab  beyden 
neue  Kraft;  »Mutter,  rufte  die  unschuldige  P an* 
thea,  Mutter,  der  Kaiser,  unser  Vater!»  Ein 
Thränen  -  Strom  brach  aus  den  Augen  der  Mut- 
ter und  der  Tochter,  als  beyde  zu  den  Füssen 
des  Menschenfreundes  hinsanken,  Vater  ruften, 
seine  Knie  umfassten,  und  mit  gebrochener  Stim- 
me um  Hülfe  flehten.  Marc-Aurels  gewaltige 
Erschütterung,  die  Huld,  mit  welcher  er  sie  von 
der  Erde  aufrichtete,  seine  zärtliche  Theilneh- 
mung,  als  er  hörte,  dass  Paulina  die  Tochter 
des  Volusius,  seines  Lehrers  in  der  Staatsweis- 
heit, und  die  Gattin  des  tapfern  Neratianus 
war,  der  im  ersten  Jahre  des  parthischen  Krieges 
an  neun  Wunden  vor  Hierapolis  blieb,  und  sei- 
ner Familie  nichts  als  den  Ruhm  seiner  Tapfer- 
keit zurückliess;  das  rührende  Gefühl,  mit  dem 
er  in  die  Thränen  der  Mutter  und  Tochter  wein* 
te,  als  diese  hörten,  dass  ihre  Wohlthäter,  Dio- 
gntt  und  Maximus,  in  dem  Augenblick,  als 
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*ie  ihnen  zu  Hülfe  kommen  wollten,  der  Natur 
ihre  Schuld  bezahlen  mussten;  die  Milde,  mit 
welcher  der  grossmüthige  Retter  Mutter  und  Toch- 
ter aus  der  Höhle  des  Jammers  wegführen,  und 
sie  in  die  Bäder  des  Trajanus  bringen  Hess;  die 
väterliche  Sorgfalt,  mit  der  er  dort  diese  zwey 
verlassenen  Wesen  der  treuen  Pflege  der  Wärter 
empfahl;  die  Ergiessungen  der  Dankbarkeit,  mit 
welchen  Paulina  und  Panthea  den  Kaiser  se- 
gneten; glücklich  ist  der  Mann,  dessen  Feder  diess 
Alles  mahlen,  noch  glücklicher,  dessen  Herz  es 
in  seiner  ganzen  Fülle  empfinden  kann !  —  Pau- 
lina und  Panthea  wurden  bey  de  gerettet,  bey- 
deFaustina's  liebste  Gefährtinnen;  die  Erstere 
fand  bald  in  Tertullus,  dem  Procurator  der 
Kaiserin,  einen  liebenswürdigen  Gatten,  die  Letz- 
tere in  ihm  einen  liebreichen  Pflegvater  und  Leh- 
rer;  beyde  priesen  bey  jedem  Genüsse  des  Le- 
bens Marc- Aurel n,  den  Schutzgott,  der  ihre 
bisher  mit  Domen  bedeckte  Bahn  mit  Rosen  be- 
streuet  hatte, 

Marc-Aurels  Handlung  war  zu  edel,  zu 
gross,  seine  Absicht  dabey  zu  rein,  zu  erhaben, 
als  dass  sie  die  Vorsicht  nicht  auf  der  Stelle  hät- 
te belohnen  sollen.  Neue  Gelegenheit  zur  Tu- 
gend oder  zur  Duldung  ist  der  Lohn,  womit 
die  Unsterblichen  die  grossmüthigen  Thaten  ih- 
rer Freunde  vergelten.  Dieser  ward  Marc- Au- 
rein  zu  Theil,  denn  noch  an  eben  demselben 
>  Tage  sah  er  seiner  Mutter  Doinifia  und  seinem 
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Sohne  Antoninus  Geminus  die  Fackel  des 
Lebens  verlöschen. 


■ 

Voll  war  jetzt  die  Zahl  der  Opfer,  die  dem 
Schicksale  die  asiatischen  Siege  bezahlen  sollte. 
Die  Schale  der  Nemesis  war  geleert,  die  Schre- 
cken  des  Todes  verschwanden,  nur  die  allgemei- 
ne Bestürzung  blieb  noch  zurück. 

Während  Marc-Aurel  unter  der  allgemei- 
nen  Verheerung  täglich  der  Tugend  und  Men- 
schenliebe neue  Trophäen  errichtete;  während  er 
selbst  jeder  Gefahr,  wo  es  um  Menschenwohl 
zu  thun  war,  muthig  entgegen  ging;  schändete 
Verus  die  Würde  des  Purpurs  und  der  Sitten 
jeden  Tag  mit  neuen  Gräu^In  des  Lasters.  Mi- 
miker,  Tänzer,  Possemeisser,  Gaukler  und  Sän- 
gerinnen, die  er  statt  gefangener  Könige  aus  Sy- 
rien mit  sich  gebracht  .hatte,  waren  seine  einzige 
und  liebste  Gesellschaft.  .Sein  Pallast  war  der 
Sammelplatz  des  niedrigsten  Auswurfes  der  Men- 
schen, hier  entschädigte  er  sich  Tür  den  Zwang, 
den  er  sich  täglich  bey  Marc- Aurels  massigem 
Mahle  anthun  musste.  Verkleidet  zog  er  mit  den 
Seinigen  des  Nachts  auf  Roms  Strassen  herum, 
fiel  iu  alle  öffentliche  Häuser  der  Wollust  und 
Üppigkeit  ein,  forderte  dort  die  Dienender  Zü- 
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gellosigkeit  zu  Raufhandeln  heraus,  trug  oft  Schlä- 
ge und  Zeichen  davon,  und  hatte  die  Unver- 
schämtheit, Tag  darauf  Marc-Aureln  melden 
zu  lassen,  dass  er  in  dem  Sediat  nicht  erschei- 
nen könne,  weil  er  in  dem  Kampfe  mit  Hetären 
und  Ginaden,  die  er  aus  der  Stadt  verjagen 
wollte,  verletzt  und  verwundet  worden.  Wäh- 
rend die  Pest  und  Hungersnoth  vielen  römischen 
Familien  den  Untergang  ihres  Glückes  drohete, 
Verschwendete  Verus  sechzig  Millionen  Sesterzien  *) 
auf  ein  einziges  Gastmahl;  und  da  tausend  ar- 
me Burger,  deren  Noth  und  Klagen  nicht  zeitig 
genug  vor  Marc- Aurels  Ohren  gelangen  konn- 
ten vor  Hunger  schmachteten,  fütterte  Verus 
sein  LiebHngspferd  nur  mit.  Rosinen  und  Pista- 
zien, nannte  einen  Ungeheuern  Becher  nach  dem 
Namen  seiner  geliebten  Falbe,  und  betrank  sich 
und  seine  Zecher  auf  ihre  Gesundheit.  Indes- 
sen  seufzte  und  weinte  Lucilla  in  einem  einsa- 
men Winkel  des  Pallastes,  aber  der  neue  Cali- 
gula  sah  ihre  Thränen  nicht.  Sie  vermochte 
nichts  mehr  über  ihn;  Fabia  arbeitete  ihr  mit 
allen  Künsten  der  Bosheit  entgegen:  Verus  soll- 
te und  musste  das  Werkzeug  zur  Ausführung 
ihrer  Entwürfe  werden.  Richtig  berechnete  sie, 
dass  erst  die  gänzliche  Erschöpfung  des  Genus- 
ses, erst  die  völlige  Aufzehrung  seiner  Kräfte 
ihm  den  gehörigen  Grad  der  Fähigkeit  zum  Bö- 
sewicht ertheilen  könne;  ihn  dahin  zu  bringen, 

*)  1,875,000  IUhlr. 
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war  jetzt  das  nächste  Ziel  ihrer  Thätigkeitv 
Marc-Aurel  hörte  und  sah  alle  Schandthaten 
des  Verblendeten,  aber  dieser,  durch  vier  Jahre 
-  in  Asien  an  die  «Unabhängigkeit  gewohnt,  hat- 
te weder  für  die  Bitten  der  liebenswürdigen  Lu» 
cilla,  noch  für  die  sanften  Ermahnungen  seines 
Bruders  Sinn  und  Gefühl.  Jene  verzweifelte  an 
seiner  Besserung,  Marc-Aureln  blieb  nichts  übrig 
als  die  Uberzeugung,  dass  der  höchste  Grad  der 
Weisheit  darin  besteht,  in  jedem  vorkommenden. 
Falle  Umstände  und  Zeitpunct  genau  ab- 
zuwägen, und  mit  Gewissheit  zu  bestim- 
men, wenn  und  wo  es  Pflicht  wird, 
selbst  die  heisseste  Begierde,  gross  und 
tugendhaft  zu  handeln,  der  Klugheit 
aufzuopfern.  Hätte  er  diese  Überzeugung 
früher  gehabt,  der  Sohn  des  Cejonius  wäre  in 
der  Dunkelheit  geblieben;  jetzt  nützte  sie  nur, 
ihm  in  seine  Einsichten  und  Erwartungen,  die 
er  von  den.  Menschen  hatte,  heilsames  Misstraueu 
einzuflössen» 

Noch  vor  dem  parthischen  Kriege  legte  Ve- 
rus  auf  der  claudischen  Strasse  an  dem  sabati- 
nischen  See  zu  einer  prächtigen  Villa  den  Grund y 
jetzt  stand  sie  vollendet  da,  und  er  verlies^  Rom 
mit  seinen  Freunden  und  Freygelassenen,  um  die- 
sen herrlichen  Landsitz  zum  Schauplatze  seiner 
Thorheiten  einzuweihen*  Bald  nach  Libo's  To- 
de  verlobte  Verus  Domitilla,  die  Witwe  des 
Verstorbenen,  anAgaclyt,  seinen  liebsten  Frey- 
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gelassenen.   Sie  ging  die  Verbindung  ein,  denn 
unbekannte  Verdienste  machten  ihr  den  Freund 
desVerus  liebenswürdig;  Marc-Aurel  Hess  es 
geschehen,  aber  nie  gab  er  seine  Einwilligung 
dazu.    Die  Vermählung  sollte  den  Feyerlichkei- 
ten  auf  der  Villa  den  Anfang  machen,  der  gan- 
ze  Hofstaat  war  dazu  gebeten,  Marc-Aurel 
versprach  nachzukommen,  auf  Do mitilla's  in- 
ständigstes Bitten  ging  Faustina  mit.  Allein 
bald  fand  sie  Ursache  zu  wünschen,  dass  sie  ih- 
ren geliebten  Gemahl  nicht  verlassen  hätte.  Zehn 
Tage  waren  schon  unter  einem  beständigen  Tau- 
mel des  Genusses  verschwunden.    Müde  in  dem 
Schoosse  des  Lasters  zu  schwelgen,  gelüstete  ei 
dem  Verus,  auch  das  Heiligthum  der  Tugend 
zu  schänden;  und  in  diesem  Anfalle  des  Wahn- 
sinnes standen  Faustina's  Reitze  bezaubernd 
und  unwiderstehlich  binreissend  vor  seinen  Au* 
gen.   Ein  Wink  davon  war  Fabia  genug,  ihre 
grossmüthige  Feindin  in  die  Arme  des  Unver- 
schämten zu  liefern,   und  ihren  Fall  zur  Beför- 
derung ihres  Plans  zu  benutzen.    Einen  Abend 
vor  Marc-Aurels  Ankunft  auf  der  Villa  liess 
Verus  den  Liebeskampf  der  .Venus  mit  dem 
Adonis  in  einer  Pantomime  vorstellen,  die  Rolle 
des  Letztem  spielte  er  selbst   Unter  dem  Vor- 
wande  wichtiger  Geschäfte   versagte  Faustina 
ihre  Gegenwart  bey  dem  Schauspiele,  sie  ging 
in  den  Garten,   um  dort  die  edlern  Reitze  und 
Annehmlichkeiten  der  schönen  Natur  eu  genies- 
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sen.  Fabia  entwich  dieser  günstige  Augenblick 
nicht.  Nachdem  sie  ihre  Massregeln  so  einge- 
richtet hatte,  dass  Faustina's  Sieg  oder  Nieder- 
läge  mit  gleicher  Gewissheit  ihre  Absichten  be- 
fördern musste,  folgte  sie  ihrem  Opfer  in  den 
Garten. 


(Mondenhelle  Nacht,     Garten  an  der  Villa  de*  Venif.) 

i 

Faustina.   Fabia  mit  einer  Zither. 

Beyde  in  einem  leichten  Na.chtanzuge  in   der  Grotte  vor 
dem   sabatinischen  See  sitaend. 

*  ■  # 

Faust ina.  (Bey  sich,  während  Fabia  auf  der  Zither 

•pielt.)  Welch  ein  Ausdruck,  in  ihrem  Spiel!  — 
Ist  es  möglich,  dass  ihre  Seele  hier  nichts  füh- 
len sollte;  und  wenn  sie  fühlt,  wie  können  so 
schwarze  Empfindungen  in  ihr  Platz  finden!  — 
Eile  nicht  so  sehr,  Fabia.  —  Diese  Tone 
waren  es,  die  meine  Seele  in  den  Armen  der 
Schande  weckten.  Gerade  so  eine  "Nacht,  in 
welcher  mein  Herz  seine  Verirrungen  das  erste- 
mahl  sah  und  zurückbebte. 

Fabia.  (Die  Zither  weglegend.)  Mein  Spiel  ver- 
fehlt seinen  Zweck,  es  sollte  dich  aufheitern,  ich 
sehe  aber  Thränen  in  deinen  Augen,  und  schwar- 
ze Melancholie  auf  deiner  Stirn,  die  doch  sehen 
die  Gefährtin  der  Tugend  ist. 
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Faustina.'  Lass  mich,  Fabia,  weder  von 
der  Tugend,  noch  von  ihren  Gefährtinnen  bin 
ich  jetzt  aufgelegt  zu  sprechen.  Erzeige  mir  die 
Gefälligkeit,  und  spiele  den  Tod  der  Porcia, 
aber  mit  dem  Gesänge.  i 

Fabia.    Verschone  mich  damit,  Faustinä, 

■ 

Ode  und  Musik  ist  zu  traurig. 

Faustina.  Aber  dein  Meisterstück.  Ich 
bitte  dich,  spiel'  es  mir. 

Fabia.  CBey  sich.)  Ich  wünschte,  dass  ich  dir 
den  Tod  deiner  Tugend  oder  deines  Glückes 
vorspielen  konnte,  Schlange!  (Sie  spielt.) 

Faustina.  (Beysich.)  Ob  es  wohl  nicht  mög- 
lich wäre,  die  Mauer  niederzureissen ,  welche 
Neid  und  Herrschsucht  zwischen  mir  und  dir, 
unglückliches  Weib,  aufgeführt  haben.  O  wie 
freudig  würde  ich  in  deine  Arme  eüen,  wie  gern 
würde  ich  all  der  bittern  Stunden,  die  du  mir 
gemacht  hast,  vergessen,  all  dje  Verleumdungen, 
womit  du  mich  angeschwärzt  hast,  dir  verzei- 
hen!» Lange  Gewohnheit  des  Lasters,  diess, 

diess,  o  Fabia.  —  Könnt'  ich  dich  davon  zu- 
rückziehen*  könnte  ich  dich  nur  einen  Augen- 
blick die  Wonne  fühlen  lassen,  die  eine  verirrte 
Seele  empfindet,  wenn  sie  den  Klauen  des  Lasters 
entronnen,  sich  zum  erstenmahle  wieder  in  den 
Armen  der  Tugend  erblickt  !  Süsser  und  dauer- 
hafter ist  sie,  als  selbst  das  stolze  Bewusstseyn 
niemahls,  gestrauchelt  zu  haben!  —  Doch  um- 
sonst, ihre  meisterhafte  Kunst  zu  heucheln  ver«- 
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schliesst  der  Freundschaft  alle  Wege,  da*  in  ih- 
rem Herzen  verschanzte  Laster  anzugreifen. 

Fabia.  (Singt.) 

Blutiger  Schatten  du  winkst  mir  — 

Wie  du  dich  hebst  vom  Gefilde  der  Schlacht! 

Vom  Gefilde  der  blutigen  Schlacht ! 

Wefco  Antonius  und  Augustus! 

Aber  du  lächelst,  Brutus  Geist,  du  lacheist  so  feiig.  — • 

Ist  dir  so  wohl- da,  wo  Scipio 

Und  Scävola  ist  und  Cato? 

Ja  du  winkst  mir  —  ich  folge.  (Spiel.) 

Faustina.  (Beysich.)  Wie  oft  nannte  mir 
mein  Vater  deinen  heiligen  Namen,  unsterbliche 
Porcia,  und  doch  könnt'  ich  ihn  in  einer  un- 
glücklichen Stunde  der  Schwachheit  vergessen! 

Fabia.  (Beysich.)  Wo  er  doch  so  lange  ver- 
weilt! Gewiss  versäumt  er  den  glücklichen  Au- 
genblick, (Gesang.) 

Aber  Erbarmen  ihr  Sterblichen;  Wehe! 

Meinen  Händen  habt  ihr  entwunden  die  Dolche  — 

Gebt  mir  ihn  wieder  den  Dolch,   von  Cato's  Bluta 

geheiligt, 

Oder  Brutus  Dolch,  der  den  Tyrannen  traf. 
Einen  Labetrunk,  nur  einen  —  ihr  Menschen*  den  Be* 

eher  des  Todes !  (Spiel.) 

Fabia.  (Beysich.)  Ihr  hätte  ich  ihn  gereicht, 
aber  dir,  Weib,  würde  ich  ihn  noch  von  den 
Lippen  wegreiaaen«  Nicht  dein  Tod,  sondern 
deine  Demüthigung  soll  meinen  Triumph  über 
dich  verherrlichen.    (Gesang.)  ?  , 
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Wie  der  Himmel  sich  schwärzt,  bjutige  Wolken 
*  Fliegen  vorbey,  von  Thessaliens  Feldern  geröthet! 

Ha !  so  schwarz  lag  die  Nacht  auf  Philippi,  , 

Heilige  Manen,  ich  kenn'  euch.  — 
Ja  ihr  seht  meine  Leiden,  Valeria, 
Veturia,  Cornelia,   o  erzählt  es 
Brutus  und  Cato,  d?ss  Porcia  leidet, 
Sterben  will  sie,   aber  die  Menschen  —  bestachen 

den  Tod.  (Spiel.) 

Faustina.  (Bey  sich.)  O  erzählt  es,  dass  auch 
Faustina  leidet,  damit  sie  Zeugen  sind  meines 
schweren  Kampfes ! 

Fabia.  (Bey  sich)  Oder  hat  er  über  den  Ado- 
nis  den  Verus,  und  über  die  Venus  die  Fau- 
st in a  vergessen?  (Gesang.) 

„Auch  die  Tugend  ein  Traum"  und  Brutus 

und  Cato 

Haben  geträumt,  mehr  nicht.    Doch  der  Traum  war 

so  heilig, 

War  so  heiter  und  schön.  —    Hinweg  aus  dem  Land« 

des  Truges, 
Des  heiligen  Truges  !    Wartet  Vernichtung, 

Ewiger  Tod  auf  mich  ?  — 
Porcia  kann  nicht  zittern;    Brutus  Gemahlin, 

Cato's  Tochter  zitterte  nie.  (Spiel) 

Fabia.  (Bey  sich.)  Wenn  mich  nur  die  Sclavin 
recht  verstanden  hat.  —  Freylich,  die  Zuberei- 
tungen in  dem  Tempel  erfordern  Zeit.    (Gesang ) 

Ist  kein  Erbarmen  bey  Menschen ,  und  sind  der  Tode  so 

wenig  ? 

Dolch  und  Gift  und  verzehrendes  Feuer  — 
Ha  zu  dir  —  verzehrendes  Feuer  \ 
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Heisser  Brand  vertrockne  mein  Blut  in  den  Adertl, 
Brenne  zu.  Staub  mein  Gebein,  und  senge  die  Nerven. 
Fröhlich  verschling1  ich  die  Glut  und  lach« 

der  Schmerzen. 
Brutus  —  Cato  —  empfangt  mich  —  ich  komme. 
.        '  CSpieL)  n  .< 

Fabia,  (Beysich.)  Ich  merke,  es  hat  auf  sie 
gewirkt,  beynahe  verzweifle  ich  an  dem  Siege 
des  Verus.  Gut,  dass  ich  das  Lustspiel  in  dem 
Tempel  angeordnet  habe,  er  mag  siegen  *  oder 
nicht,  ich  gewinne  in  jedem  Falle.  —  (Den  Verus 
von  fem  erblickend.)  Er  kommt.  Wie  göttlich  schön 
er  ist.  Gute  Nacht  eheliche  Treue  bey  jeder 
Römerin,  die  nicht  mit  Faustina's  Tugend  — 
Tugend?  Sinnloses  Wort,  die  nicht  mit  Fau- 
st in a's  Stolz,  oder  Furcht  vor  ihrem  angetrau- 
ten WTächter  bewaffnet  ist.  —  (Laut.)  Der  Ge- 
sang hat  mich  zu  sehr  angegriffen,  erlaube,  Fau- 
stina,  dass  ich  mich  entferne,  ich  bin  gleich 
wieder  bey  dir.  (Geht  ab  und  verbirgt  sich  in  ein  nahe 
stellendes  Gebüsch,  um  dort  den  Ausgang  der  Sache  zu  be- 
obachten.) 

Faustina.  (Beysich.)  O  nur  zu  lange  schon 
bist  du  von  mir  entfernet,  so  .nahe  ich  auch 
wünschte,  dass  du  meinem  Herzen  wärest!  — 
Marc-Aurel  sagt  zwar,  wenn  man  bis  auf  den 
innersten  Grund  der  Verirrungen  des  menschli- 
chen Herzens  eindringet,  so  wird  man  den  La- 
sterhaften nur  bedauern,  nie  hassen;  aber  wie 
schwer  ist  die  Anwendung  dieser  Wahrheit  bey 
Fabia!  —  Hasse  ich  sie  denn?   Nein,    das  ist 

mir 
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mir  bey  all*  ihrer  Bosheit  nicht  möglich.  Roms 
höchste  Schönheit,  Eigenschaften,  die  ihren  Rei- 
tzen  doppelte  Kraft  geben,  eine  Meisterin  in  Al- 
lem, was  sie  unternimmt,  Einfachheit  der  Natur 
mit  allen  Talenten  der  Kunst  in  jedem  ihrer  Wer- 
ke so  genau,  so  angenehm  in  einander  verflos-» 
sen,  dass  man  nicht  einmahl  den  Vereinigungs- 
punct  wahrnimmt  ,  und  doch  ein  niedriges  tücki- 
sches Herz!  Nur  — 

Verus.  (Tritt  in  die  Grotte  und  fällt  Faustina  um  den 

HaU.)  Göttliches  Weib!  —  Mit  Gewalt  riss  ich 
mich  aus  den  Armen  derjenigen  los,  die  nicht 
wissen,  dass  die  Arme  einer  Göttin  mir  offen 

0 

stehen« 

Faustina.    (Sich  loswindend  und  rufend.)  Pail- 

lina!  —  Fabia!  Hülfe!  —  Welche  Verwegen- 
heit !    (Sie  wiU  fort.) 

Verus-  Wenn  ich  anders  die  Sclavin  recht 
verstanden  habe,  so  bin  ich  ja  auf  deinen  Befehl 
hier.  Sollte  diess  Glück  einen  Andern  treffen, 
so  bitte  ich ,  lass  den  Irrthum  nicht  dem  entgel- 
ten, welchem  schon  lange  eine  einzige  Umarmung 
Faustina's,  mehr  als  alle  Freuden  in  Daphne 
Werth  gewesen  waren.    (Er  will  sie  umarmen.) 

Faustina.  (Ihn  «uruckstossendo  Schändlicher 
Fallstrick!    Gehe  Elender,    ich  verachte  dich. 

(Sie  ivagt  es  noch  einmatil  zu  entfliehen.) 

Verus.  Nein,,  du  sollst  mir  nicht  entkom- 
men. Es  ist  vielleicht  nur  Rache,  dass  ich  dei« 
nen  Brief,  den  du  mir  nach  Antiochien  schriebst, 

M.  Aurei  Üf.  Th.  ? 
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unbeantwortet  Hess.  Verzeihung,  und  dann, 
gottliche  Faustina,  dann  sollst  du  erfahren, 
wie  warm  es  hier  für  dich  schlägt. 

Faustina.    Auch  hier  schlägt  es  heiss,  heis- 

* 

ser  als  in  dem  acherontischen  Pfuhl. 

Verus.    Wohlan,  so  lass  uns  die  Wonne  — 

* 

♦  Faustina.  Weg!  Verachtung,,  Abscheu, 
Fluch  schlägt  hier  für  dich  Elenden,  und  für  die 
Theilnehmer  an  deinem  Bubenstück! 

Verus.  Nicht  so,  liebes  Weib,  es  lässt  äus- 
serst lächerlich,  wenn  Venus  in  den  Armen  des 
Adonis  die  Rolle  der  ewig  keuschen  Tysi- 
phone  spielen  will.  Bey  dem  Styx,  du  ent- 
rinnst mir  nicht,  oder  deine  Hand,  mit  der  du 
mir  nach  Antiochien  schriebst,  werde  zu  den 
Fittichen  einer  Harpye,  welch«  dir  selbst  Jam- 
mer und  Qual  in  die  Ohren  rauschen  sollen; 
deine  Lippen,  mit  denen  du  der  Sclavin  den 
Auftrag  an  mich  machtest,  werden  zu  Medusas 
Lippen,  die  nur  vergifteten  Hauch  von  sich  athmen. 

(Einen  Ring  vom  Finger  ziehend.)      Und    dieser  jRing, 

durch  den  du  mir  in  deinem  Briefe  Liebe  ver- 
sichertest.  —  Ich  weiss  nicht,  was  er  soll  —  so 
ärgert  mich  deine  heuchlerische  Verstellung. 

Faustina.  Ich  sehe  mich  verrathen,  ich  bin 
dir  ausgeliefert;  ich  schwüre  dir  bey  allen  un- 
sterblichen Mächten,  dass  ich  nie  eine  Sylbe  an 
dich  geschrieben,  dass  ich  nie  eine  Sclavin  mit 
Auftragen  an  dich  gesandt  habe. 
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Verus.  Du  könntest  einem  Gotte  Unwahr- 
heit zu  Wahrheit  machen,  so  natürlich  kleidet 
dich  der  Schein  der  Unschuld.  (Ibr  einen  Brief  vor- 
haltend.)  Wessen  Hand  ist  das? 

Faustina.    Die  meinige  nicht. 

Verus.  Das  ist  ZU  viel.  (Ihr  den  Ring  vorhaltend  ) 

Kennest  du  diesen  Ring?  Er  lag  in  dem  Briefe* 
beydes  als  Einschluss  in  Fabia's  Schreiben  an 
mich,  der  du  das  Geheimniss  deiner  Liebe  ge- 
standest.   Kennest  du  ihn  nicht? 

Faustina.   Marc -Aurel  gab  ihn  deiner 
Schwester  an  ihrem  zwey  und  dreyssigsten  Ge-  . 
burtstage. 

Verus.  Für  zu  leichtgläubig  hältst  du  mich. 
Was  wäre  aus  dir  geworden,  wenn  ich  diese 
zwey  Zeugen  deiner  Untreue  meinem  Bruder  zu- 
gesckickt  hätte?  Allein  ich  dachte  zu  edel  dazu, 
liebte  dich  zu  sehr,  hier  wollte  ich  dir  deinen 
Ring  zurückstellen,  hier  vor  deinen  Augen  den 
Brief  vernichten,  um  dich  zu  überzeugen,  dass 
wahre  Liebe  in  meinem  Herzen  für  dich  brennt; 
da  du  aber  nur  muthwillig  mich  reitzest,'  so  er- 
warte die  Rache  des  gelockten,  und  dann  ver- 
schmäheten,  betrogenen  Mannes. 

.     Faustina.      (Einlenkend  und  sehr  gefällig.)      pass  / 

euch  Männer  der  geringste  Widerstaud,  wäre  er 
auch  nur  verstellt,  gleich  zur  Verzweiflung  bringt ! 
Gib  mir  den  Ring. 

Verus.    Was  soll  er  dir,   wenn  ihn  Marc- 
Aurel  meiner  Schwester  gab? 

Y  3 
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Faustina.  Gib  mir  ihn,  guter,  betrogener 
Verus,  ich  werde  dir  alles  aufklären. 

Verus.    Nimm  ihn,  aber  nun 

Faust  in  a.    Auch  den  Brief. 

Verus.  Der  soll  nicht  eher  aus  meinen  Hän- 
den kommen,  als  bis  du  — 

Faustrna.  Du  wolltest  ihn  ja  vernichten, 
gib  mir  ihn  ,  ehe  hoffe  nichts  von  mir. 

Verus.  Da.  Und  nun  keine  andere  Aufklä- 
rung,  als  die  mir  die  Sclavin  versicherte. 

Faustina.  Nur  die  einzige  noch  vorher, 
dass  ich  dir  bey  dem  Genius  meines  Vaters,  und 
bey  Allem,  was  mir,  was  dir  heilig  ist,  betheue- 
re, dass  ich  weder  an  diesem  Briefe,  noch  an 
diesem  Hinge  den  geringsten  Antheil  hatte;  dass 
ich  meine  Liebe  zu  dir  nie  deiner  Schwester  ge- 
stand; dass  diess  Alles  nur  ein  schwarzer  Kunst- 
griff der  Fabia  war. 

Verus.  Wenigstens  sieht  es  ihr  ganz  gleich. 
Aber  zu  was  diese  Betheurung?    (Sic  umarmend.) 

■ 

Lass  uns  — 

Faustina.  Geduld.  Paulina  ist  in  der 
Nähe,  sie  könnte  uns  belauschen,  und  ich  möch- 
te mich  dem  Weibe  nicht  gern  bloss  geben;  be- 
reits den  Altar,  auf  dem  ich  dir  das  Opfer  brin- 
gen soll,  ich  will  meine  Wächterin  entfernen. 

Verus.  Ich  habe  mich  auf  dem  Wege  hier- 
her genau  umgesehen,  ich  ward  niemanden 
gewahr,  bleibe,  süsse  FauStina,  wir  sind 
»icher.  • 
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Faustina.  Nicht  so  sicher,  als  du  glaubst. 
Gib  meiner  Vorsicht  nach,  ich  verspreche  dir, 
du  sollst  dabey  gewinnen. 

Verus.  Nur  quäle  meine  Sehnsucht  nicht 
durch  Verweilung,  jeder  Augenblick  ist  mir 
theuer. 

Glücklich  entkam  Faust  in  a  ihrem  Verfolger; 
in  ihrem  Schlafgemache  verschloss  sie  sich,  und 
durchwachte  die  Nacht  in  Betrachtung  des 
schändlichsten  Anschlages  auf  ihre  Tugend.  Län- 
ger als  eine  Stunde  harrte  Verus  ungeduldig, 
und  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwebend 
ihrer  Rückkunft.  Fabia  gewann  unterdessen  Zeit, 
ihr  Werk  der  Vollendung  näher  zu  bringen. 
Verzweifelnd,  betrogen  und  beschämt  verliess  er 
die  Grotte.  Schon  Hess  die  gereitzte  und,  Hin- 
tergangene Leidenschaft  hundert  Plane  zur  Rache 
in  seiner  Seele  sich  kreuzen,  die  sein  Tempe- 
rament wieder  alle  verwarf,  weil  ihm  die  Aus- 
führung zu  mühsam  schien;  schon  hatte  er  alle 
erdenkliche  Flüche  der  listigen  Faustina  statt  der 
Rache  zugeworfen;  schon  war  er  auf  dem  Wege 
su  dem  Saale,  mit  dem  Vorsatze,  sich  jetzt  gleich 
in  den  Armen  seiner  Syrerinnen  für  den  ihm 
gespielten  Betrug  schadlos  zu  halten;  als  ihn  in 
der  Mitte  des  Gartens  eine  Selavin  ajs  Grazie 
gekleidet,  still  stehen  hiess, 

Verus.    Wer  bist  du> 

Selavin,  Jetzt  eine  Grazie  in  den  Diensten 
der  Venus.   Meine  Göttin  erwartet  dich  diesen 
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Augenblick  dort  in  ihrem  Tempel.  Wonnevolle, 
himmlische  Augenblicke  sind  dir  dort  zubereitet, 
wenn  du  Mann  genug  bist,  die  Bedingungen, 
welche  sie  dir  durch  mich  anzeigen  lässt,  genau 
zu  erfüllen. 

Verus.    Wer  ist  deine  Gottin  ? 

Sclavin.  Gleich  die  erste'  Bedingung  ist, 
nach  ihr  nicht  zu  fragen. 

Verus.  Aber  ungefragt  sie  mir  zu  sagen, 
wird  doch  dir  nicht  verboten  seyn? 

Sclavin.-  Bedarf  es  dort  noch  eines  Verbo- 
tes, wo  ein  geheimer  Zauber  die  Zunge  fesselt? 

Verus.  Gewisse  Ringe  haben  die  Kraft,  je- 
den Zauber  ZU   lösen.     (Ihr  einen  Ring  ansteckend.) 

Diess  ist  so  einer,  lass  sehen,  ob  er  wohl  auch 
bey  dir  seine  Kraft  hat.  —  Nun,  wer  ist  deine 
Göttin  ?  .  i 

Sclavin.    (ihm  leise  in«  Ohr.)  Faustina. 

Verus.    Fau  — 

Sclavin.    (Ibm  den  Finger  »uf  den  Mund  legend.) 

Halt  inne,  heilig  sey  dir  ihr  Name,  nie  komme 
er  über  deine  Lippen,  nicht  einmahl  dir  selbst 
wiederhole  ihn,  die  Bäume  möchten  ihn  hören, 
und  die  Hamadriaden  das  Geheimniss  ver- 
rathen. 

Verus.  Reitzende  Betrügerin,  zu  meinem 
Vortheile  entflohest  du  zuvor!  —  Nun  lass  die 
Bedingungen  hören. 

Sclavin»  Wenn  sich  die  Thore  des  Tem- 
pels öffnen,  so  gehe  hinein,  sprich  kein  Wort, 
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frage  nichts,  denn  niemand  wird,  niemand  kann 
dir  antworten.  Eine  himmlische  Symphonie  wird 
erschallen;  wenn  diese  schweigt,  dann  nähere 
dich  der  Gottin.  Ein  dichter  Schleyer  bedeckt 
ihr  Angesicht,  du  bist  des  Todes,  wenn  du  ihn 
anrührest;  geniesse,  und  so  bald  die  zur  Wol- 
lust hinreissenden  lydischen  Harmonien  verstum- 
men, so  entferne  dich  schnell.  Hast  du  dir  al- 
les wohl  gemerkt?  Oder  soll  ich  es  dir  noch  ein- 
niahl  sagen?  Die  kleinste  Übertretung  kann  auch 
mich  das  Leben  kosten. 

Verus.    Geh,  und  sey  unbesorgt  für\  mich 
und  dich. 

*  •         i  > 

* .  . .  *  .. 

Lüstern  eilte  er  dem  Tempel  zu,  die  Thor© 
öffneten  sich,  bey  dem  dürftigen  Schein  einer 
Lampe  kam  er  in  den  prächtigen  Wohnsitz  der 
höchsten  Wollust.  Alles,  was  der  feinste  Ge- 
schmack jemahls  ersonnen  hat,  reitzte,  sättigte, 
stärkte  hier  alle  Sinne,  machte  alle  Gefühle  re-  . 
ge,  gab  jedem  Nerven  angenehmen  Schwung,^ 
und  Hess  die  Seele  in  wollüstigem  Entzücken  da- 
hin schwinden.  Alle  Wohlgerüche  Arabiens  und 
Indiens  dufteten  hier,  die  Symphonie  setzte  je- 
de Fiber  in  Bewegung.  Die  Beleuchtung  war 
zauberisch,  in  einem  sanften  Lichte  zeigte  sie  % 
Alles,  was  die  gereitzte  Fantasie  aufs  höchste  span- 
nen, in  einer  schwärmerischen  Dämmerung  ver- 
hüllte sie,  was  eine  andere  Empfindung,  als  sinn- 
lichen Liebesdurst  erwecken  konnte.     In  einer 
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Ecke  des  Tempels  lag  die  Göttin  auf  einem  Ru- 
hebett von  Rosen,  in  künstlicher  Unordnung 
floss  ihr  schleyernes  Kleid  über  die  schlanken 
Hüften  herab,  und  Hess  alle  Reitze  durch  die 
verrätherische  Hülle  mit  doppeltem  Zauber  hin- 
durch schimmern.  Mit  den  allmählig  verstum- 
menden Tonen  verschwand  auch  das  Licht,  durch 
die  purpurnen  Vorhänge  beleuchtete  der  Schim- 
mer des  Mondes  den  verdunkelten  Schauplatz, 
mit  neuem  Reitze  belebte  er  das  Ganze.  Jetzt 
ertönte  die  lydische  Harmonie,  in  stummen  Ent- 
zücken sank  Verus  hin.  —  Taumelnd 

und  von  Wonne  berauscht  ging  er  weg,  hinter 
ihm  verschloss  sich  der  Tempel.  Noch  ganz  be- 
zaubert und  ohne  Bewusstseyn  stand  er  unter 
der  Halle,  als  ihn  die  Ankunft  des  Utilius,  ei- 
nes Ritters,  aus  seiner  sinnlosen  Betäubung  [zu 
sich  selbst  wieder  zurückführte. 

Verus.    Auch  du  hier,  guter  Freund? 

Utilius.  Ich  bin  aus  deinem  Gefolge,  oder 
»issfällt  dir  mein  Hierseyn? 

Verus.  Darum  musst  du  die  Göttin  hier 
fragen. 

Utilius.  O,  mit  der  bin  ich  in  Richtigkeit, 
der  Ritter  Utilius  ist  schon  ein  alter  Priester 
in  ihrem  Heiligthume. 

Verus,   Du  kennst  sie  also? 
•     Utilius»    In  den  Opferstunden  sah  ich  ihr 
AotHtB  noch  nie, 

Verus»  Weiwt  aber  doch ,  wer  sie  ist ? 
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Utiliua,  So  gut,  als  ich  weiss,  dass  du  Kai- 
ser bist.  *)  (Die  Tbore  öffnen  aicb,  Utiliui  geht  hinein, 
Verna  ab.) 


(Tag  darauf  in  der  Morgenitunde.    Fabia's  Gemacb.) 

Verus.  Fabia. 

Verus,    Was  hältst  du  von  der  Kaiserin? 

Fabia.    Dass  sie  Messalina's  Schwester  ist, 

Verus.    Das  ist  sie  nicht. 

Fabia.  So  mag  sie  seyn,  au  was  du  sie  ge- 
macht hast. 

Verus.  Was  träumtest  du  diese  Nacht, 
Schwester? 

Fabia.  Nichts. 

Verus.  So  will  ich  dir  meinen  Traum  er- 
zahlen.  Es  war,  als  lebte  ich  noch  in  Antiochien, 
da  kam  es  einer  Römerin  in  Sinn,  Kaiserin  zu 
werden.  Faustina  verdrängen,  war  der  Rath 
ihres  Herzens.  Mir  schrieb  sie  ihr  Anliegen,  in 
ihrem  Briefe  lag  ein  anderer  von  der  Kaiserin  mit 
einem  Ringe,  mit  dem  sie  mir  ihre  Hand  und  ihr 
Herz  anboth.  Nach  dem  Verlangen  der  Röme- 
rin sollt'  ich  diesen  Brief  Marc-Aureln  über- 
senden.  Auf  einmahl  fand  ich  mich  in  Rom,  hier 
überreichte  ich  Faustina's  Schreiben  dem  Kaiser 

% 

m 

*)  Fuit  lermo  qtiod  et  Socrum  Faustinam  incestaiaet,  Jul. 
CapUoL  in  Vero.    Cap.  io. 
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'  selbst.  Vergebens  rechtfertigte  sie  ihre  Unschuld 
durch  eidliche  Versicherungen,  der  Brief  war  ih- 
re Hand,  und  zeugte  laut  wider  sie.  Marc-Au- 
rel verwies  sie  in  die  Insel  Pandataria.  In  dem 
Augenblick  erwachte  in  einer  Sclavin  ein  Funke 
der  Ehrlichkeit,  sie  ging  zum  Kaiser,  bezeugte 
Faustina's  Unschuld,  und  verrieth  ihm  das  Ge- 
heimniss,  dass  sie  auf  den  Befehl  ihrer  Gebiete- 
rin, die  Kaiserin  werden  wollte  —  warum  errö- 
•  •  • 

thest  du  nicht,  Fabia  —  den  berüchtigten  Brief 
geschrieben  hatte.  Marc-Aurel  ergrimmte,  und 
verbannte  anstatt  Faustina  die  Römerin,  wel- 
che Kaiserin  werden  wollte,  in  die  Insel.  Ist  die- 
ser Traum  nicht  lustig,  Schwester?  M 

Fabia.  Sehr  lustig,  und  die  Deutung  wird 
Wold  noch  lustiger  seyn. 

Verus.    Die  wünsch'  ich  von  dir  zu  hören. 

Fabia.  Ich  will  dir  den  Traum  der  gestrigen 
Nacht  erzählen,  vielleicht  findest  du  die  Deutung 
des  deinigen  darin.  Es  war,  als  lebten  wir  bey- 
de  zu  Caligula's  Zeiten,  da  gab  der  Kaiser  ein 
Fest;  eine  Pantomime,  Venus  Sieg  über  den  Ado- 
nis,  beschloss  die  Feyerlichkeit,  du  spieltest  die 
Rolle  des  Ad  onis  dabey.  Kaum  hatte  dich  deine 
Venus  in  eine  Anemone  verwandelt,  so  löste  Fau- 
stina den  Zauber,  und  verwandelte  dich  wieder  in 
einen  Menschen  mit  Fleisch  und  Blut,  so  wie  du 
jetzt  vor  mir  da  stehest,  nur  so  abwechselnd  blass 
und  roth  warst  du  nicht.    Gleich  nach  der  Ver- 
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wand^lung  liefest  du  in  den  Garten,  dort  fandest 
du  die  Gemahlin  des  Kaisers,  bothest  ihr  deine 
Liebesdienste  an,  aber  um  deine  Lüsternheit  ho- 
her  zu  treiben,  entfloh  sie  ~  warum  erröthest 
du?  Gefällt  dir  der  Traum  nicht?  ' 

Verus.  Bey  allen  Gottern,  Fabia,  wie  weisst 
du  das! 

Fabia.  Ich  weiss  nichts,  lieber  Bruder,  ich 
träumte  nur.  Höre  doch.  Lucius  Verus,  Fa- 
bia's  Bruder  glaubte  sich  von  der  Kaiserin  ver- 
schmähet, unwillig  verliess  er  den  Garten,  da  kam 
eine  Grazie,  die  ihn  in  den  Tempel  der  Venu» 
rufte.  Begierig  zu  wissen ,  wer  diese  Venus  sey, 
loste  er  der  schlauen  Charitine  die  Zunge  mit 

einem  Ringe,  den  ihm  Fabia  zum  Andenken  ei- 

-  - 

ner  seligen  Stnnde  geschenkt  hatte.  —  Du  er- 
rpthest  doch  alle  Augenblicke,  aber  diessmahl  — 
errothe  ich  mit  dir.  — 

Verus.    Wer  entdeckte  dir  diess  alles? 

Fabia.  Der  Traumgott.  Höre  nur,  die  scho- 
ne  Venus  war  Faustina,  im  Tempel  lag  sie  auf 
Rosen  mit  verhülltem  Angesichte,  dort  empfing 
sie  den  Tribut  der  Anbetung  von  Vqrus,  und 

r 

nach  ihm  die  Öpfergaben  des  Utilius.  —  Nun, 
'Bruder,  ist  dieser  Traum  nicht  schön?  Lache 
doch;'  wie  du  auch  da  stehest,  schlaff  und  see- 
lenlos, als  hättest  du  die  ganze  Nacht  an  dem 
Busen  einer  Buhlerin  geschwelget,  und  du  gingst 
doch  gleich  nach  der  Pantomime  zu  Bette.  Nun? 
—  Kein  Wort?  —  Dein  Verstummen  ist  dieBe- 
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schämung  eines  Mannes,  der  Schwester,  Bruder, 
Freunde,  die  ganze  Welt  und  die  Gotter  hinter- 
gehen wollte,  aber  in  seinem  Betrüge  ertappt 
worden  ist.  —  (Sich  von  ihm  wegwendend.)  Verach- 
tung dem  armseligen  Träumer! 

■ 

Verus,    Schwester,  wenn  noch  ein  Funken 
von  Liebe  in  deinem  Herzen  für  mich  übrig  ist, 
so  verzeihe  mir!  Lass  dir  meine  Beschämung  hin- 
längliche Genugthuung  seyn. 
.    Fabia.   Undankbarer!    Nenne  mir  noch  et- 
was Kostbarers  als  das,  was  ich  dir  nicht  schon 
aufgeopfert  habe.    Gewissen,    Grundsätze,  Tu- 
gend, Ehre,  Alles,  um  dich  nur  von  andern  Aus- 
schweifungen zurück  zu  ziehen,    um  durch  dich 
der  Heucheley  deines  Bruders  das  Gleichgewicht 
zu  halten,    um  den  Glanz  und  die  Würde  des 
alten  ce jonischen  Geschlechts  nicht  ganz  von 
dem  Schimmer  des  neuen  annischen  Volkes  ver- 
dunkeln zu  lassen»    Aber  dein  unbändiger  Hang 
zur  Ausschweifung  Hess  dich  den  grossen  Werth 
der  Opfer,  welche  dir  deine  Schwester  brachte, 
nicht  einsehen;    jedes  schwarze  Auge  einer  He- 
täre, jeder  strotzende  Busen  einer  Buhlerin,  un- 
ter dem  das  Gefühl  der  Ehre  längst  erstorben 
war,  machte  dich  meiner  Aufopferungen  verges- 
sen,  und  riss  dich  zur  Schande  hin.     Um  dein 
flatterndes  Seelchen  nur  stets  unter  der  Vormund- 
schaft  der  Weiber  zu  erhalten,    liessest  du  dir 
noch  Lucilla  zum  Weibe  anhängen,    die  dich 
ungehindert  mit  Gauklern  und  Fechtern  schwär* 
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men  lässt,  um  dich  in  allem  Übrigen  ganz  zu  be- 
herrschen, und  alle  öffentliche  Gewalt  dem  cejo* 
nischen  Geschlechte  aus  den  Händen  zu  spielen« 
Noch  gab  ich  nicht  alle  Hoffnung  auf;  mein  Herz 
und  alles,  was  einem  klugen  Weibe  theuer  seyn 
muss,  blieb  dein  Eigenthum,  ich  verzieh  dir  al- 
le Schandthaten,  mit  welchen  du  dich  in  Daph- 
ne  besudeltest,  meine  Erwartungen  waren  auf 
deine  Rückkunft  in  Rom  gerichtet;  aber  auch 
hier  betrog  mich  mein  zu  gutes  Herz.  Weit  ent- 
fernt, durch  Klugheit  die  gekränkten  Rechte  dei- 
ner Schwester  und  des  cejonischen  Hauses  wie- 
der geltend  zu  machen,  warfest  du  dich  selbst 
als  Sclave  zu  den  Füssen  eines  Weibes,  die  schon 
to  oft  als  Sclavin  dem  Muthwillen  der  ehrlose- 
sten Fechter  und  Mimiker  entkräftet  und  doch 
nicht  gesättiget  unterlag;  theiltest  deine  Umar- 
mung, deine  Wonne  mit  einem  Auswurf  meines 
Geschlechts;  verkauftest  ihr  deine  Schwester,  und 
vergassest  der  Zärtlichkeit  dpr  Fabia,  die  viele 
Tausend  mit  Aufopferung  ihres  Glückes  erkaufen 
würden.  Gehe,  Schandfleck,  schwere  Rache  har- 
ret  deiner! 

Verus.  Fordere  Genugthuung,  Fabia;  selbst 
rächen  magst  du  meine  Verirrungen,  nur  nach 
genommener  Rache  sey  wieder  meine  Schwester, 
sey  mir  Alles  wieder,  was  du  mir  sonst  wärest. 

Fabia.  Nimmermehr.  Welche  Genugthuung 
könnte  ich  von  einem  ohnmächtigen  Knaben  er- 
warten,   welchem  unter  dem  entehrenden  Kusse. 


des  schändlichsten  Weibes  alle  Pflichten  gegen 
«eine  Schwester,  aller  Stolz  des  Mannes,  und  al- 
le Vorzüge  des  ce jonischen  Hauses  verschwanden! 

Verus.  Die  bitterste  Rache  verfolge  mich, 
Alles  verschwöre  sich  zu  meinem  Unglücke,  wenn 
ich  jeraahls  mehr  an  Fa ust in a'#s  Umarmung 
denke! 

Fabia.  Armselige  Betheurung !  Soll  das  mei- 
ne Geuugthuung  seyn,  wenn  Kaiser  Verus  et- 
was fahren  lasst,  wessen  schon  lange  jeder  Klopf- 
fechter satt  ist,  vor  dem  schon  jedem  Bootsknech- 
te ekelt? 

i  -  » 

Verus.    Fordere,  was  du  willst,  Schwester, 

ich  erkenne,  verehre  deine  Gewalt  über  mich, 
nichts  ist  so  gross,  nichts  so  heilig,  was  ich  dir 
aufzuopfern  nicht  bereit  wäre! 

Fabia.  So  lange  bis  du  handeln  sollst»  Er- 
innere dich,    wenn  dein  Traum  und  die  Freu- 

i 

den  dieser  Nacht  dir  noch  einige  Reste  des  Ge- 
dächtnisses und  Bewusstseyns  übrig  gelassen  ha- 
ben; erinnere  dich,  wie  viel  Wachen,  Nachsin- 
nen und  Anstrengung  es  mich  kostete,  die  kai- 
serliche Ehre  dir  zu  versichern.  Jeder  Römer, 
in  dessen  Adern  noch  ein  Tropfen  des  alten  pa- 
trizischen  Blutes  wallet,  in  dem  noch  ein  Fun- 
ken von  Ehre  glimmet,  verachtete  dich.  Mitun- 
überwindiicher  Mühe,  und  mit  Verschwendung 
meines  ganzen  Erbtheils  verschaffte  ich  dir  eine 
Parthey,  die  Hälfte  der  Prä torianer  kaufte  ich  für 
dich,  bey  ihrem  Blute  schworen  sie  mir,  dich  auf 

V 

I  * 

/ 

i 
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den  Thron  zu  führen,  wenn  Marc-Aurel  ihn 
nicht  selbst  mit  dir  th eilte.  Ich  liess  dem  Sohn 
des  Annius  in  geheim  davon  Nachricht  geben, 
liess  ihm  Furcht  vor  deiner  Parthey  einjagen; 
wie  schwer  mir  diess  bey  dem  ansgelernten  Heuch- 
ler war,  weiss  nur  ich,  die  ich  in  schlaflosen  Nach- 
ten  nie  so  schön  und  artig  träumen  konnte,  wie 
mein  Bruder  Verus.  Zum  Glücke  kam  mir  sei- 
ne  feine  Politik  und  unersättliche  Ruhmbegierde 
£u  Hülfe;  unter  der  Maske  der  Tugend,  die  ihn 
bis  zur  höchsten  Täuschung  kleidet,  bestimmte 
er  dich  zum  Kaiser.  Deine  Auftritte  in  Syrien 
machten  deine  Parthey  wankend  —  doch  ich  ir- 
re mich,  Lucius  Verus  hat  zu  wenig  Seele, 
um  einer  Parthey  vorzustehen.  —  So  viel  that 
ich  als  Weib  für  einen  undankbaren  Bruder,  weil 
mir  die  Ehre  unsers  Geschlechts  am  Herzen  lag; 
nnd  er,  der  verwelkte,  faulende  Sprössling  des 
cejonischen  Stammes  keiner  Handlung  fähig  ist, 
die  seiner  würdig  wäre. 

Verus.  Verlange,  fordere,  befiehl,  grausa- 
me Fabia,  bey  den  Göttern!  diesen  Augenblick 

J  ■  * 

sollst  du  alle  Cejonier  in  mir  vereiniget  finden! 

- 

Fabia.  Ich  verlange  und  fordere  nichts,  denn 
ich  bin  es  satt,  deine  feige  Trägheit  in  die  Hül- 
le der  Geradheit  und  Redlichkeit  vermummt  zu 
sehen. 

i 

Verus.  Das  sollst  du  diessmahl  nicht,  for- 
dere  nur. 
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Fabia.  Ich  will  sehen.  Kennest  du  den  — 
Giftmischer  Sergius? 

Verus.  (Erschrocken.)  Götter,  was  soll  die- 
ser? 

Fabia.  Nichts  soll  er,  als  beweisen,  das» 
Fabia  von  ihrem  Bruder  nichts  mehr  zu  erwar- 
ten hat.  —  Elender,  schwindelnder,  gutherziger 
Knabe !  (Sie  will  fort.)  , 

Verus.  Halt  Schwester  —  ach  einen  Meu- 
chelmord! Nein,  so  tief  ist  Verus  noch  nichf 
gefallen. 

Fabia.  Verlangt*  ich  diesen  von  dir?  Du 
wolltest  dich  zum  Manne  empor  schwingen,  da 
nannte  ich  den  Namen  des  Giftmischers  nur,  um 

■ 

deinen  Heldenmuth  zu  Wasser  zu  machen,  alle 
Cejonier  aus  deiner  Seele  wieder  zu  vertrei- 
ben, und  dich  in  deine  eigentliche  Bestimmung, 
zum  guten,  unschuldigen,  wehrlosen  Weibchen 
herabzusetzen. 

Verus.  (Entschlossen.)  Sprich,  Fabia,  wer  soll 
den  morgenden  Tag  nicht  erblicken? 

Fabia.   Keiner,  der  heute  schon  todt  ist  oder 

■ 

heute  noch  stirbt.    Die  Übrigen  sollen  ihn  alle 

erleben,  selbst  meine  Feinde,    denn  wenn  diese 
♦ 

nicht  eines  natürlichen  Todes  sterben,  Verus 
wird  mich  von  keinem  einzigen  befreyen,  weil 
er  jede  männliche  That,  die  Muth  und  Entschlos- 
senheit kostet,  als  niedrig  verabscheuet. 

Verus.  Quäle  mich  nicht  so  unbarmherzig; 
fordere,    was  Cejonius  Tbcliter  fordern  kann. 

und 
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und  ich  schwöre  dir,  du  sollst  sehen,  dass  ich 
Mann  heisse* 

Fabia.  Was  Cejonius  Tochter  fordern 
kann?  Diess  muss  ich  dir  erst  sagen?  Dir,  der 
du  selbst  Faustina  so  oft  auf  einem  Throne, 
der  deiner  Schwester  gebührt,  als  Kaiserin  ver- 
ehrtest? —  Wohlan,  ich  will  fordern.  Das  Erste 
ist,  dass  du  heute  noch  die  Seligkeiten  dieser 
Nacht  in  Faustinas  Armen,  so  wie  deine  Zu- 
sammenkunft mit  Utilius  dem  Geminas  er- 
zählest, und  ihn  anhältst,  die  ganze  Geschichte 
in  ein  beissendes  Spottlied  zu  bringen.  Vor  dem 
Abend  muss  das  Lied  noch  fertig  seyn* 

Verus.  Aber  gedenke,  Fabia,  wenn  du 
einem  Manne  die  höchste  Seligkeit  in  deinen  Ar- 
men vergönntest,  und  er  dir  hernach  deine  Gü- 
te mit  einem  Spottliede  lohnte? 

Fabia.    Weib!  Das  Lied,  oder  Rachel 

Verus.  Es  sey*  —  Wenn  es  aber  Marc- 
Aurel  erfährt. 

Fabia.  Gerade  das  soll  er.  Ich  selbst  will 
es  ihm  diesen  Abend  noch  auf  den  Tisch  legen, 
und  alle  Jungen  der  Villa  sollen  es  ihm  bey  sei- 
ner Ankunft  entgegen  singen. 

Verus.  Faustina  wird  mich  als  einen  Nie- 
derträchtigen verabscheuen,  und  Lucilla,  ach 
Lucilla  wird  mich  — 

Fabia.    Fort  aus  meinen  Augen! 

Verus.  Verzeihung,  Schwester;  Faustina, 
Lucilla,  alles  falle.   Morgen  soll  man  das  Spott- 
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lied  hier,  und  in  Rom  auf  allen  Strassen  singen.  — 
Wenn  mich  aber  Marc-Aurel  zur  Rede  stellt. 

F  abia.  Dem  ist  leicht  geholfen,  wenn  ihr  statt 
eurer  Namen  die  Namen  zweyer  Sclaven  hinsetzet; 
unter  Versicherung  deines  Schutzes  werden  sie  sich 
willig  dazu  kaufen  lassen.  Sey  versichert ,  Marc- 
Aurel  wird  schweigen,  wird  jedem  ehrlichen  Man- 
ne ausweichen,  aus  Furcht,  er  möchte  gefragt  wer- 
den, warum  er  so  ungeahndet  von  seinem  Weibe 
den  kaiserlichen  Thron  beschimpfen  lässt. 

Verus.    Was  willst  du  aber  damit  erreichen? 

Fabia.    Fluch  dir  und  deinem  ewigen  Aber! 

Verus.  Zürne  nicht,  ich  gehe  gleich,  dein 
Verlangen  zu  erfüllen;  rechne  sicher  auf  meine 
Pünctlichkeifc   Geminas  wird  nur  das  Lied  nicht 

* 

versagen.  (Ab.) 


Marc-Aurel  kam  des  Abends  in  der  Villa  des 
Verus  an.  Taub  für  den  Gesang  der  Fechter  und 
Possenreisser  ging  er  zärtlich  seiner  duldenden 
Faustina  entgegen.  Auf  seinem  Tische  fand  er 
das  Spottlied;  fester  Sinn  und  unerschütterliche 
Grundsätze  hatten  schon  lange  über  alles,  was  die 
gereitzte  Leidenschaft  und  die  verschmitzte  Bosheit 
vermag,  entschieden,  ungelesen  verbrannte  er  das 
Lied.  Seine  Gegenwart  hinderte  den  Verus  nicht 
im  Geringsten,  seine  gewöhnliche  Lebensart  fortzu- 
setzen. Marc-Aurel  beschäftigte  sich  unabläs- 
sig mit  öffentlichen  Angelegenheiten;  durch  fünf 
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Tage  war  die  Villa  der  Zufluchtsort  aller  Gekränk- 
ten und  Leidenden,  den  sechsten  Tag  kehrte  er  mit 
seiner  Familie  nach  Rom  zurück,  und  hof  r«.  v.Pni- 
ger  als  jemahls  seinen  Bruder  mit  der  Vernunft 
und  der  Ehre  in  Freundschaft  zu  selnn. 

   _  

i 

(Auf  der  Strasse  nach  Rom.) 

i 

Marc-Aurel.*    Corn.    Victorinus,*  Ober- 
ster der  Leibwache» 

Victorin.  Welch  ein  Unterschied  zwischen 
Bruder  und  Schwester!  Er  ein  Schandfleck  der  ro- 
mischen Toga,  sie  ein  Spiegel  der  Tugend  für  alle 
Römerinnen;  Verus  so  schlaff,  so  leichtsinnig 
so  weichlich,  als  hätte  ihn  eine  Sybaritin  geboren, 
Fabia  so  gesetzt,  so  ernsthaft,  so  voll  Würde  und 
Majestät,  als  wäre  Minerva  ihre  Mutter,  und  eine 
Spartanerin  ihre  Amme  gewesen ;  er  noch  weit  un- 
ter Crassus  und  Apicius,  sie  würdig,  unserer 
Glälien,  Cornelien  und  Porcien  Schwester 
zu  seyn. 

M.  Aurel.  Vielleicht  gehst  du  in  deiner  Be- 
wunderung zu  weit.  Selbst  der  schwärzeste  Neid 
kann  ihr  tiefe  Kenntnisse,  ungewöhnliche  Bildung, 
mit  reichlichem  Wucher  angewandte  Talente,  da- 
bey  Feinheit  und  Anständigkeit  der  Sitten  nicht 
absprechen,  aber  doch  fehlt  ihr  noch  vieles,  um  mit 
Cornelia  und  Porcia  in  dem  Tempel  des  Ver- 
dienstes auf  einem  Platze  zu  stehen ;  mir  wenigstens 
ist  ihr  Character  sehr  zweydeutig. 
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Victorin.  Ohne  Zweifel  hast  du  Grunde  dazu. 

M.  Aurel.  Keinen  andern,  als  dass  sie  noch 
nie  —  geliebt  hat.  Ein  gewisser  Beweiss,  dass 
irgend  eine  andere  Leidenschaft  alle  die  feinen, 
sanften,  menschenfreundlichen  Gefühle,  die  unserm 
Herzen  Schwung  zur  Anwendung  unserer  Grund- 
sätze geben,  in  ihrer  Seele  gänzlich  erstickt  habe. 
Denke.dir  ein  Weib,  die  einstimmig  für  Roms  grö- 
ste  Schönheit  erkannt  und  bewundert  wird,  welche 
die  Natur  ganz  zur  Liebe  geschaffen  hat,  durch  die 

r 

a!!*?s,  was  aus  ihrem  Wirkungskreise  ausgehet, 
selbst  die  sonst  so  ernsthafte,  abschreckende,  stoi- 
sche Weisheit  in  dem  schönsten  gefälligsten  Reitze 
erscheint;  wie  stark,  wie  alle  Grenzen  übersteigend 
musste  die  Leidenschaft  seyn,  die  in  so  einem 
Weibe  alle  Weiblichkeit  unterdrücken  konnte? 
v  Victorin.  Was  vermag  die  Philosophie  nicht? 

M.  Aurel.  Sage  vielmehr,  was  vermag  ein 
Weib  nicht,  die  nie  geliebt  hat,  und  nur  darum  mit 
Philosophie  sich  beschäftigt,  um  der  Natur  zu  tro- 
tzen, die  es  für  gut  befand,  sie  nicht  zum  Manne 
zu  machen.  Gib  ihr  heute  Gelegenheit  zum  Han- 
deln, so  Kundiget  sie  der  Stoa  die  Dienste  auf, 
und  steckt  das  Reich  in  Brand.  Glaube  mir,  vielen 
Übeln  wäre  abgeholfen,  wenn  Fabia  liebte  oder 
wenigstens  geliebt  hätte,  und  Verus  sich  in  sei- 
nen Wollüsten  mässigte. 

Victor  in.  Nur  mässigte?  Von  einem  Kai- 
ser fordere  ich  noch  mehr. 

M.  Aurel.   Ich  auch,  aber  nur  nicht  yon  Ve~ 
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rus;  bey  dem  ist  es  mir  fetzt  schon  lieber,  dass  er 
den  Wollüsten  ergeben  ist,  als  dass  seine  Leiden- 
schaften einen  andern  Weg  einschlagen,  und  ihn 
zum  Tyrannen  machen. 

Victorin.  Noch  sehe  ich  nicht,  wie  aus  dem 
Wollüstling  ein  Tyrann  werden  sollte. 

M.  Aurel.  Und  ich  kenne  kein  Mittel  hier. 
Du  magst  ihm  Entweder  alle  Gelegenheit  zum  Ge- 
nüsse und  Ausschweifungen  nehmen,  oder  er  mag 
selbst  die  Kräfte  dazu,  und  den  Geschmack  daran 
verlieren,  so  wird  er  in  jedem  Falle  Tyrann. 

Victor  in.  Sollte  ihn  seine  natürliche  Her- 
zensgüte davon  nicht  zurückhalten  können? 

M.  Aurel.  Was  ist  der  Gutherzier  dem 
Weisen,  und  natürliche  Herzensgüte  in  der 
Sprache  der  Vernunft  ?  Jener  ein  Schwächling, 
diese  Temperament.  Nur  der  Mann  kann  mit- 
Recht  auf  den  erhabenen  Ruhm  eines  guten  Herzens 
Anspruch  machen,  der  von  einer  aufgeklärten  Ver- 
nunft geleitet,  standhaft  so  handelt,  dass  ein  wei- 
ser Gesetzgeber  aus  dem  Lebenswandel  desselben 
den  Plan  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  entwerfen 
konnte.  Alles,  was  in  Verus  gut  scheinet,  ist 
nur  eine  Folge  seines  Temperaments;  dieser  Schein 
wird  verschwinden,  wenn  Gewohnheit  des  Lasters 
seine  Säfte  verdorben,  und  die  glückliche  Mischung 
derselben  gänzlich  wird  zerstöhret  haben.  Durch- 
gehe die  Geschichte  aller  Tyrannen,  du  wirst  mir 
wenige  zeigen  können,  die  es  nicht  erst  dann  ge- 
worden sind,  nachdem  sie  aöe  Wollüste  erschöpft 
i 
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hatten.  Verus  Wege  sind  schon  ganz  die  Wege 
des  Nero;  wie  dieser  fängt  er  an  Nekromantie 
und  Magie  zu  treiben,  sein  Apolaustus,  der 
Geisterbanner  Arnuphis  und  Corilla  theilen 
sein  ganzes  Daseyn  unter  sich,  verloren  ist  ihm  der 
Tag,  an  dem  er  nicht  entweder  ein  Orakel  gehurt, 
oder  einen  Dämon  gesehen,  oder  in  den  Armen 
seiner  Sängerin  den  Wunsch  und  die  Begierde  zu 
sündigen  unter  den  Qualen  seines  Unvermögen 
dazu  zehnmahl  aufgegeben  und  zehnmahl  wieder 
erneuert  hat;  wie  Nero  wird  er  vollenden,  wenn 
ihn  und  das  Vaterland  das  Unglück  trifft,  dass  er 
sich  selbst  überlebt. 

Victorin.  Beynahe  hätte  ich  Lust  seine  Frey- 
gelassenen, Gaukler  und  Hetären  als  Wohlthäter 
des  Vaterlandes  zu  betrachten. 

M.Aurel.  Zufälligerweise  sind  sie's  wirklich. 
Dadurch,  dass  sie  ihn  mit  nichtswürdigen  Din- 
gen beschäftigen,  machen  sie,  dass  er  dem  Staa- 
te weniger  gefährlich  und  schädlich  wird,  als  wenn 
er  mit  unzufriedener  Seele  und  einem  auf  nichts 
gegründeten  Eigensinne  der  Regierungsgeschäfte 
sich  annähme.  Nur  eine  gänzliche  Veränderung 
seiner  Denkart  könnte  ihn  zum  guten  Fürsten 
bilden,  aber  dazu  ist  es  schon  zu  spät.  Üppig- 
keit und  Ausschweifung  ist  ihm  zur  zweyten  Na- 

.  «  *  * 

tur  geworden  %  und  das  geringste  Übel  ist,  wenn 
•io  ihm  bis  an  sein  Ende  Natur  bleibt. 
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Blutige  Schlachten  und  glänzende  Siege  unter 
Cäsar,  Augustus  und  Tiberius  \ehrten  die 
Germanier  ihre  Kräfte  kennen;  der  Römer 
treulose,  und  bald  in  die  grausamsten  Bedrückun- 
gen ausgeartete  Freundschaft  reitzte  sie  zur  Wie- 
derherstellung ihrer  ehemaligen  Unabhängigkeit; 
die  Ohnmacht  und  Schwäche  der  Weltbeherr- 
scher, von  der  sie  schon  öfters  Zeugen  waren, 
vertilgte  aus  ihrer  Brust  alle  Furcht  vor  den  iö- 
mischen  Waffen,  und  gab  ihnen  Muth ,  mit  ver* 
einigter  Stärke  ihren  überm üthigen  Unterdrückern 
die  Spitze  zu  bieten. 

Bis  zu  Nerva's  Zeiten  vertheidigten  sie  sich 
bloss;  die  Niederlage  des  Varus,  die  Rückzüge 
des  Tiberius  und  die  Flucht  des  Domitianus 
zeugen  von  ihrer  Tapferkeit  und  ihrem  Glücke. 
Von  diesem  geblendet  vereinigten  sie  sich  jetzt 
zum  Angriffe,  Der  mildere  Himmel  jenseits  des 
Rheins  und  der  Donau  erweckte  in  ihnen  den 
Entschluss,  ihre  Gefilde  der  Unfruchtbarkeit  zu 
verlassen,  und  mit  bewaffneter  Hand  sich  ein 
freygebigeres  Land  zu  erkämpfen.  Zum  Glücke 
für  die  Römer  wagten  sie  die  ersten  Versuche 
der  Ausführung  gegen  sich  selbst. 
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Seit  langer  Zeit  behaupteten  die  Bructier 
das  höchste  Ansehen  in  Germaniens  Norden,  sie 
waren  das  herrschende  Volk,  zwischen  dem  Rhein 
und  der  Weser.     Schrecken  verbreitete  anfangs 
ihre  drohende  Macht  über  die  benachbarten  Völ- 
ker.   Der  freye  Mann  ist  unfähig,  lange  zu  fürch- 
ten, er  verwandelt  Furcht  in  Verwegenheit,  und 
geht  dem  ßchreckenbild  entgegen.    Diess  thaten 
jetzt  die  Chamaver  und  Angrivarier,  sech- 
zig tausend  Bructier  fielen  unter  ihren  Hän- 
den,  die  übrigen  mussten  ihre  Wohnsitze  ihren 
Uberwindern  überlassen.     Diese  einheimischen 
Kriege  wusste  Träjans  Scharfsinn  eben  so  klug 
im  Verborgenen  zu  unterhalten,  als  glücklich  zu 
benutzen;   die  römischen  Adler  herrschten  am 
Niederrhein,  und  wurden  am  obern  verehrt  und 
gefürchtet. 

Müde,  sich  selbst  unter  einander  aufzureiben, 
sammelten  die  Germanier  unter  Hadrian  und 
Antonin  ihre  Kräfte  wieder*  das  Gefühl  dersel- 
ben vergrösserte  in  ihren  Augen  die  Schwäche 
der  Römer.  Kaum  weheten  noch  die  römischen 
Kriegsfahnen  an  dem  Ufer  des  Euphrates,  als  die 
Gatten  in  Rhätien,  und  die  Chauzen  in  Bel- 
gien einfielen;  beyde  büssten  ihre  Verwegenheit 
durch  eine  grässliche  Niederlage;  Didius  Ju- 
lianus und  Aufidius  Victori'nus,  Roms 
Heerführer,  gewannen  dabey  Gelegenheit,  Lor- 
beern  der  Tapferkeit  zu  sammeln* 
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Alle  Volker  von  Illyriens  Grenzen  längs  der 
Donau  bis  an  den  Rhein,  die  Marco  mannen, 
Quaden,   Narisker,   Hermundurn,  Sue- 
ven,  Vandaln;  und  ron  den  sarmatischen  Hor- 
den die.Jazigen,    Roxolanen,  Bastarnen 
und  Alanen  vereinigten  sich  jetzj,  drangen  bis 
an  die  Grenzen  des  Reiches  vor,   und  drohten 
fürchterlicher  als  jemahls  der  römischen  Herr- 
schaft den  Untergang.      Tief  war  die  Wunde, 
welche  ihr  die  Pest  versetzt  hatte,    noch  blutete 
sie,  denn  häufige  Opfer  fielen  immer  fort  in  den 
Provinzen  der  von  Rom  vertriebenen  Seuche. 
Doch  nur  bewegt,  nicht  erschüttert  ward  dadurch 
der  Wohlstand  des  Reiches.    Weise  Gesetze  und 
Einrichtungen  gründeten  die  innere  Ruhe  und 
Glückseligkeit  der  Bürger  fester,     und  grosse 
Männer,   wie  Brutius  Präsens,  Rusticus, 
Scävola,  Antistius  Burhus,   Arrius  A  n  - 
toninus,  wachten  für  die  Beobachtung  und  Er- 
haltung der  Gesetze.    Weisheit  und  Freyheits- 
sinn  herrschten  in  dem  Senat,  Gerechtigkeit  und 
Uneigennützigkeit  auf  dem  Forum.  Marc-Au- 
rels und  seiner    Familie  strenge  Sparsamkeit 
stellte  sich  der  rasenden  Verschwendung  desVe- 
rus  gegen  über,  und  machte  auch  den  öffentli- 
chen Schatz  für  jedes  ausserordentliche  Bedürf- 
nis* zur  reichlichen  Hülfsquelle.    Vierzig  Legio- 
nen standen  bereit,    die  Vortheile  des  Friedens 
gegen  alle  auswärtigen  Anfälle  zu  vertheidigen, 
durch  den  parthischen  Krieg  gehärtet,   von  dem 
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trotzenden  Nationalstolze '  begeistert,'  gestärkt 
durch  das  Bewusstseyn,  unter  Marc- Aur ein 
zu  kämpfen,  und  in  dem  Andenken  der  erfoch- 
tenen  Siege  noch  mehr  nach  Ehre  durstend  ath- 
nieten  sie  nur  Schlacht,  Schrecken  und  Tod  den 
Feinden  entgegen.  Cassius,  Martius  Verus, 
Pompejanus,  Niger,  Didius  Julianus, 
Aufidius  und  Cornelius  Victorinus,  eine 
glänzende  Heldenreihe,  ganz  von  dem  Geiste  der 
Fabier  und  Scipionen  beseelt,  standen  auf 
dem  Felde  der  Ehre.  Vollkommen  besassen  sie 
die  Kunst  zu  siegen,  thätig  in  der  Ruhe,  im  Tu- 
multe ruhig,  fürchteten  sie  den  Feind  in  der  Ge- 
fahr, ohne  zu  zittern,  und  verachteten  ihn  im 
Kampfe,  ohne  zu  prahlen.  Nach  ihnen  bildeten 
sich  Pertinax,  Baseus,  Salvius  Julianus, 
Ulpius  Marcellus  und  Petronius  Mamer- 
tinus.  Stolz  auf  die  Lorbeern,  welche  sie  an 
Euphrates  Ufern  gesammelt  hatten,  brannten  sie 
vor  Begierde,  denselben  auch  Eichenzweige  aus 
Germaniens  Wäldern  einzuflechten.  Mit  einem 
Blicke  wog  Marc-Aurel  die  ganze  Summe  der 
Kräfte  des  Staates,  und  machte  ruhig  und  ge- 
lassen im  Stillen  die  nothigen  Vorbereitungen 
zum  Feldzuge, 

Alle  Schrecken,  die  einst  Hermanns  Schlacht 
bis  in  die  Hauptstadt  der  Welt  verbreitet  hatte, 
erwachten  jetzt  bey  der  Nachricht  des  bevorste- 
henden Krieges.  In  4en  grässlichsten  Gestalten 
erhoben  sie  sich  vor  der  Seele  des  gemeinen  Rö- 
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mers,  dem  das  Bild  des  Todes  noch  so  lebhaft 
vor  Augen  stand.  Schon  sah  er  die  römischen 
Heere  von  den  Germanen  eingeschlossen,  die 
Heerführer  in  ihr  Schwert  stürzen,  um  der 
schimpflichen  Gefangenschaft  zu  entgehen,  die 
Vorsteher  der  Legionen  auf  den  Altären  der 
feindlichen  Götter  bluten,  die  Krieger  ihre  Waf- 
fen wegwerfen,  und  Marc-Aureln,  seinen 
Wohlthäter,  seinen  Freund,  seinen  Vater  in  Fes- 
seln schmachten.  Angst  und  Entsetzen  mahlte 
sich  auf  allen  Gesichtern,  Furcht,  Traurigkeit 
und  Schwermuth  beugte  die  Herzen  aller  Bürger. 

Dieser  gefährlichen  Stimmung  bediente  sich 
eine  Rotte  verworfener  Menschen  zu  ihrem  Vor- 
theile. Durch  Müssiggang,  Schwelgerey  und 
Üppigkeit  hatten  sie  all*  ihre  Habe  verschwendet, 
Diebstahl,  Mord  und  Räuberey  sollte  ihre  ver- 
fallenen Glücksumstäde  wieder  aufrichten.  Ihr 
Plan  war,  am  festgesetzten  Tage  und  zur  be- 
stimmten Stunde  in  verschiedenen  Regionen  der 
Stadt  Feuer  anzulegen,  und  unter  der  allgemei- 
nen Verwirrung  zu  morden  und  zu  plündern; 
die  Maske  der  Religion  war  das  Mittel  zur  Aus- 
fuhrung. In  der  Holle  eines  Theurgen  zog  ihr 
Anführer  einige  Tage  vorher  in  der  Stadt  her- 
um, sprach  von  Erscheinungen,  Gesichtern,  Ora- 
keln und  Wunderzeichen,  wovon  eines  mit  ihm 
selbst  nach  acht  Tagen  auf  dem  Marsfelde  vor- 
gehen sollte.  Alles  wollte  Augenzeuge  von  dem 
Wunder  seyn,  ungewöhnlich  gross  war  die  An- 
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zahl  des  versammelten  Volkes,   der  Betrüger  er- 
schien, bestieg  einen  Baum,    eiferte  wider  die 
Zügellosigkeit  der  Sitten,    wider    die  Lauigkeit 
und  Verachtung  des  Götterdienstes,    wider  die 
Epikuräer  und  Christianer,    wider  den  Unglau- 
ben an  Orakel,  Propheten  und  Theosophen.  Er- 
schreckliche Heere  von  Unglücksfällen  verkün- 
digte er  dem  verzagten   und  erstaunten  Volke, 
Feuer  sollte  vom  Himmel  fallen,    und  die  ganze 
Welt  in  Flammen  untergehen,    er  aber  sogleich 
zum  Kennzeichen  der  Wahrheit  seiner  Vorher- 
sagung in  einen  Storch  verwandelt  werden.  JNach 
geendigter  liede  sank  er  allmählig  an  dein  Bau- 
me herunter,   machte  sich  mit  ungemeiner  Ge- 
schicklichkeit dem  Volke  unsichtbar,    und  Hess 
einen  Storch,  den  er  unter  seinem  faltigen  T/ieur- 
genmantel  verborgen  hatte,  in  die  Höhe  iliegeu. 
Die  Aufmerksamkeit  des  Piusticus  machte  die 
Kunst  des  Betrügers  zu  Schanden,  auf  der  Stelle 
Hess  er  ihn  gefangen  nehmen,    und  dem  noch 
ganz  betäubten  Volke  vorstellen;    hier  bekannt« 
er  seinen    boshaften    Entwurf,     die  allgemeine 
Stimme  forderte  ihn  und  die   Seinigen  in  der 
ersten  Hitze  zum  Tode.     Aber  Marc-Aurel 
kannte  den  Geist  seiner  Zeit  und  seines  Volkes; 
er  wusste,  wie  viel  Schutz  auch  der  grösste  Bö- 
sewicht, wenn  er  es  unter  der  Larve  der  Reli- 
gion ist,   bey  dem  schwächern  Theile  der  Men- 
schen findet;  er  wusste,  dass  jetzt  gar  nicht  die 
Zeit  war,    die  ziemlich  mächtige  Parthey  der 
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Theurgen,  Seher  und  Wundermanner  zu  reitzen; 
darum  erklärte  er  den  entlarvten  Betrüger  für 
wahnsinnig,  schenkte  ihm  und  den  Seinigen  das 
Leben,  ünd  liess  sie  nach  einigen  Tagen  in  Ge- 
heim nach  Mauritanien  wegführen.  ^ 

Der  schädliche  Eindruck,  den  dieser  Auftritt, 
ungeachtet  der  weisen  Massregeln  des  Kaisers, 
auf  den  grossem  Haufen  des  Volkes  gemacht 
hatte,  ward  verstärkt,  als  man  in  Rom  von  dem 
Einfalle  der  Marcomannen  in  das  römische  Ge- 
biet und  ihren  Streifereyen  Nachricht  erhielt.  In 
einer  ausserordentlichen  Versammlung  des  Senats 
ward  beschlossen ,    dass  beyde  Kaiser  in  Person 
die  Heere   anführen    sollten.  Marc-Aureln 
ward  auf  sein  Ansuchen  die  Erlaubniss  ertheilr, 
aus  dem  öffentlichen  Schatze  so  viel  Geld  zu  er- 
heben, als  die  Bestreitung  der  Kriegskosten  nach 
seinem  Gutdünken  forderte.    Dringendst  ersuch- 
te er  den  Senat,    das  Volk,    so  viel  möglich, 
durch  Schauspiele  und  Lustbarkeiten  zu  zerstreuen, 
damit  die  Furcht  und  Zaghaftigkeit  die  Gemü- 
ther  der  Burger  nicht  gänzlich  zu  Boden  würfe. 


Frommen  Gebräuchen  waren  die  letzten  Ta- 
ge vor  der  Abreise  der  Kaiser  gewidmet.  Wah- 
rend Marc- Au  rel  mit  seiner  Familie  den  Öffent- 
lichen Supplicationen  bey wohnte;    wahrend  das 
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römische  Volk  seinen  Vater  in  die  Tempel  der 
Gölter  begleitete,  und  daselbst  mit  vereinigter 
Stimme  für  ihn  und  das  Reich  Heil,  Segen  und 
glücklichen  Fortgang  der  römischen  Waffen  er- 
flehete;  während  in  allen  Tempeln  und  auf  allen 
Altären  die  Opfer  rauchten,  und  jeder  Bürger, 
dem  die  Glückseligkeit  des  Vaterlandes  und  der 
Kaiser  am  Herzen  lag,  die  Statuen  der  Götter 
mit  seinen  Gelübden  behing;  sass  Lucius  Ve- 
rus  mit  einigen  seiner  vertrautesten  Freunde 
verschlossen  in  seinem  Pallaste,  erschien  nir- 
gends, sah  Niemanden,  und  die  Wenigen,  die 
ihn  sahen,  erstaunten  über  die  seltsame  Verän- 
derung, Fabia  hatte  mit  ihm  vollendet,  er  war 
ein  anderer  Mensck.  Leer  und  öde  war  sein 
Leben,  schwermüthig  und  düster  sass  er  da  in 
der  Abgeschiedenheit  seiner  vonnahligen  Freu- 
den, jede  Rückerinner  ung  derselben  ward  ihm 
zur  Qual. 


(Nacht  vor  der  Abreise  der  Kaiser.  Fabia's  Schlafgemach.) 

Verus.  Fabia. 

Fabia.  Diesen  Augenblick  sandte  ich  meine 
Sclavin  nach  dir,  weil  ich  schon  glaubte,  du  wür- 
dest Rom  verlassen,  ohne  mir  noch  das  letzte 

Lebe- 
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Bruder,  wie  siehst  du  aus? 

Verus.    Wie  ein  Mann,  oder  wenn  du  willst, 
wie  ein  Schreckengespenst. 

Fabia.    Du  bist  doch  nüchtern,  Verus? 

Verus.  So  nüchtern,  dass  ich  auf  der  Stelle 
fähig  wäre,  dem  Volke,  dem  Senat,  der  gauzen 
Welt  zu  beweisen,  dass  Marc-Aurel  ein  Thor, 
ein  Heuchler,  ein  Betrüger  sey,  wenn  sie  nüch- 
tern genug  wären,  meine  Beweise  zu  fassen.  — 
Seit  einigen  Tagen  trank  ich  nichts  als  Galle; 
die  berauscht  nicht,  sättiget  nur.  Ich  bin  so 
satt,  und  doch  so  nüchtern,  dass  —  O  Schwe- 
rter, wie  brennt  es  hier! 

Fabia.  Du  scheinest  mir  entkräftet  zu  seyrt« 
Begib  dich  zur  Ruhe,  ich  werde  dich  zu  rechter 
Zeit  wecken. 

Verus.  Weib,  vielleicht  weisst  du  noch 
nicht,  dass  ich  auf  dem  Wege  des  Helden  stehe. 
Entkräftet  schein'  ich  dir,  Verns  war  nie  stärker 
als  jetzt.  Hundert  schlaflose  Nächte  wären  mir  nur 
ein  wollüstiger  Augenblick,  konnte  ich  dadurch 
für  Jemanden  die  Todesnacht  herbeyzaubern. 

Fabia.  Für  Jemanden  die  Todesnacht  ?  Bruder  I 
.  Verus.    Verstehest  du  mich  nicht?  Freylich 
aus  meinem  Munde  ist  dir  diese  Sprache  noch 
fremd;  aber,  Fabia,  bald,  ich  bin  auf  das  Äus- 
serte gebracht,    bald   sollst  du   einen  andern  s 
Mann  in  mir  sehen.  (Ihr  leise  ins  Ohr.)  Ich  bin  des 
Heuchlers  satt,  ich  muss  ihn  rächen. 
M.  Aurel.  III,  Tb.  Aa 
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Fabia.  Wen? 

Verus.  Wohl  dir;  Schwester,  dass  du  das 
erschreckliche  Geheimniss  nicht  weisst!  Verlan- 
ge es  nicht  zu  wissen,  aber  ich  sah  ihn,  mit 
diesen  Augen  sah  ich  ihn,  diese  Lippen  sprachen 
mit  ihm,  und  bey  dieser  Brust  schwor  ich  ihm 
gewisse,  unerbittliche  Rache. 

Fabia.  Bey  der  Juno,  was  hast  du  vor? 
Verus.  Männliche  Handlungen;  eine  That, 
in  deren  Grosse  und  Wichtigkeit  sich  alles,  was 
seit  siebenzig  Jahren  im  Reiche  geschah,  wie  ein 
Kinderspiel,  wie  ein  Morgentraum,  wie  eine  Sei- 
fenblase verlieren  soll.  Ich  sah  ihn,  o  dass  ich 
ihn  sehen  musste ! 

Fabia.    Du  schwärmest,  Bruder. 
Verus.    Ist  unser  Vater  todt? 
Fabia.   Wir  begleiteten  ihn  ja  mit  Thränen 
zum  Scheiterhaufen.  —  Nur  zu  frühe  ist  er  uns 
entrissen  worden.  . 

Verus.  Das  sagst  du  recht.  Ja  er  ist  uns 
entrissen  worden,  er  starb  nicht,  er  musste 
sterben,  er  muss  aber  auch  gerächet  werden. 

Fabia.  (Bey  sich.)  Die  ersten  Schritte  sind 
gelungen.  —  Nicht  so  dunkel,  Verus,  auch  ich 
habe  Geheimnisse. 

Verus.  O  wenn  sie  schrecklich  sind,  Fa- 
bia, wenn  sie  fähig  sind  mein  ganzes  Blut  in 
Wallung  zu  bringen ^zu  schwärzen,  zu  vergiften; 
wenn  Rache,  Mord  und  Tod  unter  ihrer  Hülle 
verborgen  liegen,  so  theile  sie  mir  mit;  ich  sage 
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dir,  unser  Vater  m  u  s  s  t  e  sterben.  Nun  dein  Ge- 
heimnis —  gerächet  soll  er  werden.  — -  Dein  Ge- 
heimniss,  Fabia. 

Fabia.  Von  Allem,  was  du  sprichst,  verste- 
he ich  nicht  das  Geringste;  bin  selbst  mit  mir  noch 
nicht  einig,  ob  ich  mit  einem  Wahnsinnigen  oder 
Träumenden  spreche. 

Verus.  Bey  den  Göttern,  ich  träume  nicht, 
ich  wachte,  als  ich  ihn  sah,  und  wache  auch  jetzt. 
Noch  steht  er  vor  mir,  und  zeigt  mir  den  mör- 
derischen  Becher  zur  Rache. 

Fabia.  Wer? 

Verus.  Lälius  Cejonius  Comroodus, 
einst  Roms  Cäsar,  unser  Vater. 

Fabia.  Du  folterst  midi,  Bruder,  ich  bitte 
dich,  sage  mir,  was  —  wo  —  wen  —  hast  du 
gesehen?  Sprich,  auch  ich  habe  dir  noch  viel  zu 

Sagen.    (Verus  bläst  die  Lampe  aus.}    Was  soll  diess? 

Verus.  Ich  fürchte,  verabscheue,  hasse  das 
Licht.  Finster,  schwarz,  Schrecken  und  Grauen 
erweckend,  mit  Höllengespenstern  voll  soll  alles, 
wie  in  meiner  Seele,  um  mich  seyn.  Seitdem  ich 
ihn  sah,  will  ich  nichts  mehr  sehen  als  ihn,  um 
mein  sonst  so  gutes,  wohlwollendes  Herz  an  die 
Furien  der  Rache  zu  gewöhnen.  Du  wirst  er- 
schreckliche Dinge  hören,  wirst  zittern,  staunen, 
schaudern;  falle  mir  nicht  in  die  Rede,  schweige 
und  grabe  jedes  Wort  tief  in  dein  Herz.  —  Viel- 
leicht weisst  du  schon,  dass  vor  drey  Wochen 
Arighotus,  der  Schüler  der  zwey  grösstenTheur- 
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gen,  Alexander  und  Pancrates,  hier  ange- 
kommen ist. 

Fabia.    Von  seinen  Lehrern  hörte  ich  viel; 

- 

aber  nichts  von  dem  Schüler,  den  du  da  nann- 
test. 

•  *  % 

Verus.  Zu  Athen,  in  dem  Hause  des  At- 
ticus,  sah  ich  ihn  das  erstemahl,  schon  dort 
ahndeten  mir  wichtige  Dinge  von  ihm  :  vor  zehn 
Tagen  wurden  meine  Ahndungen  erfüllt.  Von 
Wein  und  Wollust  berauscht,  unter  muthwilligem 
Scherze  und  frohem  GelÜfchter  ging  ich  in  der 
dritten  Nachtwache  mit  meinen  Freunden  aus  der 
Suburra  nach  Hause.  Jetzt  taumelten  wir  vor  dem 
Tempel  des  Bacchus  vorbey;  eine  Stimme:  »du 
»lachest,  aber  weinen,  weinen  und  in  Thränen 
»zerfliessen  solltest  du,*  gekrönter  Sterblicher;»» 
heftete  mich  an  die  Erde.  Ein  langgestreckter, 
ehrwürdiger  Mann  kam  mit  gemessenen  Schritten 
auf  mich  zu ,  Ehrfurcht  geboth  sein  graues  voll- 
lockichtes  Haar,  sein  grosses  durchdringendes  Au- 
ge, seine  feyerliche,  grosse  Dinge  verkündigende 
Miene.  »Weg  mit  den  Fackeln,  rufte  er,  finster 
»schwebt  die  Schale  des  Schicksals  über  deinem 
»Haupte.»  Wer  bist  du,  antwortete  ich  ängst- 
lich und  an  allen  Gliedern  zitternd.  »Ein  demü- 
»'thiger  Schüler  und  Verehrer  eines  Mannes,  der, 
»drey  und  zwanzig  Jahre  unter  der  Erde  gelebt, 
»und  während  dieser  Zeit  von  der  Isis  selbst 
»in  aller  geheimen  und  höhern  Weisheit  unter- 
»  richtet  worden  ist.    Kennest  du  den  Arigno- 
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tus  nicht  mehr?»  —  Was  führte  dich  hieher? 
fragt'  ich.  »Dein  Heil,  Kaiser,  du  bist  verloren. 
»Nimm  diess  —  in  diesem  Spiegel  lerne  dich  wie- 

■ 

»der  finden.»  Einen  Todtenschädel  nahm  er  un- 
ter  seinem  weissen  Kleide  hervor,  gab  mir  ihn 
in  die  Hand,  und  ging  weg. 

Fabia.  (Beyucb.)  Meisterlich,  Arignot,  hast 
du  deine  Sache  gemacht,  die  Umstände  so  glück- 
lich, sö  zweckmässig  gewählt,  dass  auch  ein  grös- 
serer Held  als  Verus  dir  in  die  Schlinge  hätte 
fallen  müssen. 

Verus.  Sein  Bild  und  seine  Worte  blieben 
mir  lebhaft  in  die  Seele  gegraben,  in  der  ganzen 
Stadt  Hess  ich  ihn  nach  Anbruch  des  Tages  bis 
in  die  späte  Nacht  suchen,  aber  niemand  fand 
ihn,  niemand  konnte  auch  nur  die  geringste  Spur 
von  ihm  entdecken.  Ich  beschloss,  ihn  selbst  auf- 
zusuchen; in  der  zwölften  Stunde  der  folgenden 
Nacht  traf  ich  ihn  unter  der  Halle  des  Tempels. 
Gütter,  was  für  einen  Mann  fand  ich  an  ihm! 
Die  geheimsten  meiner  Gedanken  und  Handlun- 
gen  waren  ihn,  begannt. 

Fabia.  (Hey  sich.)  Er  hatte  einen  treuen  Ge- 
nius. 

Verus.  Ich  bat  ihn  um  den  Aufschi uss  sei- 
ner geheimnissvollen  Worte.  »Nur  in  der  Nacht 
»des  Todes,  in  der  Versammlung  der  Schatten 
»derjenigen,  die  einst  waren,  jetzt  nicht  mehr 
»sind,  aber  wieder  seyn  werden,  kann  ich  ihn 
»dir  geben.»    Führe  mich  dahin,    versetzte  ich, 
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führe  mich  hin,  bereitwillig  folge  ich  dir.  »Rein 
»»sind  die  Schatten,  antwortete  er  mit  einem  fürch- 
»terlichen  Blicke,    rein  die  Unsterblichen,  die 
»über  deinen  Untergaag  seufzen ;  zu  ihnen  kannst 
»du  nicht,  denn  deine  Seele  ist  befleckt  und  ge- 
wschändet.»   Kurz,    aber  durchdringend  war  die 
Strafrede,  welche  er  mir  über  meinen  Leichtsinn 
hielt.    Seine  Worte,  jedes  ein  gewaltiger  Donner 
für  mich,  verwandelte  auf  einmahl  alle  meine  Freu- 
den  und  Wollüste  in  Flammen,    die  heute  noch 
qualvoll  in  meinem  Herzen  brennen,  und  meine 
noch  übrigen  Kräfte  langsam  verzehren.  Äusserst 
bestürzt  sank  ich  an  seine  Schulter  hin;  —  ist 
denn  Alles  um  mich  verloren,    ist  jeder  Schritt 
zur  Rückkehr  unmöglich  — sprach  ich,  und  stock- 
te in  Thränen.    «Deine  Thränen,  erwiederte  er, 
»ßiessen  deiner  Seele  zur  Reinigung,    ich  sehe, 
»es  wird  heller  für  dich  in  Osten.    Was  verlan- 
gest du?*  —  Licht,  seufzte  ich,  Licht  aus  der 
Nacht  des  Todes,   aus  der   Versammlung  der 
Schatten  über  deine    Worte.  —  »Verschliesse 
»dich  in  deinem  Pallaste  durch  sieben  Tage;  be- 
»rühre  kein  Weib,   gleich  in  seinem  Ursprünge 
»»ersticke  jeden  wollüstigen  Gedanken;  enthalte 
»dich  des  Weines,  geniesse  nichts  als  Brod  und 
»Hülsenfrüchte;    opfere  täglich  dreymahl  in  dei- 
nem Hause  der  Hekate.    In  der  dritten  Nacht 
»nimm  eine  Tafel  von  Cypressenholz ,  überziehe 
»sie  mit  Ziegengalle  und  Eulenblut,   schreibe  in 
»der  zwölften  Stunde  mit  einem  Winkelmasse 
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»dreymahl  den  Namen  des  Geistes,  der  dir  Licht 
„  »'geben  soll,  darauf,  und  versiegle  sie  dreymahl. 
»Die  folgenden  drey  Nächte  bringe  schlaflos  zu, 
»bey  Tage  magst  du  einige  Stunden  ruhen.  In 
»der  siebenten  Nacht  erscheine  mit  der  Tafel  auf 
»diesem  Platz,  in  der  zweyten  Wache  werde  ich 
-dich  zu  deiner  Bestimmung  führen.»  Pünctiich 
erfüllte  ich  diese  schweren  Bedingungen,  auf 
Agaclyt's  Rath  schrieb  ich  den  Namen  meines 
Vaters  auf  die  Tafel.  Ar  ig  not  erschien  zur  be- 
stimmten Stunde,  gab  meinem  Frey  gelassenen 
ein  Zeichen,  dass  er  zurück  bleiben,  und  mich 
unter  der  Halle  des  Tempels  erwarten  sollte, 
griff  dann  stillschweigend  nach  mir ,  und  führte 
mich  zum  asinari sehen  Thore  hinaus:  dort 
verband  er  mir  die  Augen. 

Fabia.  (Bey  «ich.)  Diese  waren  dir  schon  lan- 
ge verbunden,  lieber  Bruder. 

Verus.  » Fürchte  nichts,  sprach  er  zu  niir, 
»so  sicher  als  in  den  Armen  der  Gotter,  bist  du 
»in  den  meinigen.»  —  Noch  einige  Schritte, 
und  auf  einmahl  fühlten  wir  uns  beyde  in  die 
Höhe  gehoben.  Die  Bewegung  glich  dorn  Laufe 
eines  Schiffes,  das  bey  günstigen  Winden  auf 
dem  hohen  Meere  segelt.  Die  Gegend,  durch 
die  wir  in  stets  gleichem  Schwünge  fort  bewegt  > 
wurden,  wirkte  ganz  verschieden  auf  mein  Ge- 
fühl; ungefähr  durch  zehn  Minuten  empfand  ich 
eine  Kälte,  die  heftiger  war,  als  ich  sie  je  in 
meinem  Leben  fühlte ;  desto  angenehmer  war  mir 
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die  darauf  folgende  wohlthätige  Wärme,  die  mei- 
nen erstarrten  Gliedern  neues  Leben  entgegen 
hauchte.  Hier  wurden  wir  wieder  zur  Erde  nie- 
dergelassen ,  einige  hundert  Schritte  gingen  wir 
bergab,  und  dann  auf  einem  ebenen  Wege  fort. 
Könnte  ich  dir  doch  alles  beschreiben,  was  in 
diesen  wonnevolien  Augenblicken  unserer  Reise 
mein  ganzes  Dascyn  in  ein  wollüstiges  Entzücken 
verwandelte! 

Fabia.  (Besieh.)  Genug,  dass  ich  die  Sum- 
men weiss,  die  ich  darauf  verwenden  musste; 
wäre  es  mir  nicht  um  deine  gänzliche  Abspan- 
nung und  Entnervung  zu  thun,  ich  hätte  einen 
kürzern  Weg  zu  meinern  Zwecke  gewusst. 

Verus.  Denke  dir  alle  mögliche  Wohlge- 
i  liehe  in  Einen  zusammen,  diesen  roch  ich.  Den- 
ke dir  alles,  was  Tonkunst  Reitzendes,  Rühren- 
des, Schwärmerisches  und  Bezauberndes  hervor- 
bringen kann,  diess  belustigte  mein  Ohr;  ich 
hörte  Harmonien,  die  Gefühle  in  mir  weckten, 
deren  ich  die  menschliche  Seele  nie  fähig  ge- 
glaubt hätte.  Jetzt  standen  wir  stille ,  Arign ot 
öffnete  mir  die  Augen:  »sey  muthig  und  stand- 
haft, setze  dich  hier,  siehe  alles;  in  nichts  liegt 
»Gefahr  für  dich,  so  lange  du  es  nur  siebest; 
*v  er!ass  deinen  Platz  nicht,  kein  Laut  entfahre  dei- 
nen Lippen,  bis  du  aufgefordert  wirst  zum  Spre- 
ch™, berühre  nicht»,  tausendfältiger  Tod  schwebt 
»über  dir  zur  Rache  für  jede  Verwegenheit,  der 
»du  dich  schuldig  machest.»»    Mit  diesen  Wor- 
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ten  verliess  er  mich.  Einsam  und  meines  Schick- 
sals  ungewiss  sass  ich  hier  in  einer  ungemein  ge- 
räumigen Höhle.  Die  Beleuchtung  war  schwach; 
-wo  sie  herkam,  sah  ich  nicht.  In  der  Mitte 
stand  auf  einem  von  Todtenschädeln,  Gerippen 
und  Gebeinen  aufgepflanzten  Hügel  ein  steiner- 
ner Sarg,  hinter  ihm  ein  Altar;  rings  herum 
war  die  Erde  mit  alten  Dolchen,  Lanzen  und 
Schwertern  bedeckt.  Lange ,  unabsehbare  Wege 
gingen  aus  dem  Mittelpunct  der  Hohle  in  die 
Tiefe  hinein,  dicke  Nebel  und  Dünste  kamen  au» 
derselben  hervor,  und  verkündigten  den  Auf- 
ruhr der  Elemente,  der  mich  bald  in  eine  gänz- 
liche Betäubung  versetzen  sollte.  Die  Erde  ward 
gewaltig  erschüttert,  Felsen  bebten  unter  den 
heftigsten  Stössen,  spalteten  sich,  und  Helen  in 
Trümmern  herab,  tobende  Stürme  brüllten,  fürch- 
terliche  Blitze  kreutzten  sich  wechseis  weise  bald 
in  der  Höhle,  bald  in  den  Gängen,  zehnmal  Wie- 
del hallende  Donner  erschollen,  ich  glaubte  ver- 
loren zu  seyn,  leblos  sank  ich  zur  Erde.  Grau- 
envolle Stille  herrschte,  als  ich  mich  aus  meiner 
Sinnenlosigkeit  wieder  erholt  hatte,  und  nun  sah 
ich,  so  wohl  um  mich  herum,  als  auch  in  den 
Gängen,  so  weit  mein  Blick  reichte,  unzählige 
und  unbeschreibliche  Gestalten.  Langsam  und 
melancholisch  gingen  einige  Schatten  vor  mir 
vorüber,  andere  blieben  vor  mir  stehen  und  ver- 
schwanden vor  meinen  Augen,  andere  flogen 
schnell  Wie  der  Rauch,  wenn  er  vom  "Winde  ge» 
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trieben  wird,  vorbey,  viele  hatten  den  Umriss 
eines  menschlichen  Körpers,  andere  waren  halb 
Mensch  halb  Thier,  einige  sehr  klar  und  durch- 
sichtig, andere  dunkel  und  undurchdringlich,  ei- 
nige so  roth  wie  die  untergehende  Sonne  an  ei- 
nem schönen  Herbstabende,  andere  so  schwarz 
wie  der  Wellenschaum  des  Höllenflusses. 

Fabia.  (Bey  sich.)  Eine  herrliche  Sache  um 
eine  ausschweifende  Einbildungskraft!  Was  sieht 
ein  erschlaffter  Wollüstling  nicht  alles,  wenn  ein- 
mahl  seine  Fantasie  durch  Schlaflosigkeit  erhitzt, 
und  durch  ein  gut  angelegtes  Blendwerk  ins 
Spiel  gesetzt  ist!  Nur  halb  so  viel  Kunst  wäre 
nöthig  gewesen,  Arignot,  dainVerus  selbst 
so  viel  Grund  zur  Beförderung  unserer  Absichten 
lag. 

Verus.  Jetzt  erblickte  ich  in  einem  langen 
breiten  Gange  eine  Reihe  Menschen,  ihre  Schrit- 
te waren  auf  den  Altar  zu  gerichtet,  sie  kamen 
näher,  ich  erkannte  meinen  Führer;  weiter  ward 
es  mir  um  das  Herz.  Ihm  folgten  neun  Männer; 
weiss,  wie  er,  waren  sie  gekleidet,  jeder  hatte 
einen  Hammer  in  der  rechten,  einen  Todtenkno- 
chen  in  der  linken  Hand,  jeder  einen  Kranz  von 
Asphodillen  auf  dem  Haupte.  Vor  dem  Altar 
hielten  sie  stille.  Arignot  winkte  mir,  die  Ta- 
fel auf  den  Altar  zu  legen.  Rings  herum  in  ei- 
nem Kreise  legten  sich  die  neun  Männer  zur  Er- 
de auf  ihr  Angesicht.  Dreymahl  klopfte  Arig- 
not mit  dem  Hammer  auf  den  Knochen,  drey«* 
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mahl  auf  den  Altar;  dreymahl  wiederholten  den 
Schlag  die .  Seinigen  auf  der  Erde.    Unter  ent- 
setzlichen Bewegungen  und  Geberden  sprach  er 
ein  langes  Gebet  in  einer  mir  unbekannten  Spra- 
che; tiefe,  mit  grossen  Dingen  schwangere  Stille 
folgte  darauf,  ich  hörte  jeden  Athemzug  der  Ge- 
fährten desArignot,  Angst  und  Beklemmung  hielt 
den  meinigen  zurück.     Starr  und  unbeweglich 
stand  der  Wundermann  da,  auf  einmahl  traf  ihn 
und  meine  Tafel  ein  Blitz,  er  fiel  zu  Boden,  die 
Tafel  loderte  in  eine  helle  Flamme  auf,  schnell 
verwandelte  sich  diese  in  eine  Sonne,    in  ihrer 
Mitte   brannte   der  Name  Lälius  Cejonius 
Commodus.    Sie  verschwand;   Arignot  und 
die  Seinigen  richteten  sich  auf,  gingen  dreymahl 
um  den  Sarg,  schlössen  dann  um  ihn  herum  eine 
Kette  mit  den  Händen,  einer  sagte  dem  Andern 
ein  Wort  in  das  Ohr,  ihr  Angesicht  fing  an  zu 
glänzen,    ihr  Blick  ward  feuriger.    Das  geheime, 
grosse,  mächtige  Wort  war  in  der  Versammlung 

• 

herum,  sie  traten  zn  mir,  ich  stand  in  ihrer  Mit- 
te. Jeder  berührte  mich,  jede  Berührung  wirkte 
in  mir  Erleichterung  und  Ruhe.  Unter  Arignots 
Händedruck  fiel  von  allen  Seiten  Erde  von  mei- 
nem Kleide,  unter  der  Berührung  der  Folgenden 
träutelte  Wasser  von  mir,  dann  schwebten  sanf- 
te Winde  um  mich,  und  endlich  sah  ich  mich 
ganz  im  Feuer.  »Der  ewige  Geist,  sprach  Arig- 
»not,  reinige  dich,  und  mache  dich  würdig,  ei- 
gnen Ausfluss  von  ihm  zu  sehen.»   Die  Versamm- 
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Jung  stellte  sich  wieder  um  den  Sarg,  Einer  da- 
von trat  vor  den  Altar,  fing  die  Beschwörung  an; 
unter  heftigen  Krämpfen  und  Verzückungen  sank 
er  zur  Erde.  Ein  Anderer  folgte  ihm,  setzte  die 
Beschwörung  fort;  ihn  und  seine  Nachfolger  traf 
eben  dasselbe  Loos.    Der  neunte  Jag.  Arignot 
endigte  die  Beschwörung,  blieb  dann  eine  Weile 
wie  versteinert  vor  dem  Sarge  stehen;  nach  hef- 
tigen Stürmen,  Blitzen  und  Erdstössen  schlug  .er 
dreymahl  auf  den  Knochen,    und  neunmahl  auf 
den  Sarg;  dieser  sprang  auf;  vor  mir  stand  der 
Schatten  meines  Vaters.    »»Wer  ruft  mich?»»  sprach 
er  mit  dumpfer,  hohler  Stimme;  jedes  Wort,  als 
käme  es  aus  einem  Blasebalg,  wehete  mir  Kälte 
entgegen.    »Dein  Sohn,  versetzte  Arignot,  sprich 
»Verus.»    Vater,  rufte  ich,  nur  einen  Wink  von 
meinem  künftigen  Schicksale.    »»Zurück  von  der 
•»Wollust  —  sprach  er,  werde  Kaiser,  —  räche 
»meine  Ermordung  an  den  stolzen  Erben  meines 
»Thrones.  —  ßey  glücklich.»»    Wer  hat  dich  er- 
mordet, Vater,  sagte  ich,  an  wem  soll  ich  dich 
rächen?  »Geminas  schläft,  —  mit  dem  Arzte 
»Possidippus  frage  seine  Seele.  —  Du  wirst 
»erstaunen.»     Ich  gerieth  in  Eifer.  —  Bey  dem 
Styx,  Vater,  heute  noch  sollen  Alle  sterben,  die 
an  deiner  Ermordung  Theil  hatten.  —  »Nicht  heu- 
lte —  fern  ist  der  Zeitpunkt,  bestimmt  zu?  That 
»für  dich.    —    Du  wirst  daran  erinnert  werden* 

* 

»Ruhe  und  Zufriedenheit  ist  bis  dahin  für  dich 

»verloren.  —  Räche  mich.  —  Frage  die  Seele  des 

> 
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»Geminas.  —  Meine  Zeit  ist  hin,  rufe  drey- 
»mahl  Rache  —  ich  muss  in  die  Finsterniss  zu- 
»rück.»  Auf  das  dritte  Mahl  Rache  verschwand 
er.  Possidipp  war  unter  Arignots  Gefähr- 
ten ;  mit  verbundenen  Augen  führten  sie  mich  aus 
der  Hühle.  Alle  die  balsamischen  Gerüche  duf- 
teten wieder;  zur  tiefsten  Traurigkeit  und  Schwer- 
muth  waren  jetzt  die  Harmonien  herabgestimmt. 
Die  Wärme  war  heftiger,  die  Kälte  eindringen- 
der,  die  Bewegung  schneller;  nach  einigen  Mi- 
nuten standen  wir  unter  der  Halle  des  Tempels. 
Gleich  gingen  wir  zu  Geminas;  in  einen  tiefen 
Schlaf  lag  er  versunken,  Possidipp  legte  ihm 
sieben  Aspho^illenblumen,  auf  die  Brust  und  drey 
auf  das  Haupt.  Unter  den  cirkelformigen  Bewe- 
gungen, die  der  Arzt  mit  den  Händen  über  dem 
Schlafenden  machte,  gerieth  er  in  Verzückungen. 
Es  war  erschrecklich  anzusehen,  wie  seine  Seele 
von  allen  Organen  des  Körpers  sich  loszuwinden 
strebte;  hart  war  der  Kampf,  nahe  die  Befreyung, 
»»Seele  des  Geminas,  sprach  Possidipp,  b^y 
»der  Kraft  der  unsterblichen  Mächte  gebiethe  ich 
»dir,  antworte  uns;  wie  starb  Lälius  Cejonius 
»Commodus?  —  Hadrian  war  schwach,  ver- 
»setzte  die  Seele  des  Geminas,  er  ward  dem  , 
»Cejonius  gram,  —  Antonin  merkte  das  Ge- 
»heimniss,  er  bestach  mein  Weib,  die  dem  Cä- 
»sar  seinen  gewöhnlichen  Trank  zubereitete.  In 
»der  Nacht  vor  dem  ersteh  Januar  arbeitete  Ce- 
»jonius  an  einer  Dankrede  für  den  Kaiser,  er 
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*  verlangte  zu  trinken,  ich  reichte  ihm  den  Becher. 
»Er  war  vergiftet,  aber  ich  wusste  es  nicht.  Ei- 
»ne  Stunde  darauf  machte  ein  heftiger  Blutsturz 
»seinem  Leben  ein  Ende.  —  An  wem  soll  diese 
»That  gerächet  werden?»  fragte  Possidipp  wei- 
ter. AnMarc- Aurein,  Antonins  Erben.— 
»Weisst  du  die  Zeit  der  Rache?  —  In  der  Nacht 
*des  Todes  soll  Arignot  die  Unsterblichen  fra- 

»gen,  Verus  ihren  Ausspruch  vollziehen. »  

O  lass  mich  ruhen,  Schwester,  die  Dinge  sind 
erschrecklich.  —  (Nach  einer  Pause.)  Du  sprachest 
von  Geheimnissen.  Wenn  sie  dir  unter  der  Grös- 
se des  meinigen  nicht  entfallen  sind,  so  entdecke 
sie  mir. 

Fabia.  Mit  welchem  Entschlüsse  verliessest 
du  den  schlafenden  Geminas? 

Verus.    Mit  dem  Entschlüsse  zur  Rache. 
Fabia.    An  wem? 

Verus.    Frage  nicht,  Verus  ist  Mann. 

Fabia.  (Ihn  umarmend.)  Wohl  mir,  dass  ich 
dich  endlich  finde,  Sohn  des  Cejonius;  lange 
genug  suchte  ich  dich  vergebens. 

Verus.    Dein  Geheimniss. 

Fabia.  Brutus  kann  nicht  ohne  Gassius 
seyn ;  haben  dich  die  Götter  zum  Erstem  bestimmt, 
so  war  ich  besorgt,  dir  den  Letztern  zu  verschaf- 
fen. 

Verus.  Sprich  deutlicher,  ich  bin  jetzt  zum 
üdipus  zu  schwach. 

Fabia.   Vielleicht  erklärt  dir  der  Name  Avi- 
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dius,  was  dunkel  nur  in  dem  Namen  Cassius 
liegt. 

Verus.  Was  Willst  du  mit  diesem  strengen, 
trotzigen,  feindseligen  Mann? 

Fabia.  Ihn  sanft,  biegsam  und  leutselig  ma- 
chen. 

Verus.  Er  ist  mein  und  Marc- Aurels  ge- 
schworner  Feind. 

Fabia.  Fabia  hat  Mittel,  den  geschwornen 
Feind  in  den  wärmsten  Freund  zu  verwandeln. 

Verus.  Er  hasset  die  Weiber,  selbst  seine 
Gemahlin  verstiess  er  bloss  darum,  weil  sie  ein 
Weib  ist. 

Fabia.  Weil  er  ein  Weib  mit  einer  männ- 
lichen Seele  wünscht,  darum  verstiess  er  sie.  Ge- 
nug, er  wird  dein  Cassius  seyn. —  Was  ist  dir, 
Bruder? 

Verus.  Siehst  du  nichts,  Fabia?  —  Sieh 
dort. 

Fabia.    Wo?  -  . 

Verus.  Dort  in  der  Ecke,  —  siehst  du  — ■ 
nun  steht  er  —  er  winkt  uns. 

Fabia.    Ha  welch  ein  Schatten! 

Verus.    Rache!    —   Nun  ist  er  vorüber. 

- 

Hast  du  den  Seufzer  gehört?  —  Rache  musst'  ich 
rufen,  dann  verschwand  er. 

Fabia.  Entsetzlich!  O  lass  dir  dein  Opfer 
nicht  entgehen! 

Verus»  Leben,  Ehre,  Glück,  Heil,  Men- 
schen und  Gotter  sollen  von  mir  weichen,  wenn 
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es  mir  entgeht  —  Lebe  wohl,  Schwester.  Ich  ha.- 
be  keine  Ruhe  mehr,  ich  mus*  fort.  Es  ist  mir 
zu  licht  bey  dir,  könnte  ich  doch  stets  in  (lüstern 
Höhlen  oder  zwischen  Gräbern  herumirren,  bis 
Cejonius  gerächet,  und  seine  Manen  versöhnet 
sind.  Lebe  wohl  und  denke  oft  an  mich.  — 
Ha,  was  ist  aus  mir  geworden!  „ 

Fabia.  Die  Götter  werden  dich  beschützen, 
lieber  Bruder,  nur  vergiss  das  Wort  nicht,  auf 
welches  der  Geist  verschwand.  Es  ist  ein  starkes 
Wort,  fast  zu  stark  für  dich,  war  es  nicht  mit 
dem  Namen  Cejonius  verwandt. 

Verus.  Erinnerst  du  dich  meiner,  so  denke 
dir  mich  mehr  unter  den  Todten  als  Lebendigen ; 
für  jene  lebe  ich,  unversöhnlicher  Hass  brennt 
für  diese  in  meiner  Brust.  (Ab.) 

Fabia.  Fahre  wohl  ,  guter,  blödsinniger  Ve- 
rus, ich  werde  dafür  sorgen,  dass  es  besser  mit 
dir  wird.  —  Dank  euch,  Arignot,  Agaclyt 
undGeminas,  ihr  habt  niein  Zutrauen  vollkom- 
men gerechtfertiget,  mit  mir  sollt  ihr  die  Früchte 
eures  Dienstes  theilen.  —  Mit  welchem  Stolze 
ich  auf  die  trauernde  Faustina  herab  sehen, 
wie  ich  sie  verachten,  wie  ich  es  ihr  zwischen 
Cassius  und  Verus  auf  dem  Throne  will  füh- 
len lassen,  dass  sie  unwürdig  war,  den  Namen 
Augusta  zu  tragen!  Mit  der  schimpflichsten 
Demüthigung  im  Staube  soll  sie  mir  alle  unruhi«* 
ge  Stunden,  alle  schlaflose  Nächte,  alle  Aufopfe- 
rungen des  Vergnügens  und  der  Freude,  durch 
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welche  ich  mir  die  geraubte  Ehre  und  Gewalt 
wieder  erkaufen  musste,  bezahlen« 

i 
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Das  feyerliche  Schauspiel  des  folgenden  Tages 
erneuete  in  der  Seele  der  Reimer  das  Bild  der 
goldenen  Tage  der  Republik;  Marc-Aurel  zog 
zu  Felde.  Wie  schön  wahre  Weisheit  und  Hei- 
dentugend  neben  einander  bestehen,  wie  freund- 
schaftlich sie  sich  die  Hand  bieten,  wie  schwe- 
sterlich sie  sich  umarmen  können;  diess  zu  zei- 
gen, war  jetzt  das  Ziel  des  römischen  Woi* 
sen.  Auf  dem  Capitol  wurden  die  Kaiser  er- 
wartet, sie  erschienen,  opferten  noch  einrnahl  dem 
Jupiter,  und  verliessf  n  darauf,  beyde  mit  dem 
Kriegsmantel  bekleidet,  die  Stadt.  Der  Senat,  die 
Ritterschaft,  die  Priestercollegien  begleiteten  sie 
bis  zu  dem  Üaminischen  Thore,  Wo  sie  unter 
grossem  Freudengeschrey  von  den  pratorianischen 
Cohorten  und  Türmen  empfangen  wurden.  Bis 
nach  Ocriculum  war  die  flaminische  Strasse  mit 
Römern  besetzt,  noch  ein  mahl  wollten  sie  den 
allgemeinen  Vater  sehen,  noch  einrnahl  ihm  eine 
edle  Zähre  der  Liebe  und  der  Rührung  zuwel- 
nen,  noch  einrnahl  aus  der  Fülle  ihre«;  dankba- 
ren Herzens  Heil  und  Glück  dem  geliebten  Men- 
schenfreunde zurufen.  Benarbte  Veteranen  se- 
gneten hier  noch  einrnahl  ihre  bewaffneten  Söll- 
M  Aurel.  III.  TheH.  ü  h 
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ne,  »seyd  tapfer,  sprachen  sie  schluchzend,  eben 
»diese  Strasse  wandelten  wir  mitTrajan,  siegend 
»kamen  wir  mit  ihm  zurück,  siegend  nüisst  auch 
»ihr  zurück  kommen,    um  uns  die  Augen  zuzu- 
»drücken.»    Hier  trennten^sich  Freunde  mit  Thrä- 
nen,  dort  streckte  noch  einmahl  die  Gattinnach 
dem  Gemahl,  die  Mutter  nach  dem  Sohne,  die 
Schwester  nach  dem  Bruder,  das  Mädchen  nach 
dem  Buhlen  die  müden  Arme  aus,  warf  ihm  den 
letzten  Abschiedskuss  zu,  und  rufte:  »streite  wie 
»ein  Römer,    jede  Narbe  wird  ein  neuer  Lieb- 
»reitz  für  mich  seyn.»    Gelübde  erschollen  von 
tausend  Lippen,  tausend  Augen  glänzten  in  Thrä- 
nen,    tausend  Zungen  stockten  iu  dem  letzten 
Lebewohl.    Gerührt,   aber  doch  muthig  rissen 
sich  die  Cohörten  aus  den  Armen  der  Ihrigen 
los,  stolz  und  dürstend  nach  Kampfe  folgten  sie 
ihrem  grossen  Anführer,  sahen  noch  einmahl  ge- 
gen Roms  ehrwürdige  Hügel  zurück,  und  schwo- 
ren, das  Bild  des  Vaterlandes  auch  in  dem  blu- 
tigsten Gefechte  nicht  aus  den  Augen  verschwin- 
den zu  lassen.    In  dem  Hafen  zu  Ariminum  stan- 
den die  Schiffe  bereif    die  Kaiser  und  die  Co- 
hörten nach  Aquiieja  zu  bringen.    Die  Segel  wur- 
den aufgespannt,  die  Anker  geächtet,  mit  gün- 
stigem Winde  landeten  sie  in  Aquiieja  an, 

Hier  erwartete  Marc- Aurel  die  Rückkehr 
meiner  Legaten  aus  Pannonien;  zweifelhaft  und 
bedenklich  waren  ihre  Nachrichten.  Die  Marco- 
mannen hatten  den  Furius  yictorinus  mit 
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seinem  Heere  bey  Sabaria  eingeschlossen.  Die 
Castoboguen  gingen  über  den  Hanaus  nach  Ma- 
cedonien  und  Griechenland,  schon  waren  sie  bis 
nach  Elatea ,  der  Hauptstadt  von  Phocis  in  Acha- 
ja,  vorgedrungen.  Die  Sarmaten  hatten  sich  des 
östlichen  Daciens  bemächtigt,  lagerten  sich  an  der 
Donau,  und  drohten  einen  Einfall  in  den  Pon- 
tus  und  Ivjieder-Mösien.  Vier  Legionen  unter 
der  Anführung  des  Albinus  wurden  dem  Statt-, 
halter  von  Griechenland  zu  Hülfe  gesandt.  Per- 
tinax  und  ßaseus  sollten  mit  zwey  Legionen 
die  Barbaren  aus  Dacien  vertreiben ,  und  daselbst 

m 

die  Ankunft  des  Cassius  mit  dem  syrischen 
Heere  erwarten;    Marc- Aurel  eilte  mit  seinen 

p 

Legaten  Petronius  Mamertinus  und  Anti- 
stius  Burnus  nach  Pannonien,  um  den  Victo- 
rin us  zu  retten. 

Zu  spät  kam  der  Held;  die  Schlacht  war  ver- 
loren, der  Heerführer  lag  unter  zweytausend  Rö- 
mern todt  auf  dem  Schlachtfelde.  Schnell  zog 
Marc-Aurel  das  geschlagene  Heer  zurück,  ver- 
stärkte es  mit  den  prätorianischen  Cohotten,  und 
führte  es  in  Schlachtordnung  gegen  den  Feind. 
Bey  Scarabantia  stand  Markot,  der  siegende  , 
Heerführer  der  Marcomannen ,  auch  er  hatte  gros- 
sen Verlust  erlitten,  denn  kämpfend  Fielen  die  Rö- 
mer; hier  erwartete  er  Unterstützung  von  dem 
König,  und  die  Hülfstruppen  von  den  Qua  den« 
Dreymahl  ward  er  zur  Schlacht  aufgefordert,  er 
versagte  sie  dreymahl.    Marc-Aurel  liess  zum 
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Angriff  blasen,  Sieg  oder  Tod  war  das  Losungs- 
wort, er  selbst  nahm  eine  Fahne  und  fiel  in  das 
feindliche  Heer*  Ein  langer*  hartnäckiger  Kampf 
entschied  den  Sieg  für  die  Romer.  Trunken  wa- 
ren die  Adler  vom  germanischen  Blute,  gross  der 
Haufen  der  Gebliebenen,  dreytausend  fanden  in 
römischen  Fesseln  Rettung,  nur  Wenige  Heil  in 
der  Flucht,  Marko t  lag  todt  zu  den  Fassendes 
Siegers. 

Mit  Schrecken  erfüllte  den  König  die  Nach- 
richt von  der  Niederlage  der  Seinigen«  Die  Hülfs- 
truppen  der  Quaden  hatten  Nieder- Pannonien 
besetzt,  jetzt  zog  er  sie  zu  seinem  Heere,  um 
mit  seiner  ganzen  Macht  den  Kaiser  zu  überfal- 
len* Verzweigung  gebar  seinen  Entschluss,  Ver- 
zweiflung mahlte  ihm  die  Ausführung  leicht  und 
gewiss.  Schneller  als  es  der  König  rermuthete, 
benutzte  Marc- Aurel  seinen  Sieg*  Mit  seinem 
Heere  stand  er  schon  vor  Mursella,  als  der  Kö- 
nig auf  die  Ankunft  der  Quaden  noch  harrte. 
Markots  Leichnam  wurde  auf  einen  Pfahl  ge-. 
bunden,  hundert  Maulthiere  wurden  mit  den  er- 
beuteten Waffen  der  Germanier  beladen,  und  so 
mit  lärmender  Feldmusik  unter  starker  Begleitung 
vor  das  feindliche  Heer  geführt.  Hinter  dem  Zu- 
ge stand  Marc-Aurels  Heer,  noch  einuiahl 
zum  Schlagen  und  Siegen  bereit.  Das  demüthi- 
gende  Schauspiel,  vor  allem  aber  der  Anblick  des 
entseelten  Markots  erweckte  so  gewaltige  Furcht 
und  Entsetzen  unter  den  germanischen  Haufen, 
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dass  alle  Verheissungen ,  Drohungen,  Macht  und 
Gewalt  des  Königs  zu  schwach  waren,  sie  entwe- 
der zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung  zu  be- 
*  wegen;  sie  verliessen  ihr  Lager,  und  zogen  sich 
zwischen  dem  peysonischen  See  und  dem  Arabo 
über  die  Donau  zurück»  Eben  dasselbe  thaten 
die  Quaden,  als  sie  bey  Garpis  die  Ufer  der 
Donau  und  des  Arabo  mit  Romern  besetzt  fan- 
den. 

Höher  noch  stieg  die  Bestürzung 'der  Germa- 
nier, als  sie  horten,  dass  auch  die  Gastoboguen 
aus  Macedonien,  Griechenland  und  dem  Pontus 
verjagt,  das  östliche  Dacien  von  den  Sarmaten 
befreyet,  und  diese  nach  einer  Niederlage  von 
drey tausend  Mann,  dem  ersten  Werke,  womit 
sich  ihnen  Gassi us  ankündigte,  gezwungen  wor- 
den seyen  um  Frieden  zu  bitten,  der  ihnen  von 

• 

dem  Kaiser  der  Römer  versagt  -ward.  In  ihren  - 
Erwartungen  getäuscht  verliessen  die  Feinde  Pan- 
nonien  ganz,  kehrten  über  die  Donau  in  ihre 
Wohnsitze  zurück,  um  daselbst  den  Winter  über 
entweder  durch  *  Unterhandlungen  von  den  Rö- 
mern einige  Vortheile  zu  erhalten,  oder  mit  ver- 
stärkter Macht  gegen  sie  wieder  auszuziehen.  Bey 
Carnuntum ,  Sabaria  und  Petovio  bezogen  die  Le- 
gionen die  Winterquartiere;  Vindex  erhielt  das, 
Heer  des  Fugius  Victorinus,  Candidus 
ward  zu  seinem  Legaten  ernannt,  Marc-Aurel 
ging  nach  Acruileja  zurück.  \ 

■ 

§ 
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Des  Verui  zunehmende  Schwermuth  10g  die 
Aufmerksamkeit  des  Weisen  auf  sich;  uner- 
gründlich war  ihm  die  Ursache  derselben,  fruchte 
los  jede  Bemühung,  sie  zu  vertilgen.  Düster,  oh* 
ne  Leben,  und  stets  in  sich  gekehrt  schwärmte 
der  Sohn  des  Cejonius  herum;  die  Jagd  war 
jetzt  sein  einziges  Vergnügen,  ein  Seesturm  sei- 
Hem  wilden  Blicke  das  angenehmste  Schauspiel, 
jedes  ruhige,  heitere  Gesicht  unerträgliche  Qual 
seiner  gramvollen  Seele.  Ein  verwegener  Schritt, 
den  er  in  Abwesenheit  seines  Bruders  wider  die 
Rechte  des  Senats  von  Aquileja  gewagt  hatte, 
zwang  Marc-Aurel  n  bey  seiner  Rückkunft  der 
Gerechtigkeit  ein  Opfer  zu  bringen,  welches  nur 
noch  heftiger  den  Hass  des  Verblendeten  gegen 
den  Menschenfreund  reitzte. 


Marc-Aurel.     Cheilitis,    zweyter  Duumvir 

von  Aquileja. 

Cäcilius.  Von  Aquileja's  Senat  und  jVolke 
gesandt,  komme  ich,  um  dir,  mächtiger  Kaiser, 
die  klagende  Stimme  desselben  über  die  Verle- 
tzung unserer  Rechte  vorzutragen,  wenn  anders 
der  Thäter  nicht  zu  gross  ist,  als  dass  eine  den 
Römern  stets  treu  gebliebene  Gojonie  Gerechtig- 
keit gegen  ihn  erhalten  konnte.  Lucius  Verus 
verwies  den  ersten  Duumvir  in  die  Insel  Zacinthus. 
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M.  Aurel.    Was  verbrach  er? 

Cäcilius.  Er  war  der  rechtschaffenste  Bür- 
ger  unserer  Stadt,  Alles  begleitete  ihn  mit  Thrä- 
nen  zu  dem  Schiffe,  Alles  nffte  ihm  zu:  »»bald 
>»wirsr*du  hier  wieder  anlanden,  denn  Marc- 
»»Aurel  beschützt  die  Unschuldigen.» 
,     M.  Aurel.    Was  verbrach  er? 

Cäcilius.  Was  er  verbrach?  AquilejVs  Bür- 
ger verbrechen  nichts.  Er  war  gerecht,  Verban- 
nung ist  sein  Lohn.  , 

M.  Aurel.    Erzähle  mir  seine  That. 

Cäcilius.  Frumentius,  der  Sohn  der 
Posthumia,  einer  verlassenen  Witwe,  gelangte 
vor  z\srey  Jahren  durch  eine  Erbschaft  zu  den 
glänzendsten  Glücksumständen.  Weit  entfernt, 
sein  Glück  mit  seiner  Mutter  zu  theilen,  verliess 
er  sie  gänzlich,  und  versagte  ihr  allen  Zutritt 
zu  ihm.  Oft  hatte  sie  vormahls  das,  was  ihr  mit- 
leidige Bürger  wohlthätig  zusandten,  mit  ihm  ge- 
theilt,  mit  verachtenden  Blicken  sah  er  jetzt  auf 
Posthumia s  Armuth  herab.  Alter,  Noth,  und 
vor  allem  die  grausame  Undankbarkeit  ihres  Soh- 
nes kürzte  ihr  das  Leben  ab;  noch  auf  dem  Tod- 
bette  verlangte  sie,  ihn  zu  sprechen,  sein  Herz 
zu  rühren,  ihm  zu  verzeihen,  und  ihn  zu  segnen. 
Eben  hatte  er  ein  Gastgeboth  in  seinem  Hanse, 
auch  diesen  letzten  Trost  versagte  ihr  der  Un- 
dankbare. Er  schwelgte  mit  seinen  Gästen,  sie 
starb;  Virginius  Hess  sie  auf  Kosten  der  Stadt 
in  dem  Haine  des  Diomedes  beerdigen. 

«  * 
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M.  Aurel.  Auch  diesen  letzten  Liebesdienst 
verweigerte  ihr  der  Unmensch  von  dem  Seinigen? 

Cäcilius.  Für  unwürdig  hielten  wirihn  die- 
ses Dienstes.  —  Vor  einigen  Monathen  bewarb 
er  sich  um  die  Quästur;  mit  der  Entscheidung, 
dass  er  nie  ein  öffentliches  Amt  in  Aquileja  hof- 
fen soll,  weil  sichs  der  Senat  zur  ersten  Pflicht 

i 

»• 

gemacht,  bey  Ertheiluog  der  Amter  vor  allem  die 
Sitten  des  Suchers  in  Betrachtung  zu  ziehen,  ward 
er  abgewiesen.  Die  Bürger  lobten  den  Ausspruch 
des  Senats,  aber  Frumentius  nahm  seine  Zu- 
flucht zu  dem  Kaiser  Verus,  der  sogleich  den 
Befehl  ertheilte,  den  Frumentius  zur  verlang- 
ten Quästur  zu  befordern.  Keine  menschlichen 
befehle  können  bey  uns  gegen  die  Gesetze  gel- 
ten. Virginius  machte  dem  Kaiser  die  drin- 
gendsten Vorstellungen,  er  hörte  ihn  nicht  an; 
lauter  erhob  der  Duumvir  seine  Stimme  für  die 
Gesetze,  der  Kaiser  ward  erbittert,  der  Verthei- 
diger  unserer  Rechte  verbannet,  und  Frumen- 
tius mit  Gewalt  in  das  Amt  eingesetzt.  Diese 
gewaitthätige  Handlung  setzte  Aquileja's  Bürger 

• 

in  Bewegung,  und  nur  die  gewisse  Versicherung, 
welche  ich  ihnen  gab»  von  dir  den  beleidigten 
Gesetzen  Genugthuung,  von  dir  dem  gekränkten 

■ 

Ansehen  des  Senats  Gerechtigkeit  zu  verschaffen, 
konnte  sie  beruhigen. 

M.  Aurel.  Die  sollen  sie  auch  haben.  Be- 
rufe heute  noch  das  Volk  und  den  Senat,  und 
erkläre  im  Namen  beyder  Kaiser  den  Frumen- 

> 
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tius  Tür  ehrlos,  der  geraubten  Quästur  entsetzt, 
zu  allen  weitern  Amtern  der  Colonie  unfähig, 
und  aus  der  Zahl  der  Bürger  von  Aquileja  aus* 
geschlossen.  Die  Erklärung  lass  an  die  Thore 
der  Tempel  und  der  Stadt  anschlagen.  Auch 
Virginias  soll  Gerechtigkeit  erhalten,  Veru» 
wird  ihn  aus  der  Insel  zurück  berufen,  der  Senat 
und  das  Volk  soll  dann  den  Helden  der  Gerech- 
tigkeit im  Triumphe  in  die  Stadt  führen. 

Gäcilius.  Dank  dir,  Kaiser.  Du  hast 
Aquileja  zur  unüberwindlichen  Festung  für  Italien 
gemacht. 


(Gemach  des  Verus.) 

Marc-Aurel.  Verua.N 

# 

M.  Aurel.     Ich  suche  den  ehrlichen  Mann 
in  dir,   und  mit  der  Uberzeugung,   dass  ich  ihn 
noch  nie  vergebens  bey  dir  gesucht  habe,  bitte 
ich  dich,  dass  du  den  Duumvir  Virginiujs  aus  , 
Zacinthus  zurückrufest. 

V  erus.  Sonderbar  klingt  deine  Aufforderung, 
lfm  bey  dir  ein  ehrlicher  Mann  zu  seyn,  soll 
ich  Verzicht  thun  auf  das,  was  dem  ehrlichen 
Manne  das  Theuerste  ist. 

M.  Aurel.    Was  kann,  was  darf  dir  theurer 
seyn,  als  die  Gerechtigkeit? 
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Verus.  Mein  Wort,  womit  ich  dem  Fru- 
mentius Genugthuung  gegen  Aquileja's  eigen- 
sinnigen Senat  versicherte ;  und  meine  Ehre,  die 
des  Virginius  vermessene  Anzüglichkeiten  be- 
leidigten. Der  kaiserlichen  Wurde  war  ich  es 
schuldig,  ihn  mit  der  Verbannung  zu  bestrafen. 
Er  bleibt  in  Zacinthus. 

M.  Aurel.  Er  bleibt  nicht,  denn  Verus 
ist  ein  ehrlicher  Mann.  Nie  beleidiget  der  Bür- 
ger die  kaiserliche  Würde,  der  gegen  offenbares 
Unrecht  sich  empört,  und  die  gekränkte  Sache 
der  Menschheit  vertheidiget.  Du  hattest  kein 
Recht,  dem  Senat  von  Aquileja  einen  Quästor 
aufzudringen;  hattest  kein  Recht,  ihn  zu  zwin- 
gen, einem  Menschen  das  Ehrenkleid  anzulegen, 
den  die  unmenschlichste  That  zum  Bösewicht 
brandmarket;  hattest  kein  Recht,  den  Beschützer 
der  Gesetze  aus  der  Stadt  zu  verjagen:  ich  for- 
dere also,  dass  du  den  Frumentius  ent- 
setzest,  und  den  braven  Virginius  zurückkom- 
men heissest. 

Verus.  Du  kennest  den  Quästor  von  einer 
Seite,  von  der  ich  ihn  nicht  kenne,  und  von  der 
der  Regent  den  Bürger  nie  kennen  darf.  Was 
für  Gründe  beweisen  dir  die  Unfähigkeit  des 
Frumentius  zu  dem  Amte? 

M.  Aurel.    Seine  schwarze  Seele, 
,  Verus.    Was  hat  diese  mit  der  Quästur  zu 
thun?   Was  geht  überhaupt  das  Privatleben  des 
Bürgers  die  Vorsteher  des  Staates  an?  Wird  die- 


Digitized  by 


aes  offenbar  schädlich,  so  sind  die  Gesetze  da, 
'     nm  den  Schaden  zu  verhindern,   oder  sie  sind 
nichts  nütz. 

M.  Aurel,  Schade,  dass  dir  das  Glück,  Va«. 
ter  zu  seyn,  versagt  ward;  aber  du  hast  doch 
ein  Herz,  frage  dieses,  ob  du  deinen  Sohn,  der 
seine  Pflichten  so  schändlich  gegen  dich  wie  Fru- 
mentius gegen  seine  Mutter  vergessen  könnte, 
noch  in  der  Zahl  der  Oeinigen  dulden ,  ob  du 
ihm  nur  den  geringsten  Theil  deiner  Gewalt  im 
Staate  vertrauen  würdest:  frage  dein  Herz,  dann 
umarme  den  Virginius,  und  verbanne  den 
Frumentius, 

Verus.  Ich  würde  mich  an  meinem  Sohne 
rächen,  dabey  aber  dem  Sittenrichter  auf  die 
Frage,  ob  ich  Recht  gethan  hätte,  die  Antwort 
schuldig  bleiben.  Genau  erkundigte  ich  mich, 
ob  Frumentius  alle  Kenntnisse  besitzt,  die  zu 
dein  Amte,  um  das  er  »ich  bewarb,  nothwendig 
sind;  selbst  seine  Feinde  gaben  ihm  diessfalls  das 
vorteilhafteste  Zeugniss;  ich  überliess  also  sein 
Betragen  gegen  die  Mutter  seinem  Gewissen, 
und  verlieh  ihm  die  Quastur;  freylich  mit  Ge- 
walt, weil  Aquileja's  Senat  aus  lauter  Sittenleh- 
rern zu  bestehen  scheint,  die  man  zu  dem,  was 

■ 

recht  und  billig  ist,    nur  zu  oft  zwingen  muss, 
wenn  man  nicht  Republiken ,  die  nicht  bestehen 
können,  und  Menschen,  die  nie  waren,  nie  seyn 
werden  ,  mit  ihnen  träumen  will. 
M.  Aurel,   Was  wirst  du  thun? 
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Verus.  Den  Einen  sein  Amt  verwalten,  und 
den  Andern  seinen  Eifer,  Kaisern  Strafreden  zu 
halten,  in  der  Insel  Zacinthus  abkühlen  lassen; 
oder  auch,  wenn  es  dir  gefallig  ist,  nach  Rom 
gehen,  und  den  ganzen  Senat  mit  einem  Macht- 
spruche seines  Amtes  entsetzen;  denn  ich  setze 
das  halbe  Reich  darauf,  wenn  wir  einen  einzigen 
Senator  oder  Staatsbeamten  finden,  der  nicht 
verdiente,  seiner  Würde  beraubt  zu  werden, 
wenn  wir  uns  das  Recht  anmassen,  sein  Privat* 
leben  vor  unsern  Richterstuhl  zu  ziehen. 

M.  Aurel,  Nicht  vom  Privatleben,  sondern 
von  allgemein  bekannten,  allgemein  verabscheue- 
ten,  die  Menschliobkeit  emporenden  Handlun- 
gen ist  hier  die  Rede, 

Verus.  Wer  beschuldiget  den  Frumentius 
einer  solchen  That? 

M.  Aurel,    Die  allgemeine  Stimme, 

Verus,  Der  allgemeine  Ruf,  wolltest  du 
sagen,  und  dieser  ist  immer  ungerecht,  vergrüs- 
sert  Alles,  und  der  Gekränkte  muss  gegen  ihn  ge- 
schützt werden.  Frumentius  bleibt  also 
Quästor. 

M.  Aurel.  Bey  derThemis,  er  ist  und  bleibt 
in  meinem  und  deinem  Namen  entsetzt;  Vir- 
ginius  in  meinem  und  deinem  Namen  zurück- 
berufen. Morgen  kannst  zu  den  Rathsschluss  an 
allen  Thoren  lesen,  gehe  hin,  wenn  du  Muth 
hast,  und  streiche  deinen  Namen  weg. 
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(Tag  darauf  gegen  Abend.) 

•         .   •  <  » 

Marc-Aurel.  Frumentius. 

* 

Prtrmenti  us.  Gerechtigkeit,  mächtiger  Kai* 
$er!  Aquileja's  Senat  und  Volk  hat  euern  heili- 
gen Namen  zur  Unterdrückung  eines  unschuldi- 
gen Bürger»  gemissbraucht.  In  euerm  Namen 
hat  man  mich  der  Würde  entsetzt  ,  die  mir  Kai- 
ser Verus  ertheilt  hat.  In  euerm  Namen  hat  , 
man  mich  aus  der  Bürgerzahl  dieser  uralten  Co- 
lonie  ausgestossen.  In  euerm  Namen  hat  man 
mich  für  ehrlos  und  künftighin  aller  Amter  un- 
fähig erklärt.  So  unwürdig  bezeiget  sich  der 
hiesige  Senat  der  Freyheit,  durch  welche  ihr  ihn 
vor  allen  andern  Colonien  ausgezeichnet  habt. 

M.  Aurel.    Folge  mir,  ich  selbst  werde  dir 
dein  Urtheil  sprechen.  ' 

Stillschweigend  gingen  Marc-Aurel  und 
Frumentius  zum  illyrischen  Thore  hinaus; 
dort  an  dem  timavischen  See  stand  der  Hain  und 
der  Tempel  des  Diomedes.  Stillschweigend,  im- 
gewiss,  und  auch  nicht  von  weitem  muthmassend, 
was  geschehen  soll,  folgte  ihnen  eine  unzählige 
Menge  Bürger  und  Volk.  Jetzt  standen  sie  vor 
dem  Grabe  der  Posthumia.  Feyerlicher,  ma- 
jestätischer, aber  noch  immer  von  der  Grazie 
des  Menschenfreundes  gemilderter  Ernst  trat  jeut 

h 
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auf  Marc-Aurels  Antlitz;  heiliges,  durchdrin- 
gendes Feuer  belebte  seinen  Blick,  Hass  und 
Verderben  verkündigte  er  dem  Laster,  Mitleiden 
und  Hoffnung  dem  Lasterhaften.  Auf  ihn  waren 
die  Augen  aller  Herumstehenden,  die  seinigen 
auf  Frumentius  gerichtet.  Banges  Schweigen, 
voll  der  grossen  Erwartung,  was  diese  Stunde 
gebären  wird,  ruhte  auf  der  ganzen  Versammlung. 

»♦Was  sagt  dir  hier  dein  Herz?»  fragte  der 
Weise  mit  Ton  und  Mienen,  die  ein  Gott  an- 
nehmen würde,  wenn  er  das  ganze  Wesen  des 
Menschen  erschüttern  wollte.  »Du  schweigest?  — 
»Wessen  Manen  umschweben  uns  hierv  wessen 
»Asche  deckt  dieser  Grabhügel?» 

Frumentius.    Die  Asche  meiner  Mutter. 

M.  Aurel.  Des  Weibes,  die  dich  in  Schmer- 
zen gebar,  au  deren  Brust  du  Nahrung  und  Kräf- 
te des  Lebens  sogest,  wenn  die  Leiden  der  Kind- 
heit deinem  Daseyn  die  Auflosung  drohten? 

Frumentius.    Die,  mächtiger  Kaiser. 

M.  Aurel.  Das  Weib,  die  deiner  Erhaltung 
so  viele  schlaflose  Nächte  aufopferte,  die  über 
dein  Wohl  sich  selbst  vergass,  und  willig  jedem 
Genüsse  des  Lebens  entsagte,  wenn  sie  d?inen 
Bedürfnissen  nicht  anders  abhelfen  konnte? 

Frumentius.    Das  that  sie. 

M.  Aurel.  Die  deine  Leiden  doppelt  fühlte, 
und  reine  Freude  nur  dann  empfand,  wenn  du 
in  ihren  Armen  lächeltest;  die  täglich  unter  tau- 
send Sorgen  für  dich  zitterte,   und  nur  in  der 

•  i 
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Geschäftigkeit  der  Mutterpflicht  Ruhe  und  Vergnü- 
gen sab ;  die  bereit  war,  jedes  Schicksal  mit  dir  zu 
theilen,  jeder  Gefahr  zu  trotzen,  um  dich  zu  retten  ? 

Frumentius.    Das  war  sie« 

M.  Aurel«  Die  Alles  that,  um  dich  zum 
Menschen,  zum  Bürger,  zum  rechtschaffenen 
Manne  zu  bilden;  die  folglich  berechtigt  war, 
die  Belohnung  so  vieler  Sorgen,  Seufzer  und 
Tbräneu,  den  Ersatz  für  so  viele  aufgeopferte 
Freuden  und  erlittene  Trübsale  von  deiner  Liebe 
und  Dankbarkeit  zu  erwarten?  —  Du  verstum- 
mest? i — ■  Die  Asche  des  Weibes,  die  noch  ster- 
bend dich  segnen  wollte;  die  dir  verzieh,  als  du 
das  heiligste  Band  zerrissest,  welches  dich  an  sie 
heftete;  die  dir  nicht  fluchte,  als  du  ihren  Segen 
Verschmähtest,  weil  ein  schwelgerisches  Gastmahl 
dich  bey  dem  Freudenbecher  zurückhielt ;  weil  dir 
das  lebendige  Bild  einer  sterbenden  Mutter,  die 
den  undankbaren  Sohn  noch  auf  dem  Todbette 
segnet,  zu  traurig  war;  weil  du  fürchtetest t  das 
Wort  Sohn  von  ihren  erblassten  Lippen  moch- 
te noch  einen  schwachen  Funken  der  MenschlicU- 
keit  in  deiner  Seele  finden,  ihn  beleben  und 
durch  seine  Wärme  dich  in  einen  Menschen  ver- 
wandeln. Kannst  du  nichts  zu  deiner  Rechtfer- 
tigung, vorbringen  ?  Verurtheilet  dich  dein  eige- 
nes Herz?  —  Sieh,  Unglücklicher,  der  Augen- 
blickder  Strafe  ist  gekommen.  Hier  vor  dem 
Grabe  deiner  Mutter,  wo  ihre  Manen  unablässig 
um  Gerechtigkeit  und  Rache  wider  dich  rufen, 
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erklare  ich  dich  in  dem  gahzen  romischen  Reiche 
für  ehrlos;  hier  brandmarke  ich  dich  zum  Unmen- 
schen; hier  schliesse  ich  dich  von  der  Zahl  dei- 
ner Mitbürger  und  aller  Menschen,    die  unter 
dem  Zepter  romischer  Herrschaft  die  Majestät 
der  Tugend  und  die  Heiligkeit  der  Gesetze  ver- 
ehren,   aus.     Du  hättest  verdienet,   auf  einer 
wüsten  Insel  hülflos  zu  verschmachten,    so  wie 
du  deine  Mutter  bey  der  Fülle  deines  Überflusses 
im  Elende  darben  liessest:  aber  nein,    aus  allen 
Vortheilen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hinaus- 
geworfen,  sollst  du  frey,    zum  Schrecken  und 
zum  Beyspiele,  herumirren,.     Wenn  Aquüeja's 
Bürger  je  ihren  Söhnen  die  Geschichte  des  Ne- 
ro erzählen,  wenn  sie  ihnen  sagen,  dass  dieses 
gekrönte  Ungeheuer  seine  Mutter  ermorden,  und 
diese  grässliche  That  durch  einen  Rathsschluss 
des  Senats  für  rechtmässig  erklären  liess:  dann 
sollen  sie*  auch  deinen  Namen  mit  Abscheu  nen- 
nen, dann  sollen  sie  dich  aufsuchen,  ihren  Kin- 
dern dich  zeigen  und  sagen:  sehet,   diess  sind 
die  verhassten  £üge  des  Menschen,   der  in  sei- 
nem Herzen   alles  menschliche  Gefühl  erstickt 
hat.    Jeden,  dem  du  begegnest,   soll  Schauder 
und  Grauen  überfallen,    Unglück  soll  ihm  bey 
deinem  Anblicke  ahnden,   und  den  Tag  soll  er 
unter  die  schwarzen  rechnen,    an  dem  ihn  das 
Sonnenlicht  Pos  thumia's  verworfenen  Sohn  er- 
blicken liess.  —    Ihr  aber,  die  ihr  hier  erstaunt 
dem  Auftritte  zusehet,  betrachtet  ihn  recht,  se- 
het, 
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het,  wie  er  da  stehet,  Verzweiflung,  die  Schwester 
des  Lasters,  schrecklich  auf  seiner  Stirne  gezeich- 
net, nicht  einmahl  eine  Thräne  hat  er  mehr!  — 
Bürger  und  Volk,  von  Aquileja,  führet  öfters  in 
diesen  heiligen  Hain  eure  Kinder  her,  hier  bey 
Posthumia's  Grabstätte  erzählet  ihnen  zum  Un- 
terricht und  Warnung  die  Geschichte  von  dem 
undankbaren ,  pflichtvergessenen  Sohne ;  hier 
überzeugt -eure  Töchter,  dass  der  Mann  nie  ein 
guter  Gatte,  nie  ein  guter  Vater  werden  kann, 
der  jemahls  fähig  war,  die  Pflichten  gegen  seine 
Eltern  zu  vergessen»  hier  lehret  sie  vor  Allein 
Gehorsam  und  Liebe  gegen  euch,  damit  sie  Ge- 
horsam  und  Liebe  gegen  das  Vaterland  tarnen* 
Hier  stärket  euern  Eifer  für  das  weise  Grund- 
gesetz eurer  Colonie,  welches  den  Mann  von  der 
Verwaltung  aller  öffentlichen  Amter  ausachliesst, 
dessen  Sitten  eine  niedrige,  schwarze,  unmensch- 
liche Handlung  befleckt;  selbst  der  heutige  Auf* 
tritt  sey  eine  dauernde  Bestätigung  desselben« 

t 

'     f  i  i  1 1  Ii  i—M Mü^M^Mtn    i  ,  — 
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So  wenig  hielt  es  Roms  Beherrscher  unter 
seiner  Würde,  bey  Jeder  Gelegenheit  auch  def 
Lehrer  seines  Volkes  zu  seyn,  weil  er  wusste, 
dass  rührende  Beyspiele  starker  und  gewisser 
wirken,  als  kalte  Gesetze  und  gedrohtö  Strafen, 
Aquileja's  Bürger  verewigten  dankbar  das  An« 
denken  dieser  That,  bey  dem  Grabmahl«  det 
M.  AurftMIMli.  Co 
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Posthtimia  errichteten  sie  dem  Kaiser  eine  Eh- 
rensäule mit  der  Aufschrift:  Marc-Aureln, 
dem  Racher  der  kindlichen  Liebe. 

Wie  er  hier  ein  unvergessliches  Beyspiel  mei- 
ner Gerechtigkeitsliebe  und  Verehrung  der  Sit- 
ten aufstellte,  eben  so  hinterliess  er  in  allen 
Städten,  die  er  den  Winter  über  in  Italien,  Illy- 
rien  und  Dalmätien  durchzog,  die  deutlichsten 
Merkmahle  seiner  Güte  und  Grossherzigkeit. 
Selbst  die  verworfenste  Menschenclasse  erfuhr 
dieselben,  wenn  er  nur  wahrscheinliche  Gründe 
für  ihre  Besserung  entdecken  konnte. 

Auf  seiner  Reise  nach  Naissus  gerieth  er 
in  dem  scardischen  Gebirge  unter  die  dardani- 
schen  Räuber;  sein  Gefolge  war  klein.  Pom- 
pejan,  der  eben  jetzt  sein  Proconsulat  in  klein 

I 

Asien  vollendet  hatte,  an  der  Spitze  einiger  Rei- 
ter war  zu  schwach,  dem  Anfalle  der  Verwege- 
nen mit  Gewalt  zu  trotzen.  Rauben,  nicht  mor- 
den, war  die  Sache  der  Dardanier;  Marc-Aurel 
gab  sich  ihnen  als  Kaiser  zu  erkennen,  aber  der 
Purpur  machte  keinen  Eindruck  auf  sie;  er  both 
ihnen  ansehnliche  Summen  und  Geschenke  an, 
die  Grösse  derselben  machte  sie  zweifelhaft,  was 
sie  wählen  sollten»  Die  Meinung  des  grossem 
Theils  ging  dahin,  das  Angebothene  auszuschla- 
gen ,  und  den  Kaiser  vor  ihren  Anführer  zu  brin- 
gen; Marc-Aurel  musste  ihnen  mit  den  Seini- 
gen folgen. 
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(Thal  im  scardUcben  Gebirge.   Haui  de*  Obtrbaupti  der 

Dardanier.) 

Antonius,  Oberhaupt  der  Räuber,   Marc- Au- 
rel. Dardanier. 

Antonius.    Wer  bist  du? 

M.  Aurel.    Euer  Kaiser. 

Mehrere  Dardanier.  Fort  mit  ihm,  wir 
haben  keinen  Kaiser!  Fort  mit  dem  Tyrannen, 
Antonius  ist  unser  Herr,  und  über  Antonius 
ist  niemand!    Fort,  fort!. 

Antonius.  Schweigt,  ruft  mir  den  Vetra- 
tinus  herein.  —  (Zu  M.  Aurel.)  So  viel  wir  in 
unserm  glücklichen  Thale  gehört  haben,  so  be- 
gingen die  Römer  die  Thorheit,  sich  zwey  Kai- 
ser zu  setzen.  Einen,  der  jeden  tbun  lässt,  was 
er  will,  lustig  lebt,  ruhig  isst,  trinkt  und  Wei- 
ber liebt:  den  andern,  der  Thaler  zu  Bergen  und 
Ströme  zu  Wiesen  machen,  der  alle  Menschen 
nach  seinem  Kopfe  umschaffen  will,  Niemanden 
ruhig  lässt,  und  selbst  nie  zufrieden  ist.  Wehe 
dir,  wenn  du  keiner  aus  beyden,  wehe  dir, 
^wenn  du  Marc-Aurel  bist! 

M.  Aurel.  Der  bin  ich,  und  doch  fürchte 
ich  kein  Wehe ,  so  lange  ich  in  euern  Händen 
bin. 

Antonius.   Deine  Vermessenheit  ist  gross. 

Cc  2 
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M.  Aurel.  Das  mag  sie  seyn,  so  lange  sie 
Grund  hat.  Nur  Sclaven  können  ihren  Kaiser 
morden,  freye  Menschen,  sie  mögen  Bürger  oder 
Räuber  heissen,  werden  wissen  in  ihm  ihren 
Freund  zu  finden. 

Räuber  unter  sich.  Der  Mann  hat  iferz. 
—  Wenn  ich  Antonius  wäre,  sollte  er  nicht 
mehr  aus  unsern  Händen  kommen.  —  Ich  wür- 
de ihn  nach  Antonius  Tode  zu  unserm  Ober- 
haupte wählen.  • 

(Vetrasin  kommt  herein.  M.  Aurel  wird  weggeführt.) 

Antonius.  Tod  steht  auf  jede  Unwahrheit 
unter  uns;  lege  also  deine  Worte  auf  die  Wage. 
Wie  lange  ist  es,  dass  du  Rom  verlassen  hast? 

Vetrasin.    Sechs  Jahre. 

Antonius.  Kennest  du  das  kaiserliche 
Weib? 

Vetrasin.   Du  meinest  den  Kaiser  Verus? 
Antonius.     Ihn,    diesen  Schandfleck  der 
Männer. 

Vetrasin.  Ich  sah  ihn  oft  als  Fechter  ge- 
kleidet; einraahl  musst'  ich  mich  sogar,  einer 
Hetäre  wegen  mit  ihm  schlagen. 

Antonius.  Und  du  schlugst  ihn  nicht  auf 
der  Stelle  todt? 

Vetrasin.  Er  fing  an  zu  deinen,  und  da 
sah  ich,  dass  er  ein  Weib  ist. 

Antonius«   Kennest  du  auch  den  Kaiser? 

Vetrasin.   Wie  meine  Brüder. 

Antonius.  >Vo  sahst  du  ihn? 
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Vetrasin.  Einmahl  in  seinem  Pallast,  wo 
ich  ihn  um  ein  Amt  bath ,  welches  er  mir  aber 
versagte;  und  das  andere  Mahl,  als  er  in  jder 
Tiber  schwamm  und  Menschen  rettete. 

Räuber.  Das  ist  nicht  wahr!  —~  Das  thut 
kein  Kaiser!  Das  ist  eine  Lüge! 

Antonius.  Schweigt,  oder  ich  lasse  euch 
binden!  —   Wie  sieht  der  Kaiser  aus? 

Vetrasin.  Wie  ein  Mann,  oder  wie  du, 
wenn  du  uns  zu  dardanischer  Tapferkeit,*  Recht- 
schaffenheit und  Einigkeit  ermahnest, 

Antonius.  Bringet  den  Fremdling  herein. 
(Pomp«jm  wird  gebracht.)  Kennest  du  diesen  Mann  ? 

Vetrasin.  Nein. 
<  ■  Antonius.     Tod  sey  dein  Loos,  wenn  du 
noch  einmahl  nein  sprichst*   Kennest  du  Marc- 
Aureln? 

Vetrasin.  Ja. 

Antonius.   Ist  dieser  Marc-Aurel? 

Vetrasin.  -Nein,  ich  kenne  ihn  nicht. 

Antonius.  Bringet  den  Andern  heraus.  — 
Kennest  du  diesen? 

Vetrasin.   Dieser  ist  Marc-Aurel. 

Antonius.  (Beyaich.)  Ich  wünschte,  du  wä- 
rest Verus,  in  deinem  Blute  würden  wir  uns 
wieder  zu  römischen  Bürgern  weihen.  (Zu  Maro 
Aureln.)  Was  ist  der  Zweck  deiner  Reise? 

—  M  w 

M.  Aurel.  Nach  Naissus  zu  gehn ,  und  die 
musischen  Legionen  zum  Kriege  gegen  die  Ger- 
wanier  vorzubereiten* 

-  . 
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Antonius.  Darfst  nicht  hinreissen,  ?dein 
Heerführer  Cornelius  Victorinus  ist  ein  bra- 
ver, tapferer  Mann,  er  hält  strenge  Zucht,  du 
kannst  dich  auf  mein  Zeugniss  verlassen. 

M.  Aurel.    Wie  weisst  du  das? 

Antonius.  Aus  dem  Geständniss  derer,  die 
er  entlässt.  Leute,  die  bey  ihm  nicht  mehr  gut 
thun  wollen,  greifen  wir  auf;  wenn  wir  sie  unter 
uns  zu  ordentlichen  und  wackern  Menschen  ge- 
bildet haben,  so  gestehen  sie,  dass  alle  Krieger 
in  Naissus  solche  Menschen  sind. 

M.  Aurel.  Weiss  es  Cornelius,  dass  ihr 
hier  seyd? 

Antonius«  Wir  leben  in  nachbarlicher  Ver- 
träglichkeit mit  einander.  Alle  Flüchtlinge,  die 
vir  erwischen  können,  senden  wir  ihm  zurück, 
und  er  erspart  sich  die  vergebliche  Mühe,  uns 
zu  verfolgen.  —  Und  nun,  was  erwartest  du 
von  uns? 

M.  Aurel.  Was  würdest  du  von  mir  erwarten, 
wäre  ich,  das  Oberhaupt  der  Dardanier  und  du 
Marc-Aurel  ? 

Antonius.  Wenn  dein  Gesicht  nicht  lügt, 
so  glaube  ich,  du  würdet  mich  frey  meinen  Weg 
ziehen  lassen. 

M.  Aurel.  Eben  diess  erwarte  ich  von  dir, 
denn  du  siehst  einem  Manne  gleich,  der  zum 
Morden  zu  viel  Herz  hat. 

Antonius.  Was  wirst  du  thun,  wenn  wir 
(  dich  frey  lassen? 
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M.  Aurel.   Euch  bedauern. 

Antonius«    (Nach  einer  Pause  des  Nachdenkens.) 

Du  bleibst  drey  Tage  bey  uns,  du  sollst  sehen, 
ob  wir  deines  Mitleidens  bedürftig  sind. 

■ 

1 

Getrennt  von  seinem  Gefolge  ward  Marc- 
Aurel  in  ein  abgesondertes  Haus  geführt.  Es 
lag  am  Ende  des  Thals,  »und  war  ohne  verschwen- 
derische ^racht  mit  allen  Bequemlichkeiten  ein- 
gerichtet. Zu  seiner  Gesellschaft  verlangte  er 
den  Pompe j an us,  aber  seine  Bitte  faud  kein 
Gehör;  weit  entfernt  von  dem  Kaiser  wurden 
seine  Gefährten  an  dem  andern  Ende  des  Thals 
von  den  Dardaniern  bewacht.  Gleich  nach  Ta- 
ges Anbruch  ward  Marc- Aurel  von  Antonius 
%u  den  Leibesübungen  abgerufen.  Hier  sah  er 
alles,  was  menschliche  Stärke  sowohl  in  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung,  als  in  der  glückli- 
chen Anwendung  aller  Vortheile  hervorbringen 
kann.  Die  Übungen  bestanden  im  Besteigen  der 
Berge;  bis  zum  Erstaunen  war  hier  die  Fertig- 
keit getrieben,  mit  welcher  Männer  schwer  bela- 
den über  die  steilesten Berge  hinauf  rannten;  im 
Wettlaufen,  zu  welchem  die  leichtesten  dardani- 
schen  Pferde  gebraucht  wurden;  im  Fechten,  wo 
jedem  Kämpfer  sechs  Gegner  angewiesen  waren, 
die  er  jeden  dreymahl  zu  Boden  werfen  mustte. 


< 
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Nach  den  Übungen  ward  gemeinschaftlich  ge». 
speist,  wobey  Mangel  und  Uberfluss  gleich  weit 
entfernt  waren.  Vorzüglich  bewunderte  Marc* 
Aurel  das  Ansehen,  welche»  Antonius  unter 
den  Seinigen  hatte.  Nur  ein  Wink,  ein  Blick 
von  ihm  konnte  drey  tausend  Menschen  in  Ord- 
nung bringen,  die  zu  allem,  was  die  Furcht 
Schreckliches  kennt,  gehärtet  waren.  Bequem» 
lichkeit  kannten  sie  nicht ;  von  Jugend  auf  wur- 
den sie  selbst  für  Schmerzen  gefühllos  gemacht. 
Er  sah  hier  Menschen,  die  sich  bis  auf  das  Blut 
geissein;  andere,  die  sich  mit  glühendem  Eisen 
brennen ;  andere,  die  sich  schneiden  und  stechen 
liessen,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen:  dafür 
aber  waren  alle  empfindlicher  für  die  Ehre,  als 
das  zarteste  Kind  auch  für  den  gewaltigsten  Ein- 
druck des  Schmerzens  es  seyn  kann.  Nur  auf 
eine  Lüge,  auf  die  geringste  Übertretung  der 
Unterthänigkeit  gegen  die  Vorgesetzten,  auf  die 
Ermordung  oder  Misshandiung  eines  Reisenden, 
der  sich  nicht  zur  Wehr  setzte,  und  auf  thätli* 
che  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  ihre  Wei- 
ber und  Mädchen,  die  hier  in  dem  grössten  An- 
sehen standen,  war  die  Todesstrafe  gesetzt;  alle 
übrige  Verbrechen  wurden  an  der  Ehre  gestraft: 
das  Schimpflichste  war,  wenn  ein  Dardanier  die 
Kleider  der  Weiber  in  dem  Drinus ,  der  mitten 
durch  das  Thal  floss,  waschen  musste,  während 
die  andern  mit  ihren  Weibern  in  dem  Strome  sich 
badeten»   Die  ganze  Rotte  war      drey  Classen 
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•bgetheilt:  zur ersten  gehörten  die  Tyro neu,  die 
zweyte  bestand  aus  Fechtern,    die  Gasse  der 
Sieger  war  die  höchste;  in  jeder  standen  fünf- 
zig Mann  unter  einem  Anführer.  s  Die  grösste  Be- 
lohnung der  Tyronen  war  ein  Weib,    das  sie 
erst  dann  erhielten ,  wenn  sie  durch  mehrere  Pro-< 
ben  ihres  Muthes,  ihrer  Duldsamkeit  und  Tapfer- 
keit sich  würdig  gemacht  hatten,    in  die  Gasse 
der  Fechter  aufgenommen  zu  werden.    Die  Ver- 
dienste des  Fechters  wurden  mit  einer  Lanze  be- 
lohnt,   die  ihm  ein  Tyro  vortragen  musste,  so 
oft  er  bey  der  allgemeinen  Versammlung  erschien. 
Zwölf  Lanzen  gaben  ihm  das  Recht  in  die  Reihe 
der  Sieger  zu  treten;  zeichnete  er  sich  in  dieser 
durch  eine  rühmliche  That  aus,  so  ward  zur.Be- 
lohnung  der  Tag  seiner  Handlung  nach  seinem 
Namen  genannt  und  zum  allgemeinen  Festtage 
erhoben.   Die  Weiber  der  Sieger  [entschieden 
über  das  Verdienst,  ihre  Töchter  spendeten  die 
Belohnungen  aus,  wobey  den  Weibern  und  Töch- 
tern des  Belohnten  die  grössten  Ehrenbezeugun- 
gen erwiesen  wurden.    Diess  gründete  die  Ver- 
ehrung der  Dardanier  gegen  ihre  Weiber  fest* 
und  verstärkte  den  Emfluss  der  Letztern  auf  die 
Gemüther  ihrer  Männer. 

Am  dritten  Tage  gab  Antonius  ein  allge- 
meines Fest;  nie  sah  Marc-Aurel  mehr  wahre, 
von  aller  Unordnung  und  Zügellosigkeit  mehr  ent- 
fernte Freude,  als  hier.  »Nun,  Kaiser,  wirst  du 
»uns  noch  bedauern?»  sprach  Antonius,  als  er 
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Marc-Aureln  nach  dem  Beschlüsse  des  Festes 
in  seine  Wohnung  begleitete. 

M.  Aurel.  Nach  allem,  was  ich  gesehen  ha* 
be,  werde  ich  mich  bedauern., 

Antonius.  Doch  nicht,  weil  du  Kaiser  bist, 
und  nie  einer  aus  uns  werden  kannst? 

M.  Aurel.  Weil  ich  Kaiser  bin,  und  doch 
kein  Mittel  sehe,  wie  ich  euch  zu  den  Meinigen 
machen  könnte.  Gewalt  vermag  hier  nichts ,  und 
Belohnungen,  die  ich  euch  geben  konnte,  haben 
für  euch  keinen  Reitz. 

Antonius.  Was  würdest  du  mit  uns  machen  ? 

M.  Aurel.  Ich  würde  euch  zum  Muster  der 
römischen  Legionen  und  zum  Schrecken  der  Ger~ 
manier  setzen. 

Antonius.  Ich  soll  dir's  wohl  glauben ,  dass 
dieser  Beruf  reicher  an.  Ehre  ist,  als  derjenige,  dem 
uns  bisher  das  Schicksal,  unserer  Väter  folgen  hiess. 

M.Aurel.  Da  du  die  Sprache  der  Ehre  so 
gut  verstehest,  so  schmeichle  ich  mir,  dich  sogar 
überzeugen  zu  können,  dass  der  Name:  römi- 
scher Krieger,  mehr  wahre  Ehre,  mehr  wah- 
ren Werth  in  sich  schliesst,  als  der  Name  dar- 
danischer  Rauher. 

Antonius.  Deine  Beweisgründe  müssten  sehr 
stark  seyn,  wenn  sie  diess  könnten  ;  doch  ich  bin 
bereit  sie  zu  hören,  denn  du  sprichst  männlich. 

M.  Aurel.  Lass  mir  einen  von  meinen  Ge- 
fährten, mit  Namen  Pompe  Jan,  herkommen. 

Antonius.     (Zu  dem  G  ef olge.)     Bringet  den 
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Pompe jan  her,  und  mit  ihm  auch  meine  Chry> 
tarne  und  Telesilla.  —  Zwey  Weiber  werden 
dir. gegen  einen  Mann  zum  Gegenbeweis  doch 
nicht  zu  viel  seyn? 

M.  Aurel.  Lass  sie  kommen,  desto  mehr  ver- 
spreche ich  mir  von  der  Kraft  meiner  Gründe.  — 
Unterdessen  erzähle  mir,  wie  bist  du  hierherge- 
kommen? 

Antonius.  Unsere  Stammväter  waren  tapfe- 
re Krieger  bey  dem  Heere  des  Brutus  gegen 
Octa  vius.  Als  ihr  Heerführer  «ach  der  Schlacht 
bey  Philippi  sich  selbst  ermordet  hatte,  flüch- 
tete sich  Lucejus,  des  Brutus  Freund,  mit  ei- 
nem Theile  der  Legionen  hierher.  Bald  horten 
sie,  dass  mit  Brutus  auch  die  alte  Frey heit, 
auch  der  Werth  der  römischen  Ehre  und  Tugend 
verschwand;  sie  fassten  den Entschluss,  sich  selbst 
hier  ein  Vaterland  zu  schaffen.  Lucejus  blieb 
ihr  Vorsteher ,  so  lange  er  lebte,  die  Übrigen 
behielten  ihren  Rang,  den  sie  bey  dem  Heere 
des  unsterblichen  Helden  hatten.  Vor  seinem  To- 
de Hess  Lucejus  die  Obersten  vor  sich  kommen* 
und  von  ihnen  einen  Nachfolger  wählen;  ein- 
hällig  wählten  sie  meinen  Urgrossvater,  Anto- 
nius, auf  ihn  folgte  mein  Grossvater,  der  uns 
die  Verfassung  gab,  die  du  so  sehr  bewundertest. 
Nach  dem  Hintritte  dieses  grossen  Mannes  traf 
die  allgemeine  Wahl  meinen  Vater,  nach  ihm 
ward  mir  die  höchste  Gewalt  zu  TheiL  Ihr  nen- 
net uns  Räuber,  aber  das  sind  wir  nicht;  wir  er- 
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morden  Niemanden,  weil  wir  nicht  fürchten  Ter- 
rathen  zu  werden,  wir  sind  stark  genug,  uns  ge- 
gen alle  Nachstellungen  zu  vertheidigen ,  und 
werden  wir  überwältigt,  so  haben  wir  Muth  zu 
sterben.  Erst  dann,  wenn  Noth  und  Bedürfniss 
in  einiger  Entfernung  uns  drohet,  senden  wir  die 
Unsrigen  aus,  um  andern  Menschen  den  Uber- 
fluss  abzunehmen;  und  du  hast  gesehen,  dass  wir 
von  dem  geraubten  Gute  nicht  schwelgen,  son- 
dern nach  Nothdurft  geniessen;  folglich  noch  im- 
mer rechtschaffenere  Leute  sind,  als  unsere  und 
deine  Vorfahren.  Ihr  Raub  träufelte  nur  zu  oft 
von  Menschenblut,  wir  nehmen  den  Menschen 
bloss,  was  wir  zu  unserer  Erhaltung  nothwendig 
brauchen,  und  lassen  ihnen  die  Kräfte,  das  Ge- 
raubte sich  wieder  zu  erwerben.  Wir  haben  kein 
Vaterland,  das  uns  nähret;  wir  haben  aber  von 
der  Natur  das  Recht  zum  Leben,  und  die  Mittel 
zur  Erhaltung  desselben  von  denjenigen  zu  neh-r 
men,  die  mehr  besitzen  als  wir.  Der  Mensch, 
welcher  von  seinem  Vaterlande  Verstössen,.  wird> 
tritt  in  alle  Vortheile  des  Rechts  des  Stärkern 
ein,  mit  dem  ihn  die  Natur  in  das  Daseyn  ge* 
setzt  hat;  darum  findet  auch  jeder,  den  das  Glück 
verfolget,  jeder,  den  das  Vaterland  seinem  Schick- 
sale überlassen  hat,  bey  uns  Zuflucht  und  Freunde« 
Jetzt  wurden  Pompe janus  und  die  zwey 
Weiber  des  Antonius,  Chrysame  und  Tele* 
silla,  herbeygeführt.  Ihre  Gestalt,  ihr  Blick, 
Wuchs,  Gang  und  ihre  Gebehrden  waren  so  schün, 
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so  edel,  so  anziehend,  dass  selbst  Marc-Aurel 
vergass,  dass  er  unter  Räubern  war.  .Wirklick 
hätten  diese  zwey  Schönen  verdient,  Sparta'* 
grössten  zwey  Helden,  dem  Leonidas  undAge- 
silaus,  den  Lorbeerkranz  und  den  Liebeskuss 
darzubieten.  »Höret,  ihrN Kronen  meiner  mann« 
»liehen  Thaten,  sprach  Antonius,  dieser  Mann 
»hier  will  mich  überzeugen,  dass  es  rühmlicher 
»ist,  ein  römischer  Krieger,  als  ein  freyer  Manu 
»in  dem  Thale  des  Scardus  zu  seyn.  Ihr  solle 
»zwischen  uns  beyden  richten.» 

M.  Aurel.  Stelle  dich  hier  in  die  Mitte, 
Pompejan*  —  Bey  eurer  Ehre,  tapfere  Weiber, 
sagt  mir,  gefällt  euch  dieser  Mann?  betrachtet 
ihn  wohl. 

Telesilla.  Wüsst*  ich  nicht,  wer  er  ist,  be- 
gegnete er  mir  zwischen  unsern  Felsen,  ich  hielt 
ihn  für  einen  Gott;  so  viel  Tapferkeit  ohne  Wild- 
heit, Muth  ohne  Verwegenheit  finde  ich  in  sei- 
ner Bildung:  aufrichtig,  Kaiser,  er  ist  ein  schö- 
ner  Mann. 

M  Aurel.  Auch  die  Weiber  der  Dardanier 
können  schmeicheln?  Oder  hast  du  dir  den  Manu 
nicht  wohl  besehen?  Siehst  du  die  Narbe  auf 
dem  linken  Backen  nicht? 

Chrysame.  Du  scheinest  noch  nicht  zu 
wissen,  was  die  dardanischen  Weiber  schön 
nennen. 

Telesilla.  Gerade  die  Narbe  ist  der  schön- 
ste  Zug  In  seinem  Gesichte. 


Digiti 


4«-f 

Pompe  jan.    Als  die  Alanen  unter  dem  vo- 
rigen Kaiser  in  Colchis,    Iberien  und  Armenien 
einfielen,  auch  die  Städte  Neoris  und  Sevsamora 
schon  eingenommen  hatten,  sandte  mich  Stati- 
ns Priscus  mit  fünf  Cohorten  hin,    ihnen  die 
Städte  wieder  zu  entreissen.    Ich  weigerte  mich 
anfangs,  weil  ich  wusste,  dass  uns  die  Zahl  der 
Feinde  um  einen  grossen  Theil  überlegen  war. 
•»Ich  halte  dich  für  einen  Mann,  sprach  Priscus, 
»der  Kraft  genug  hat,    mit  Schwierigkeiten  zu 
»kämpfen;  betrog  ich  mich  an  dir,  so  kehre  nach 
»Rom  in  die  Stube  deiner  Mutter  zurück,  und 
•»lass  dich  salben.»    Beschämt  ging  ich  weg,  heiss 
lief  es  mir  durch  alle  Adern,  ich  eilte  mit  mei- 
nen Cohorten  nach  Sevsamora,  nichts  konnte  mir 
widerstehen;  unter  einem  Regen  von  scythischen 
Pfeilen  kam  ich  mit  den  Meinigen  an  die  Stadt- 
mauern, ich  war  der  Erste  auf  dem  Walle,  hier 
focht  ich  mit  drey  Alanen,  eben  streckte  ich  sie 
zu  Boden,  als  mir  ein  anderer  seine  Lanze  durch 
den  Backen  stiess.    »»Wunden  ünd  Sieg,  rufte 
ich  den  Meinigen  zu,  Wunden  und  Sieg,  nicht 
»Sieg  allein  schmücket  den  Römer.»»    Tapfer  hiel- 
ten  sich  aHe,  die  Stadt  war  unser. 

Chrysame.    Und  dann? 

i 

i 

Telesilla.  Weiter,  schöner  Mann,  ich  bin 
begierig  zu  hören,  wie  du  zu  der  Narbe  kamst. 

Pompe  jan.  Das  tagte  ich  euch  ja  diesen 
Augenblick. 
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M.  Aurel.  Pompejan,  erzähle  ihnen  die 
Geschichte  dieser  Narbe.  • 

T  e  1  e  s  i  1 1  a.  Fange  deine  Geschichte  von  vor- 
ne an,  du  erzählest  angenehm.  Was  sagte  dir  der 
Mann,  der  dich  in  die  Stube  deiner  Mutter  zu- 
rückwies?  Der  Mann  muss  noch  schöner  gewesen 
seyn,  als  du. 

Antonius.  Weiber,  ihr  merket  nicht,  dass 
euch  der  Römer  mit  schönen  Worten  bestechen  will« 

M.Aurel.  Nicht  wahr,  edle  Dardanierinneii; 
Pompej ans  Erzählung  klingt  herrlicher,  als  wenn 
eure  Tyronen  oder  Fechter  erzählen,  wie  ihrer 
zehn  bisweilen  gegen  drey  Wanderer  kämpften, 
wo  am  Ende  noch  immer  die  drey  Wanderer, 
ungeachtet  ihrer  Niederlage,  mehr  Muth  hatten, 
weil  sie  sich  mit  zehn  Dardaniern  in  ein  Gefecht 
einliessen? —  Ihr  sollt  noch  mehr  hören.  —  Öff- 
ne deine  Toga ,  Pompejan.  (Pompejan  entblösset  sei- 
ne Brust.)  Seht,  Heldinnen  des  Scardus,  eine  männ- 
liche Brust,  die  nie  vor  der  Gefahr  gezittert  hat. 

Wie  viel  Narben  zählet  ihr  darauf? 

■ 

Chrysame.  Fünf.' 

M.  Aurel.  So  viel  Zeugen  seiner  Heldenkraft 
bracht*  er  seinem  Weibe  und  seinen  Kindern  auf 
dem  Schlachtfelde  nach  Hause;  sein  Weib  küsste 
sie  mit  Inbrunst,  seine  Kinder  sahen  es  und  wein- 
ten, dass  sie  noch  keine  Narben  hätten,  welche 
die  Mutter  so  eifrig  küssen  könnte.  *)  Bey  dem 

*)  Nur  um  auf  die  Gemuther  der  Weiber  mehr  Eindruck|au 
machen,  bedient  sich  M.  Aurel  dieser  Wendung.  Pom- 
pejan war  noch  nicht  \  erheiraihet. 
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Siege  über  die  Parther  an  dem  Euphrates  erhielt 
er  sie,  dort,  wo  männliche  Tugend  entschieden 
hatte,  dass  Syrien  und  Armenien  noch  länger  un- 
ter den  menschlichen  Gesetzen  der  Romer  glücklich 
seyn  soll;  dort,  wo  viele  tausend  Weiber  und  Mäd- 
chen den  römischen  Kriegern  für  die  Be/ireyung 
von  dem  parthischen  Joche,  unter  welchem  euer 
Geschlecht  nicht  den  geringsten  Werth  hatte, 
Dank  und  Segen  zujauchzten,  dort  erhielt  Pom- 
pe j  a  n  seine  Narben ;    und  Antonius,  euer 
Mann,  zweifelt  noch,  ob  in  dem  Berufe  des  rö- 
mischen Kriegers  mehr  Ruhm  und  Ehre  liegt,  als 
in  dem  Gewerbe  der  Dardanier,  die  alle  narben- 
los sind,  die  wohl  viele  Lanzen,  aber  keinen  Feind 
haben,  gegen  den  sie  zeigen  könnten,  was  eine 
Lanze  vermag,    wenn  sie  ein  männlicher  Arm 
schwinget;  deren  Weiber  nicht  darauf  stolz  seyn 
können,  dass  sie  Männer  haben,  die  ihre  Haus- 
freundin eben  so  muthig  und  unerschrocken  als 
ihr  Lager,  ihre  Fahnen  und  ihre  Festungen  mit 
ihrem  Blute  vertheidigen  würden*     J/Va»  meinet 
ihr?     '  *  .  . 

Chrysame,  Ich  meine,  dass  unsere  Männer 
an  Tapferkeit  deinen  Kriegern  nichts  nachgeben» 

M.  Aurel.    Ich  glaube  es  euch,  darum  will 
ich  sie  unter  die  römischen  Legionen  aufnehmen, 
damit  sie  Gelegenheit  bekommen,    ihre  Tapfer* 
keit  durch  Thaten  zu  zeigen, 
i,    Chrysame.    Und  wir? 

M.  Aurel.   Ihr  folgt  ihnen. 

fchry- 
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Ghrysame*  Folgen?  Nimmermehr.  Flücht- 
linge und  Verwiesene,  die  in  das  dardanische 
Bündniss  traten,  erzählten  uns  oft,  welch  eine 
klagliche  Rolle  die  Weiber  unter  euch  spielen. 
Ihr  habt  sie  bloss  zun*  Werkzeuge  euers  Zeitver- 
treibes herabgewürdigt,  nur*  in  den  Stunden,  in 
welchen  ihr  euch  jeder  mannlichen  That  unfähig 
fühlt,  weifet  ihr  euch. in  ihre  Arme,  und  opfert 
ihnen  die  Hefen  eures  Daseyns;  in  die  Kinder- 
stube verschlossen  müssen  sie  geduldig  des  Au- 
genblickes harren,  in  welchem  es  ihrem  Herrn 
in  den  Sinn  kommt,  dass  sie  Weiber  im  Hau»«) 
haben,  und  dass  es  nach  einem  schwelgerischen 
Mahle  besser  sey,  an  einem  weiblichen  Busen  zu 
tändeln,  als  zu  schlafen.  Hier  in  dem  scardischen 
Thale  ist  jedes  Weib  eine  Konigin,  nichta  kann 
ohne  uns  geschehen;  wir  entscheiden  über  den 
Werth  der  Thaten  unserer  Männer  j  nach  ihrem, 
Verdienste  mischen  wir  ihnen  den  Wonnebecher 
des  Lebens. 

M.  AureJ,  Alles,  was  ihr  hier  seyd,  könnet 
ihr  bey  den  römischen  Legionen  bleiben;  noch 
mehr,  ihr  könnt  auch  die  Königinnen  unserer- 
Weiber  werden.  Euer  Verdienst  wird  Unsere  Män- 
ner aufmerksam  machen,  sie  werden  euch  bewun- 
dern, werden  euch  ihren  Weibern  als  Muster 
Vorstellen,  werden  ihnen  sagen!  »sehet  die  Hel- 
dinnen der  Dardanier*  wie  glücklich  sie  über 
»die  Herzen  ihrer  Männer  herrschen,  und  wie 
»wohl  sich  diese  unter  ihrer  Herrschaft  befind«!} 

M.  Aurtl.  III«  Tk.  Dd 
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»lernet  von  ihnen  die  Kunst,  Männer  zu  beglü- 
cken; sie  sind  Meisterinnen  darinn.»  So  wer- 
den unsere  Helden  von  euch  denken  und  spre- 
chen, und  diess  niuss  nothwendig  eurem  gerech- 
ten Stolze  schmeicheln;  muss  euern  Werth  in 
den  Augen  eurer  Männer  erhöhen;  muss  ihrer 
Hochachtung,  Ergebenheit  und  Liebe  gegen  euch 
doppelte  Kraft  und  hühern  Schwung  ertheilen.  — 
Du  lächelst,  schöne  Chrysame,  darf  vielleicht 
der  Kaiser  der  Römer  stolz  darauf  seyn,  eine 
dardanische  Heldin  für  Ehre  und  Wahrheit  ge- 
'  wonnen  zu  haben  ? 

Telesilla.  Wenn  aber  der  entgegengesetzte 
Fall  einträfe,  wenn  eure  Männer  unsern  Darda- 
niern  sagten:  »schämet  euch,  dass  ihr  euern  Wei- 
zern so  viel  Gewalt  über  euch  einräumet;»»  wenn 
diese  gelockt  würden,  eben  die  niedrige  Demuth, 
eben  die  sclavische  Ergebenheit,  eben  das  tän- 
delnde, seelenlose,  herabwürdigende  Liebeln  der 

■ 

Römerinnen  von  uns  zu  fordern? 

M.Aurel.  Du  scherzest,  holde  Telesilla; 
denn  unmöglich  kann  ich  glauben,  dass  ihr  die 
Macht  euers  Zaubers  so  wenig  kennen  solltet. 
Gehet  doch  morgen  gleich  nach  Tages  Anbruch 
zu  dem  Drinus,  fraget  den  Strom,  ob  ihr  schön 
seyd:  statt  der  Antwort  wird  er  euch  eure  r ei- 
tzende Gestalt  in  seiner  Silberfluth  zeigen;  dann 
umarmet  euern  Antonius,  Feuer  wird  von  sei- 
nen Lippen  strömen,  Feuer  unter  dem  Kusse  in 
seinem  Auge  glänzen,    und  wenn  ihr  diess  seht, 
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so  blicket  in  euer  Herz;  diess  wird  euoli  das  scho- 
ne Bild  euers  Verdienstes  in  einem  sanften,  ge- 
fälligen Lichte  vorstellen  und  euch  überzeugen, 
dass  die  Beyspiele  der  Römer  dort  alle  Kraft  ver- 
lieren müssen,  wo  so  viel  Reitz,  so  viel  Liebens- 
würdigkeit das  Herz  des  Mannes  an  euch  fesselt. 

Tel  es  i  Ha«    (Lächelnd.)    Sprechen  alle  Reimer 
•o  angenehm? 

M.  Aurel.    Darf  ich  hoffen,    dass  römische 
Worte  auf  Telesilla's  Gefühl  wirken? 

Antonius.  Ich  habe  meine  Sache  schwachen 
Richtern  anvertraut,  ich  will  sie  jetzt  selbst  führen. 

M.  Aurel.  Wohlan,  Antonius,  gesetzt, 
clu  wolltest  zu  den  römischen  Fahnen  schwören, 
was  würdest  du  wählen;  das  offene  Schlachtfeld, 
wo  dich  nichts  als  deine  Tapferkeit  schützt,  odef 
eine  Festung,  wo  du  unter  Wällen,  Dämmen  und 
Mauern  bedeckt,  nichts  anders  zu  thun  hättest, 
als  die  feindlichen  Pfeile  mit  dem  Schilde  von 
dir  abzuwenden,  und  Steine  auf  die  unten  ste- 
henden Feinde  zu  werfen? 

Antonius.    Ohne  Zweifel  das  offene  Feld. 

M.  Aurel.    Das  dacht'  ich  auch,  weil  dort 
—  die  Flucht  nicht  so  schwer  ist. 

Chrysame.   Ich  glaube  nicht,  Mann,  das» 
ein  Dardanier  weiss,  was  Flucht  sey. 

Telesilla.    Oder  wären  unsere  Männer  fä- 
hig vor  irgend  einem  Feinde  zu  fliehen ,  so  w(ir-  * 
den  wir  sie  unter  dem  ersten  Kusse  nach  der 
Flucht  ermorden. 

Dda 
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M.  Aurel*  So  war  es  nicht  gemeint,  edle 
Weiber.  —  Folgest  du  mir,  Antonius,  so  will 
ich  dich  zur  Vertheidigung  einer  Festung  setzen, 
deren  Stärke  gleich  bey  dem  ersten  Anblicke  die 
Hoffnung  des  Feindes,  sie  zu  erobern,  in  Ver- 
zweiflung verwandeln  soll;  würdest  du  auch  die- 
sem sichern  Posten  das  offene  Schlachtfeld  vor- 
ziehen? 

Antonius.  Unfehlbar. 

M.  Aurel.    Und  warum? 

Antonius.  Weil  dort  weniger,  auf  dem 
Schlachtfelde  mehr  Gefahr,  folglich  mehr  Ehre, 
mehr  Gelegenheit  ist,  seinen  Muth  und  Stärke 
zu  zeigen.  Was  nützt  mir  die  ganze  Fülle  männ- 
licher Kraft,  wenn  es  mir  an  der  Gelegenheit 
mangelt,  sie  zu  beweisen? 

M.  Aurel.^  Du  bist  gefangen. 

Antonius.    Das  ich  nicht  wüsste. 

» 

M.  Aurel.  Was  sind  eure  Berge  anders,  als 
eine  unüberwindliche  Festung?  Welcher  Feldherr 
wird  seine  Legionen  hier  her  führen,  um  euch  zu 
1  belagern;  und  wenn  er  es  wagte,  was  würde  er 
anders  erobern  als  Berge  und  Thaler •  die  euch 
hundert  Auswege  zur  Flucht  offnen,  wenn  ihr 
der  Macht  nicht  mehr  widerstehen  konntet?  Nie 
werdet  ihr  auf  der  Spitze  dieser  Berge  feindliche 
Waffen  erblicken,  die  euch  zum  rühmlichen  Kam- 
pfe herausfordern;  die  Feinde,  gegen  welche  ihr 
streiten  könnet,  werden  immer  nur  wehrlose 
Wanderer  seyn,  deren  Eigenthum  ihr  verlanget; 
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immer  nur  arme,  in  Ruhe  und  Sicherheit  schlum- 
mernde Städte  und  Durfer,  die  ihr  überfallet, 
und  ehe  sie  noch  auf  ihre  Verteidigung  denken, 
anzündet  und  plündert.  Und  endlich,  was  ist  der 
"Würde  des  Menschen,  des  ehrlichen  Mannes, 
des  Dardaniers  angemessener;  kämpfen,  um  sich 
des  Eigenthumes  eines  Elenden  zu  bemächtigen, 
oder  kämpfen,  um  sich  in  dem  ruhigen  Besitze 
seiner  eigenen  Habe  zu  erhalten;  kämpfen,  um 
nicht  des  Hungers  zu  sterben,  oder  kämpfen,  um 
sich  in  dem  Sehoosse  des  Glückes  zu  befestigen; 
kämpfen,  um  den  Namen  und  die  ungewissen 
Vortheile  eines  dardanischen  Thalbewohners  nicht 
zu  verlieren,  oder  kämpfen,  um  der  Wohlthäter 
seiner  Mitbürger  und  seines  Vaterlandes  zu  wer- 
den?  —  Was  glaubst  du,  Antonius? 

Telesilla.  Ich  kann  dem  Römer  meinen 
Beyfall  nicht  versagen,  und  doch  würde  es  mir 
nahe  gehen,  wenn  wir  diess  anmuthige  Thal  ver- 
lassen sollten, 

M.Aurel.  Ich  werde  euch  und  eure  Män- 
ner in  Thäler  führen,  wo  Lorbeern  für  euch 
gTünen;  Lorbeern,  wie  sie  eure  Stammväter  bey 
Philippi  mit  in  das  Grab  nahmen,  Lorbeern  der 
Tugend,  der  Ehre  und  des  Ruhms.  Folget  mir, 
euerm  Freunde,  jeder  redliche  Dardanier  wird 
euch  nachfolgen,  Weiber  wie  ihr  würden  ganze' 
Legionen  nach  sich  ziehen. 

Chrysame.    Antonius,    ich  dachte,  wir 
folgten  dem  Kaiser. 

s 

/ 
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Antonius.  Können  wir  das  sogleich,  theu- 
re  Ghrysame? —  Höre  mich,  Kaiser,  ich  moch- 
te wissen ,  ob  ich  mit  einem  rechtschaffenen  Man- 
ne oder  mit  einem  schlauen  Römer  zu  thun  habe« 

M.  Aurel.  Ich  würde  dir  einen  Kid  leisten« 
wenn  ich  glaubte,  dass  ein  Eid  bey  dir  mehr  Ge- 
wicht haben  könne,  als  das  Wort  des  ehrlichen 
Mannes. 

Antonius.  Es  ist  dir  also  Ernst,  uns  unter 
deine  Krieger  aufzunehmen? 

M.  Aurel.    Ernst  und  sehnlichster  Wunsch« 
Antonius.    Würdest  uns  auch  alle  Verant- 
wortung über  unsere  bisherige  Lebensart  erlas- 
sen? 

M.  Aurel.  Menschen,  die  kein  Vaterland 
haben,  konnten  keine  Gesetze  übertreten,  kön- 
nen also  auch  zu  keiner  Verantwortung  gezogen 
werden. 

Antonius.  Würdest  uns  gegen  alle  Vorwür«. 
fe  schützen? 

M.  Aurel.  Nur  bey  euch  wird  es  stehen« 
den  Namen  der  Dardanier  unter  den  römischen 
Legionen  ehrwürdig  zu  machen. 

Antonius.  Würdest  uns  in  gleiche  Rechte 
mit  den  übrigen  römischen  Kriegern  einsetzen? 

M.  Aurel.  Immer  soll  nur  der  Grad  eures 
Verdienstes  das  Mass  eurer  Rechte  und  Vorthei- 
le bestimmen. 

Antonius.  (Mit  forichendem  Bücke.)  DieSS  Al- 
les wirst  du  uns  getreu  halten? 
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M.  Aurel.  Bey  der  Ehre  des  romischen  Na- 
mens, die  ich  dir  mit  diesem  Handschlage  ver- 
pfände. 

Antonius.    Wie  wirst  du  uns  eintheilen? 

M.  Aurel.    Meinen  zehn  tapfersten  Legio- 
nen werde  ich  mit  euch  ein  Geschenk  machen; 
jeder  dreyhundert  Mann  unter  dem  Namen:  Co-  \ 
borte  der  Dardanier. 

Antonius.  Lass  mich  die  Sache  mehr  über- 
denken, morgen  bleibst  du  noch  bey  uns,  über- 
morgen will  ich  die  Meinigen  versammeln  und  ih- 
nen meine  Gedanken  vortragen;  können  wir  dort 
über  einige  Bedingungen  noch  einig  werden,  so 
folgen  wir  dir.  Ihr  aber,  theure  Weiber,  thei- 
let  morgen  euere  Gesinnungen  den  Weibern  der 
Sieger  und  Fechter  mit,  sie  sollen  ihre  Männer 
für  oder  gegen  die  Wünsche  des  Kaisers  stim- 
men.  ,  Ich  werde  jedem  die  Freyheit  lassen  zu 
thun,  was  er  will. 


(Den  zweyten  Tag  darauf,) 

Versammlung  der dreytausend  Dardanier  in  ei- 
nem Kreise.    Hinter  ihnen  ihre  Weiber  und 
Töchter.    Im  Kreise  Ma  rc-  Aurel  und  die 
Seinigen.    In  der  Mitte  Antonius  auf 
einem  Rasenhügel. 

Antonius.  »Zweyhundert  Jahre,  fr  eye 
»Männer  des  Scardus.,    dardanische  Sie- 
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*'ger,  Fechter  und  Tyronen,  sind  von  dem 
»Tage  verflossen,  an  (fem  unsere  Väter  den  Bru- 
»tus  sterben,    die  alte  römische  Freyheit  ver- 
»»schwinden ,  und  das  Vaterland  in  die  Fesseln  ei- 
gnes unbärtigen  Jünglings  sinken  sahen.  Gerührt 
vvon  dem  traurigen  Anblicke   ihres  erblassten 
»Helden  flohen  sie  in  dieses  glückliche  Thal,  such» 
»ten  und  fanden  hier  eine  sichere  Freystätte  vor 
»schimpflichem  Sclavendienste.    Hier  wurden  un- 
»sere  Grossväter,  hier  unsere  Väter  geboren  und 
»begraben;  jeder  Platz,  den  wir  in  diesem  Thal e 
»betreten,  ist  uns  heilig;  unter  ihm  liegt  die  Asche 
»derjenigen,  die  uns  das  Daseyn  gegeben^  und  weil 
»sie  uns  kein  Vaterland  geben  konnten,  das  Recht 
»des  Stärkern  nicht  wie  reissende  Thiere,  sondern 
»immer  noch  wie  fühlende  Menschen  ausüben  ge- 
»lehrt  hatten.  Hier,  redliche Dardanier,  wuchsen  wir 
»»zu  Männern  auf;  zu  Männern,  wie  sie  in  Hel- 
»denzeiten  waren,  wo  man  nichts  fürchtete,  son- 
dern alles  überwältigte,    was  den  Lauf  des  Be- 
herzten   auf  den   mannichfaltigen  Pfaden  des 
»menschlichen  Lebens  aufzuhalten  drohte.  Um 
»so  mehr  würde  es  euch  befremden,  Männer  des 
»Scardus,    wenn  ich  euch  heute  dazu  bereden 
»wollte,  dieses  in  vieler  Rücksicht  uns  ehrwürdi- 
»ge  Thal  zu  verlassen,  und  in  die  nähern  gesell- 
schaftlichen Verbindungen,    in  welchen  unsere 
»Stammväter  einst  lebten,  wieder  einzutreten. 

»Vor  dem  entseelten  Leichname  meines  Va- 
ters wählet  ihr  mich  einhällig  vor  zwanzig  Jah- 
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»ren  zu  eucrm  Vorsteher.    Viele  aus  euch  tru- 
»•gen  mich  noch  als  Kind  auf  ihren  Armen,  und 
»lehrten  mich  die  Worte  Brutus,  Dardanier, 
»►Manneskraft,  Lanze  und  Freyheit  lallen; 
»»unter  eurer  Aufsicht  lernte  ich  allen  Ungemach- 
»lichkeiten  des  Lebens  trotzen ,   und  die  heftig- 
sten Schmerzen  singend  oder  wenigstens  still- 
-schweigend  dulden;  an  eurer  Seite  ward  ich  zu 
«dem  Manne,  den  ihr  noch  als  Jüngling  für  wür- 
»>dig  erklärtet,   die  höchste  Gewalt  unter  euch 
»zu  verwalten.     Ihr  wäret  stets  wohhhatig  und 
»gerecht  gegen  mich,  fünf  und  zwanzig  Lanzen,- 
^träger,  die  euch  bey  jeder  Versammlung  meine 
»Ankunft  verkündigen*  und  zwey  Weiber,  eure 
»Tochter,   sowohl  an  Reitz,   als  an  Tugend  die 
»Königinnen  der  Weiber  des  Scardus  sprechen 
»laut  genug  für  eure  Liebe  gegen  mich.    Da  ihr 
»mich  denn  als  Kind,   als  Knabe,   als  Jüngling 
»und  als  Mann  eures  Befalls  immer  würdig  gefun- 
den habt,  so  verlange  ich  jetzt  diesen  Augen- 
»blick  ein  ausdrückliches  Zeugniss  von  euch,  ob 
»ich  jemahls  die  Grenzen  der  Gewalt,  die  mir 
»unsere  Gesetze  gaben,    gegen  die  freyen  Man-« 
»ner  des  Scardus  überschritten;  ob  ich  je  anders 
»»mit  und  unter  euch  als  wie  euer  Freund  und 
»Bruder  gelebt;   ob  ich  je  Einen  aus  euch  ge- 
»krankt  habe;  ob  ihr  je  auch  nur  die  geringste 
»Fähigkeit  zur  Falschheit  und  Treulosigkeit  in 
»mir  wahrgenommen   habt.  —    Erinnert  euch 
»noch  einmahl,  dass  unsere  Väter,    auf  deren 

r 
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»Asche  ihr  sitzet,  Todesstrafe  auf  jede  Unwahr- 
»heit  gesetzt  haben ;    dann  antwortet  mir.»  (Er 

•  chweigt,  die  Lanzenträger  «enken  die  Lanzen.) 

Dardanier.  (Die  rechte  Hand  auf  ihr  Haupt  legend.) 

Von  deiner  Jugend  an  bis  zu  dieser  Stunde  lieb-  * 
ten  wir  dich  als  unsern  Freund. 

Andere.     Unwandelbare  Redlichkeit  zeich- 
nete dich  stets  vor  allen  Dardaniern  aus! 

Andere.    Immer  fanden  wir  in  dir  den  treue- 
sten  Bruder! 

Andere.    Nie  hielten  wir  dich  einer  Falsch- 
heit fähig! 

Andere.  Nie  gebar  deine  Seele  einen  be- 
trügerisqhen  Gedanken! 

Andere.  Schande  dem,  der  an  deiner  Recht- 
schaffenheit zweifelt! 

Andere.  Ewig  wasche  der  die  Kleider  un- 
serer Weiber  in  dem  Drinus,  der  dich  eines  Be- 
truges  fähig  hält! 

Alle.  Es  lebe  unser  Vorsteher  und  Freund 
Antonius! 

(Er  gibt  ein  Zeichen,  die  Lanzen  träger  erheben  die  Lanzen, 

Alle  schweigen.) 

Antonius.  »Wenn  eure  Herzen  mit  euren 
»Lippen  übereinstimmten,  so  werdet  ihr  euch 
»um  so  leichter  überzeugen,  dass  weder  Neben- 
absichten, noch  Eigennutz,  noch  listige  und 
»geheime  Beweggründe  in  meiner  Seele  herr- 
»schen,  wenn  ich  euerm  Gutachten  eine  Sache 
»heimstellte,   die  mir- schon  seit  langer  Zeit 
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»am  Herzen  liegt,  und  die  so  wesentlich  auf  eure 
» Glückseligkeit  einfliesst.  Höret  mich,  Männer 
»des  Scardus;  nur  Freundschaft,  nur  heisse 
»Bruderliebe  spricht  aus  mir.  Eure  Freyheit  war 
»mir  stets  das  heiligste  Kleinod;  keiner  also  glau- 
»be,  dass  ich  ihn%  zu  etwas  überreden  will,  jeder 
»urtheile  über  den  Vorschlag ,  welchen  ich  euch 
»machen  werde,  nach  seinem  Gutdünken ,  er  ver- 
»werfe  ihn  oder  nehme  ihn  an,  wie  es  ihm  sei- 
»ne  Freyheit,  sein  Bedürfniss,  sein  Wunsch  nach 
»Glückseligkeit  eingibt.» 

»Betrachtet  vor  allem,  tapfere  Dardanier,  die 
»innere  und  wahre  Beschaffenheit  unsers  gegen- 
»wärtigen  Schicksals.  Wir  leben  und  nähren  uns 
»von  dem  Unglücke  der  Menschen,  deren  Ei* 
»genthum  wir  rauben.  Aus  allen  gesellschaftli- 
»chen  Verhältnissen  und  Vortheilen  ausgeschlos- 
»sen,  knüpfet  uns  nichts  mehr  an  die  Menschen, 
»als  der  gemeinschaftliche  Name  Mensch;  aber 
»wie  gross  ist  dieser  Name  unter  uns !  Wer  ist 
»unter  euch,  dardanische  Sieger  und  Fechter, 
»der  nicht  unzählige  mahl  die  ganze  Würde  und 
»Seligkeit  dieses  Namens,'  Jetzt  unter  der  allge- 
meinen Fröhlichkeit  unserer  Feste,  jetzt  an  dem 
»Busen  seines  geliebten  Weibes,  jetzt  in  den  Ar- 
»men  seiner  Kinder  empfunden  hat?  Diese  Wik- 
»de  des  Menschen  beleidigen  wir  durch  unsere 
»Lebensart,  sowohl  in  uns,  als  auch  in  denen, 
»welche  dieselbe  mit  uns  gemein  haben.  Men- 
»schen  leben  von  gewalttätiger  Entreissung  des 
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»Eigenthumes  ihrer  Brüder;  Dardanier  nähren 
»sich  von  denThränen  der  Unglücklichen ;  jedes 
»Fest,  das  die  Nachkommen  des  Lucejus,  die 
»»Enkel  der  Freunde  des  Brutus  feyern,  koste- 
te hundert  unschuldigen  Menschen  den  Verlust 
»ihrer  Ruhe,  den  Sturz  ihres  Glückes.  Brüder, 
»»Helden  des  Scardus,  Weiber  der  Dardanier, 
»Fühlet  ihr  diesen  Augenblick  nichts?  Schlägt 
»euer  Herz  nicht  stärker?  Drängt  sich  keine 
»»Zähre  des  Mitleidens  und  der  Reue  in  euer 
»Auge?  —  Wahr  ist  es,  unsere  Väter  waren, 
»»so  viel  möglich,  darauf  bedacht,  unter  uns  die 
»-Verehrung  der  Menschheit  dadurch  zu  erhalten, 
»dass  sie  auf  jede  Mordthat  oder  Misshandlung 
»der  Unglücklichen,  die  in  unsere  Hände  gera- 
»then,  die  Strafe  des  Todes  gesetzt  haben:  aber 
»wie  oft  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  derjeni- 
»ge,  dem  wir  alles  raubten,  was  sein  Leben  noch 
►  fristen  konnte,  auch  sein  Daseyn  verloren  hat- 
»te!  Wie  oft  war  unsere  Menschlichkeit,  mit 
»der  wir  das  Leben  unserer  Opfer  verschonten, 
»nichts  mehr  als  eine  grausame  Wohlthat!  — 

»Ich  sehe  euch  gerührt,  Brüder;  wohl  mir! 
»Bedenket,  wie  oft  uns  die  Gefahr  eines  gänzli- 
chen Mangels  drohete.  Wir  sind  abgehärtet, 
»Ihn  auf  eine  Zeit  zu  ertragen,  aber  schon  sehe 
»ich  jenseits  der  scardischen  Berge  die  schreck- 
lichsten Quälen  der  Noth  und  des  (Jammers 
»auf  uns  zueilen;  ungeachtet  unserer  Abhärtung 
»werden   wir  denselben  am   Ende  unterliegen 
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»müssen.    Denket  euch  dann  als  Väter  und  als 
»»Gatten,  denket  euch  die  Leiden  eures  Herzens, 
»wenn  ihr  das  Weinen  und  Schreyen  eurer  Kin- 
»der  um  Brod  hören,  den  Kampf  eurer  Weiber 
»mit  ihren  Bedürfnissen,   ihre  von  Mangel  und 
»Elend  gebleichten  Wangen,   ihre  wehmüthigen 
»Blicke,  ihre  von  Sorgen  und  Gram  gerunzelten 
»Stirnen  sehen  werdet.     Näher,    als  ihr  glau- 
»bet,  sind  uns  diese  Leiden;   täglich  vermehret 
»sich  unsere  Zahl;  die  Wege,  unsern  Unterhalt 
»zu  finden,  werden  immer  schwerer  und  entfern- 
»ter;   das  Schicksal  derjenigen,    die  in  unsere 
»Hände  gefallen  sind ,  macht  andere  behutsamer, 
»sie  haben  Wege  gefunden,  uns  auszuweichen« 
»Roms  Senat  liegt  nicht  mehr  in  jener  Schlaf- 
»sucht ,  in  der  er  zu  den  Zeiten  unserer  Väter 
»begraben  lag;    wachsame  Regenten  führen  dort 
»das  Ruder,   sie  werden  wachsame  Vorsteher  in  1 
»die  Provinzen  senden.    Erinnert  euch,  wie  tief 
»unser  Wohlstand  schon  gesunken  ist,  seitdem 
»der  jetzige  Kaiser,  dieser  Mann,    der  in  uns*- 
»rer  Versammlung  hier  sitzt,  zum*  Besten  der  Bür- 
»ger  des  Reiches  den  Zollpacht  aufgehoben  hat, 
»und  wir  uns  die  Fieyheit,    ganze  Dörfer  und 
»Städte  in  Brand  zu  stecken,  nicht  mehr  erkau- 
»fen  können.     Bald  werden  uns  die  steigenden 
»Bedürfnisse  zwingen,  unsere  Raubereyen  weiter 
»zu  treiben,  die  Statthalter  von  Mösien,  Dalma- 
»tien,  Illyrien  und  Macedonien  werden  mit  ver- 
»einigter  Macht  uns  verfolgen  und  umringen; 


»Niederlage  oder  noch  schimpflichere  Flucht 
•»bleibt  dann  unser  Loos. 

»Doch,  was  ist  diess  alles  Tür  Männer,  die 
»»dulden  und  sterben  gelernt  haben,    gegen  die 
»»empfindlichste  Demüthigung,  der  wir  nur  durch 
»»die  Veränderung  unserer  Lebensart,  oder  durch 
»freywilligen  Tod  entgehen  können?  Die  streng- 
ste Kernigkeit   der  Sitten  herrscht  unter  uns, 
»»unerschütterliche  Gerechtigkeit   athmet  unsere 
»ganze  Verfassung,  in  keinem  Staate  können  die 
»»Gesetze'  mehr  Ansehen  und  Kraft  haben ,  als 
»►die   Anordnungen   unserer  Väter   unter  uns, 
»Rechtschaffenheit  in  dem  ganzen  Umfange  des 
»Wortes  ist  unser  höchstes  und  heiligstes  Ge- 
setz:   und  doch  verachten  uns  die  Römer  als 
.»Räuber;   nicht  einmahl  der  Schärfe  ihrer  Ge- 
rechtigkeit linden  sie  uns   würdig.     Ha,  edle 
»Dardanier,   wie  kränkend  und  quälend  ist  die 
»Schmach  für  eine  Gesellschaft  von  dreytaüsend 
»Männern ,  die  sich  des  Besitzes  aller  Tugenden 
»bewusst  ist,  deren  Bündniss  kein  einziges  bür- 
»gerliches  Laster  befleckt ;  wenn  sie  dessen  un- 
»geachtet  von  mehr  als  dreyssig  Millionen  Men- 
»sehen  für  eine  Räuberrotte,  das  ist,    für  einen 
»Auswurf  der  menschlichen  Gesellschaft  gehalten 
»wird.» 

»Diese  Gedanken,  Männer  des  Scardus ,  sind 
»schon  lange  die  vertrautesten  meines  Herzens; 
»diese  verbitterten  mir  schon  lange  die  ange- 
nehmsten Stunden,  das  ist,  diejenigen,  in  wel- 
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H  *chen  ich  euch  sorgenlos  und  ruhig  in  diesem 
»Thale;  die  Freuden  des  Lebens  geniessen  sah. 
»Wenn  ihr  fähig  seyd,  die  Grösse  derselben  zu 
»begreifen,  sie  in  ihrem  ganzen  Gewichte  zu  fas- 

*  *  *  * 

»sen,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  nicht  ein  Einzi- 
ger unter  euch  ist,  der  nicht  den  heissesten 
»Wunsch  in  sich  fühlte,  diesen  Augenblick  noch 
»seine  bisherige  Bestimmung  mit  einer  Lebensart 
»zu  verwechseln,  dicT der  Nachkommen  des  Lu- 
»cejus  würdiger  ist,  als  der  Beruf  eines  dar- 
»dani sehen  Räubers.  —    (Pause  nur  durch  die 

Seufzer  einiger  Räuber  unterbrochen. 

»Wenn  mich  das  Gefühl  meiner  Liebe  gegen 
»euch  nicht  täuscht,  so  hörte  ich  einige  unter 
»euch  seufzen;  aber  seyd  getrost,  Brüder,  fol- 
»get  mir,  und  ihr  könnt  jauchzen.  In  unserer 
» Mitte  sitzt  der  Mann,  der  uns  in  die  Rechte 
»und  Vortheile  edler  Menschen  wieder  einsetzen 
»kann  und  will.  Dort  auf  dem  Schauplatze  der 
»Ehre,  wo  unsere  Väter  für  die  Gesellschaft  star- 
»ben,  wird  er  uns  für  dieselbe  wieder  wirksam 
»machen;  erneuert,  und  in  einem  weit  schönern 
»Glänze  wird  er  uns  das  Bild  des  Vaterlandes 
»zeigen,    welches   unsere  Stammeltern  auf  den 

* 

»philippischen  Feldern  zum  letzten  Mahle  gese- 
»hen  hatten.  Auch  ihm  sind  die  Namen  Bru- 
»tus  und  Lucejus  ehrwürdig;  wie  ein  Darda- 
»nier ,  wenn  er  auf  diesem  Rasenhügel  zum  Sie- 
»ger  gekrönet  wird,  frohlockte  dieser  Mann,  als 
»er  den  Geist  der  philippischen  Helden  in  un- 
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»serm  Bunde  wiederfand.  Kommt,  Brüder,  ruf- 
»te  er,  und  werdet  die  Vertheidiger  und  Be-^ 
»Schützer  der  wiederhergestellten  Freyheit ;  folget 
»meinem  Winke,  unter  den  Söhnen  der  alten 
»Helden  sollen  eure  Sitten  und  Tugenden  leuch* 
»ten;  die  Nacht  der  Vergessenheit  wird  eure 
^Verbrechen  gegen  die  Gesellschaft  decken;  mit 
»Horns  tapfersten  Kriegern  sollt  ihr  gemeiuschaft- 
»lieh  auf  der  Laufbahn  des  Verdienstes  zur  Un- 
»Sterblichkeit  hinwandeln.  —  Bedenkt  euch  ei- 
»nige  Augenblicke,  Männer  des  Scardus,  ob  ihr 
» diesen  freundschaftlichen  Ruf  des  Kaisers  hören 
»wollet  oder  nicht;  'keiner  ist  dazu  gezwungen, 
»jedem  stehet  es  frey,  diess  Thal  zu  verlassen 
»oder  hier  zu  bleiben,  der  Schutz  des  Kaisers 
»sichert  ihn  vor  allen  Verfolgungen.  Für  die 
»Aufrichtigkeit  seines  Wortes 'verbürge  ich  euch 
» meine  Ehre,  das  höchste  und  heiligste  Gut  des 
»Dardaniers.  —    Was  beschliesset  ihr  ?  — 

Alle.  Dir  zu  folgen,  für  dich  und  den  Kai- 
ser zu  kämpfen;  Tod,  Schande,  Verachtung  dein, 
der  zurückbleibt;  durch  unsere  Hände  sterbe 
der  Dardanier,  der  dir  nicht  folget! 

Antonius.  'Ihr  habt  die  Erwartung  erfüllet, 
die  ich  von  euch  hatte;  ich  wusste,  dass  ich  der 
Vorsteher  der  Nachkommen  des  Lucejus  bin, 
dass  ich  zu  Männern  spreche,  welchen  Ehre  und 
Menschlichkeit  das  schätzbarste  Erbtheil  ist,  das 
wir  von  unsern  Vätern  erhalten  haben.  —  Zu 
dir  wende  ich  mich  nun,  Kaiser  der  Römer,  du 

sähest, 
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sähest,  was  du  von  uns  erwarten  kannst,  höre 
jetzt,  was  wir  von  dir  wünschen.  Versprichst 
du  uns,  die  Vorsteher  jeder  Classe  in  ihrem 
Range  zu  bestätigen,  und  ihnen  das  Recht  zu 
lassen,  ihre  Untergebenen  nach  unsern  herge- 
brachten Sitten  zu  befördern ,  zu  belohnen  oder 
zu  bestrafen? 

M.  Aurel.  Mir  liegt  Alles  daran,  dass  ihr 
auch  bey  den  römischen  Legionen  Dardanier 
bleibet,  darum  sollen  eure  Vorsteher  ihre  Rech- 
te unverletzt  behalten. 

Antonius.  Bande,  die  uns  ewig  heilig  sind, 
die  jeder  von  uns  mit  seinem  Tode  zu  versie- 
geln bereit  ist,  heften  uns  an  unsere  Weiber  und 
Kinder:  die  erstem  sind  die  herrlichste  Beloh- 
nuug  unsers  Verdienstes,  die  letztern  die  theuer- 
sten  Unterpfänder  der  süssesten  Stunden  unsers 
Lebens,  beyde  geben  der  Seele  des  Dardaniera  ^ 
die  stärksten  Antriebe  zu  Allem,  was  gross  und 
kühn  ist;  versprichst  du,  uns  weder  im  Kriege 
noch  im  Frieden,  weder  im  Kampfe  noch  im 
Siege,  von  unsern  Weibern  und  Kindern  zu 
trennen? 

M.  Aurel.  Auch  ich,  Männer  des  Scardus, 
bin  Gatte  und  Vater,  hoffet  alles  von  mir,  was 
euer  Vaterherz  und  eure  Liebe  für  eure  Heldin- 

■ 

nen  wünscht. 

Antonius.    Noch  eines,  mächtiger  Kaiser. 
Versprichst  du,  Glieder  der  dardanischen  Cohor- 
ten  nie  unter  dieManipeln  der  Legionen  zu  ver- 
M.  Aurel.  III.  Th,  E  e 
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theilen  oder  zu  versetzen;  nie  unsere  Cohorten 
mit  Auswärtigen  zu  ergänzen,  nie  unsere  Kinder, 
die  wir  ganz  nach  unsern  bisherigen  Sitten  erzo- 
gen haben,  und  auch  in  Zukunft  erziehen  wer- 
den, unter  die  Legionen  zu  zählen;  sondern  un- 
gekränkt das  Recht  uns  zu  lassen,  dass  wir  mit 
den  Erben  unserer  Sitten  und  Tugenden  unsere 
Zahl  vermehren  und  ersetzen  künnen? 

M.  Aurel.  Die  Billigkeit  spricht  für  eure 
Forderung,  sie  soll  euch  gewährt  seyn. 

Antonius.     (Zu  M.  Au  rein  tretend.)  Wohlan, 

so  versichere  uns  diese  Verheissungen  mit  dei- 
nem Handschlage.  —  Höre  jetzt  den  Namen, 
mit  dem  dich  unser  Herz,  so  lange  es  athmet, 
nennen  wird.  Auf,  Brüder,  Weiber,  Töchter 
und  Sühne,   erhebt  eure  Stimme:  »Es  lebe  der 

»Vater  der  Dardanier!»  —  (Nach  vielen  Ausru- 
fungen.) Die  Hand  auf  euer  Haupt,  Brüder. 
Schande  dem  Dardanier,  dessen  Seele  jemahls 
einen  untreuen  Gedanken  gegen  unsern  Vater 
gebiert. 

Alle.  Schande  ihm!  Er  sterbe  durch  unsere 
Hände,  war'  es  auch  unser  einziger  Sohn,  oder 
unser  liebstes  Weib!  , 

M.  Aurel.  Männer,  hier  eroberte  ich  eure 
Tugend  und  Kraft  dem  Vaterlaude,  hier  habt 
ihr  mein  Herz  erobert;  beyde  siegend  wollen  wir 

« 

morgen  in  Naissus  einziehen.  *)  . 

*)  Latrones  etiam  Dalmatiae  atque  Dardaniae  milites  fecit. 
Capit.  Ant.  Ph.  XXI. 
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Beglückend  für  Marc- Aurels  erhabene  See- 
le war  der  Gedanke,  eine  ganze  Rotte  verwor- 
fener Menschen,  die  mancher  Anderer  der  Ge- 
rechtigkeit aufgeopfert  hätte,  zu  nützlichen  Glie- 
dern der  Gesellschaft,  und  zu  würdigen  Bürgern 
ies  Vaterlandes  gemacht  zu  haben.  So  lange 
er  lebte,  war  ihm  das  Andenken  des  Sieges  in 
dem  scardischen  Thale  das  seligste,  ohne  Seuf- 
zer, Thränen  und  Blut  gewann  er  allein  drey 
tausend  Menschen  hier,  dia  ihren  Uberwinder 
segneten;  und  mit  dankvollem  Herzen  im  Tri- 
umphe ihm  folgten. 

■  m 

In  Naissus  wies  er  den  dardanischen  Cohor- 

ten  ihre  Platze  an.     Den  Antonius  und  seine 

« 

Cohorte  sandte  er  zu  der  ersten  Legion  des  Avi- 
dius  Cassius;  in  Mar c-  Aurels  gefährlichster 
Lage  werden  wir  sehen,  wie  wichtig  dieser  klei- 
ne Umstand  für  den  Menschenfreund  ward. 

Vor  Gelemantia  und  Medoslanium  vereinigten 
sich  jetzt  die  Marcomannen  und  Quaden  zu  ei« 
nem  fürchterlichen  Heere.  Bey  Casurgis,  an  dem 
Fusse  der  Sudeten,  standen  die  Hermanduren 
und  Narisker  bereit  in  Vindelicien  und  Noricum 
einzufallen,  während  die  Erstem  die  Römer  an 
Pannoniens  Grenzen  beschäftigen  wurden.  Ehe 
noch  die  dacischen  Legionen  ihre  Winterquar- 
tiere verlassen  konnten,  fielen  die  sarmntisehen 

£ea 
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Jazigen  in  Dacien  ein,  bemächtigten  sich  der 
Stadt  Ulpia  Trajana,  ermordeten  den  Präfect 
dieser  Provinz  und  jagten  sein  Heer  in  die  Flucht ; 
selbst  Cassius  musste  mit  seiner  Mannschaft  ge- 
gen den  Tibiscus  und  die  Donau  sich  zurückzie- 
hen, weil  ihm  die  Macht  der  Barbaren  zu  sehr 
überlegen  war. 

« 

Um  dem  Schauplatze  des  Krieges  näher  zu 
seyn,  begab  sich  Marc-Aurel  mit  Verus  und 
seinen  Legaten  nach  Aquincum.  Hier  sandte  er 
den  Pertinax  als  Procurator  von  Dacien  dem 
Cassius  mit  vier  Legionen  zu  Hülfe.  Gegen 
die  Narisker  und  Hermanduren  stellte  er  den 
Cornelius  Victorinus  mit  sechs  Legionen 
zur  unüberwindlichen  Vormauer.  Gefährlich  lau- 
teten die  Nachrichten  aus  dem  Lager  bey  Car- 
nuntum,  Vindex  sah  sich  zu  schwach  zum  Wi- 
derstande gegen  den  Feind;  Marc-Aurel  ver- 
stärkte das  römische  Heer  mit  den  pannonischen 
Legionen,  die  eilend  aus  Petovio  und  Sabaria 
aufbrechen  mussten,  und  befahl  dem  Heerführer, 
weiter  gegen  die  Feinde  vorzurücken.  Dreyssig 
tausend  Römer  standen  nun  da,  gerüstet  zum 
Kampfe,  und  ungeduldig  den  Wink  ihres  Heer- 
führers zur  entscheidenden  Schlacht  erwartend. 
Näher  als  diese,  sah  Vindex  die  Gefahr,  seine 
Berichte  nöthigten  Marc-Aureln  Aquincum  zu 
verlassen,  und  sich  selbst  an  die  Spitze  der  Le- 
gionen zu  stellen. 
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Schon  standen  durch  einige  Tage  beyde  Hee- 
re  gegen  einander,  ohne  dass  das  eine  oder  das 
andere  seine  vorteilhafte  Stellung  verlassen  und 
den  Angriffe  wagen  wollte.  Jetzt  verbreitete  sich 
in  dem  Lager  der  Germanier  das  Gerücht,  dass 
Marc-Aurel  ihre  überlegene  Macht  fürchte, 
und  noch  immer  neue  Hülfstruppen  aus  Panno- 
nien  erwarte,  die  mit  den  seinigen  vereinigt  die 
römischen  Adler  den  Feinden  erschrecklich  ma- 
chen sollten.  Die  List  that  ihre  Wirkung,  für 
den  folgenden  Tag  beschlossen  die  Marcoman- 
nen den  Angriff.  In  der  Nacht  Hess  der  Kaiser 
das  Lager  abbrechen,  noch  vor  Tages  Anbruch 
stand  das  Heer  in  Schlachtordnung  zum  Empfan- 
ge der  heranrückenden  Germanier  bereit.  Zum 
Glücke  waren  diese  noch  weit  entfernt,  als  das 
hinterste  Treffen  in  Anordnung  gerieth,  weil  es 
hörte,  dass  die  Feinde  achtzig  tausend  Mann 
stark  wären;  schnell  griff  der  panische  Schrecken 
um  sich,  Marc- Aurel  gab  den  Legionen  Be- 
fehl, sich  in  einen  Kreis  ^u  stellen. 

»Gefahr,  tapfere  Waffenbrüder,  sprach  er, 
»ist  die  angenehmste  Gefährtin  des  Helden,  sie 
»zeigt  ihm  den  Weg  zur  Tugend,  und  führt  ihn 
»in  den  Tempel  des  Ruhmes,  wo  er  die  Krone 
»der  Unsterblichkeit,  das  edle  Ziel  seiner  heisse- 
»sten  Wünsche,  den  erhabensten  Lohn  seiner 
»Thaten  empfängt.  Da  ich  euch  von  diesem 
»edeln  Stolze  innigst  durchdrungen  glaubte,  so 
»•war  es  bloss  ein  sprechender  Beweis  meines  Zu- 
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»trauens  in  euern  Muth,  dass  ich  die  Tribunen 
»als  Träumer  zurückwies,  weil  sie  mir  sagten, 
»dass  die  römischen  Heere  vor  den  Germaniern 
»zittern:  dass  die  Sühne  der  Helden  dort  den 
'•Muth  sinken  lassen,  wo  ihre  unsterblichen  Va- 
»ter  nach  Kampfe  und  Siege  dürstend,  ungedul- 
dig das  Signal  zum  Angriffe  würden  erwartet 
»haben.  Nein,  Brüder,  ich  kann  nicht  glauben, 
»dass  römische  Krieger,  gegen  welche  die  fürch- 
»terlichen  Pfeile  der  Parther  nichts  vermocht  hat- 
»ten,  vor  den  stumpfen  Lanzen  und  verrosteten 
»Schwertern  der  Marcomannen  in  weibische 
»Kleinmuth  und  Zaghaftigkeit  ausarten  könnten. 

■ 

»Oder  habt  ihr  vielleicht  gehört,  das  achtzig  tau- 
»send  Germanier  vor  uns  dastehen?  Gewiss  habt 
»ihr's  auch  gehört,  denn  ich  wusst'  es  schon, 
nelie  ich  noch  durch  erdichtete  Furcht  die  Fein- 
->de  zum  Angriffe  reitzte:  aber  ich  glaubte  euer 
»Verdienst*  und  euern  Ruhm  zu  beleidigen,  wenn 
.»ich  es  versucht  hätte,  euch  auf  diese  erschreck- 
»liehe  Erscheinung  vorbereiten;  wenn  ich  euch 
»zugerufen  hätte:  zittert  nicht,  Brüder,  haltet 
»euch  tapfer,  morgen  werdet  ihr  mit  achtzig  tau- 
»send  Menschen  kämpfen,  die  aus  allen  Wäldern 
»und  Höhlen  zusammengelaufen  sind,  weil  sie 
»nichts  mehr  zu  essen  haben;  die  den  Streit  mit 
»Verzweiflung  anfangen,  mit  unsinnigem  Ge- 
»schreye  fortsetzen,  und  mit  schimpflicher  Flucht 
»odc.T  Niederlage  vollenden.  —  Diess  zu  Män- 
nern sagen,  die  an  dem  Rhein,  an  der  Donau, 
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»»an  dem  Euphrates  und  Tiger  schon  lange  alle 
»Furcht  verlernt  haben,  hiess,  in  ihnen  das  Ver- 
dienst und  die  Tugend  selbst  unverantwortlich 
»beschimpfen*  Auf,  Freunde!  wir  stehen  an  der 
»►Schwelle  des  Sieges;  auf  den  Gräbern  der  Ger- 
»manier,  die  unter  dem  Schwerte  unserer  Väter 
»hier  fielen,  feyern  wir  heute  durch  unsern  Sieg 
»das  Andenken  der  Eroberung  Pannoniens.  Wen- 
det eure  Augen  gegen  die  Götter  und  den  Ruhm, 
»jene  streiten  nüt  uns,  diesen  finden  wir  gewiss 
"auf  dem  Schlachtfelde,  wenn  ihr  über  das  Wort 
»achtzig  tausend  den  glorreichen  Namen 
»Römer  nicht  vergessen  habt.  Es  steht  bloss 
»bey  euch,  ob  ihr  den  heutigen  Tag  für  euch, 
»eure  Weiber  und  Kinder,  für  euer  Vaterland 
»»und  für  mich,  euern  treuen  Freund  und  Waf- 
fenbruder, zum  Tage  des  ewigen  Ruhmes ,  oder 
»zum  Tage  unauslöschlicher  Schande  machen 
»wollet.» 

»Zum  Tage  des  Ruhmes,  machtiger  Kaiser, 
»führe  uns  dem  Feinde  entgegen,  wir  folgen  dir, 
»Bruder;»  erscholl  von  allen  Seiten  der  Legio- 
»nen.  Die  Feinde  rückten  heran ,  ihr  entsetzli- 
»ches  Geschrey  erbitterte  die  römischen  Männer; 
Marc-Aurel  gab  das  Zeichen  zum  Angriffe, 
er  selbst  schwang  sich  muthig  aufsein  Ross,  Sieg 
den  Seinigen ,  Verderben  den  Feinden  verkündi- 
gend. Der  Geist  der  Tapferkeit  schwebte  über 
beyde  Heere  zugleich,  lange  blieb  es  ungewiss, 
ob  Thuiskons  Sölige  oder  Marc-Aurels  Hel- 
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den  am  Abend  jauchzen  und  sagen  sollten:»  Brii- 
»der,  das  war  ein  heisser  Tag,  angenehme  Küh- 
»le  wehet  uns  jetzt  vom  Kampfplatze  Ruhe  zu.»  — 
Die  Reiterey  der  Germanier  lag,  auf  die  Seite 
der  Römer  neigte  sich  der  Sieg,  aber  ihre  Kräf- 
te waren  fast  gänzlich  erschöpft;  un ermüdet  stan- 
den Marbods  Enkel  noch  da,  das  Gefühl  ih- 
rer Stärke  hielt  den  Gedanken,  sich  überwun- 
den zu  geben,  von  ihnen  entfernt.  »Muthig,  Brü- 
ser, rufte  Roms  Held,  der  Sieg  ist  euer,  lasst 
»•ihn  euern  Händen  nicht  mehr  entwinden,  nehmt 
»alles  zusammen,  was  von  dem  Geiste  der  Rü- 
mmer in  eurer  Seele  noch  übrig  ist.»  Belebt,  mit 
neuer  Kraft  drangen  sie  in  die  Haufen  der  Fein- 
de, wilde  Verzweiflung  kämpfte  aus  diesen,  sie 
unterlagen  der  Gewalt  der  Tapfern.  Vierzig  tau- 
send Germanier  bedeckten  das  Schlachtfeld,  sechs 
tausend  wurden  gefangen  weggeführt,  vergebens 
versuchten  es  die  übrigen,  in  die  Sudeten  zu  flie- 
hen, die  Pässe  waren  von  Römern  besetzt«  in 
Eburodunum  fanden  sie  auf  eine  Zeit  Erhohlung 
und  Zuflucht. 
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(Nach  der  Schlacht  bey  Celemantia.) 
Helle  Mondennacht. 

Marc-Aurel.   Auf  dem  Schlachtfelde. 

M.  Aurel.  (Bey  sich.)  Hier  ist  mir  wohl.  — 
Es  war  ein  langer  unruhiger  Tag,  vielleicht  kann 
ich  in  dieser  Todesstille,  von  dem  lärmenden  Sie- 
gesgeschrey  der  Meinigen  entfernt,  eine  Stunde 
dem  ruhigen  Selbstgenusse  weihen.  —  Ruhigen 
Selbstgenuss?  Hier  in  den  Gefilden  des  Todes, 
wo  kurz  zuvor  Verheerung  und  Mord  in  deinem 
Gefolge  waren,  wo  du  auf  Leichen  stehest,  und 
allenthalben  nur  blutige  Opfer  des  Schicksals  er- 
blickest; hier  unter  tausend  Schrecken  für  die 
Menschlichkeit  —  ruhigen  Selbstgenuss  ?  —  Trau- 
riges Loos  des  Fürsten,  der  noch  fühlender  Mensch 
ist!  Auf  meinen  blossen  Wink  liegen  Tausende 
in  ihrem  Blute  hier;  diesen  mächtigen  Wink  nennt 
das  verderbte  Menschengeschlecht Heldent hat:  lä- 
gen sie  nicht,  Tausende  würden  vielleicht  an  mei- 
nem Muthe  zweifeln,  Millionen  sogar  die  Fä- 
higkeit zum  Verdienste  der  Tapferkeit  mir  ab* 
sprechen.  —  Scipio,  Marius,  Cäsar,  grosse 
erschreckliche  Namen ;  auf  den  Trümmern  der 
zerstörten  Reiche  und  Städte  ist  die  Ehrfurcht 
gegründet,  mit  welcher  euch  die  blinden  ßewun- 
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derer  eurer  Thaten  nennen:  was  seyd  ihr  gegen 
Socrates,  Zeno  und  Epikur,  wie  klein,  wie 
armselig,  wie  würdig  der  Vergessenheit  oder  ^les 
Abscheues !  Und  doch  sind  diese  beynahe  verges- 
sen, da  hingegen  jeder  rumischer  Vater  seinen 
Sohn  eure  Namen  gleich  nach  den  Namen  der 
Götter  lallen  lehrtf —  Scipio,  Marius,  Cäsar, 

- 

durch  welche  magische  Kraft  habt  ihr  es  dahin 
gebracht,  dass  eure  Tollkühnheit  der  Weisheit 
die  Unsterblichkeit  des  Ruhmes  rauben  konnte; 
dass  entfernte  Jahrhunderte  den  noch  Held  nen- 
nen, der  es  in  der  Kunst,  die  Schrecken  des  To- 
des vor  sich  her  zu  verbreiten,  am  weitesten  ge- 
bracht hat!  —  Unglückliche  Erde,  die  man  ver- 
heeren, verwüsten,  entvölkern  muss,  wenn  man 
auf  einen  auszeichnenden  Grad  der  Verehrung 
bey  deinen  Bewohnern  Ansprüche  machen  will! 
—  Hätte  doch  Toranius  den  Catilius  nicht 
verrathen;  *)  frey  von  der  Pflicht,  das  Schwert 
der  römischen  Macht  zu  zücken,  sässe  ich  jetzt 
in  dem  Cirkel  meiner  Freunde  unter  vertrauten 
Gesprächen  über  Tugend  und  Wahrheit !  —  Un- 
besonnener A tili us,  dass  du  deine  Anschläge 
auf  mein  Leben  nicht  besser  zu  verbergen  wuss- 
test;  **)  nie  hätte  ich  die  Qualen  des  Kampfes 
zwischen  meinem  Gefühle  und  den  Pflichten  des 
Kaisers  erfahren!  Verschwunden  wäre  ich  in  die 

•)  2.  Tbeil.  S.  148. 
M)  2.  Theil.S.  178. 
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Ewigkeit,  aufgelost  läge  ich  indem  Schoosse  der 
Natur,  ohne  der  menschlichen  Leiden  höchstes 
gesehen,  ohne  es  selbst  über  viele  tausend  Un- 
schuldige herbeygeführt  zu  haben.  Doch, 

wer  bin  ich,  der  ich  klage?  —  Eine  Monas  in 
dem  Unendlichen,    ein  kleiner  Ring  in  der  un- 
er  messlichen  Kette  des  Verhängnisses.  —  Worü- 
ber  klage  ich?  —  Uber  die  allgemeine  Natur.  — * 
Thor,  der  du  einen  Augenblick  vergessen  konn- 
test,   dass  Alles  nur  eine  Verkettung  der  Bege- 
benheiten ist,  von  der  Vorsicht  zum  Besten  des 
Ganzen  angeordnet.    Traurig  ist  es  freylich  für 
das  empfindsame  Herz,  mit  einem  Blicke  so  vie- 
le Tausende,    alle  das  Opfer  weniger  Stunden, 
todt  in  ihrem  Blute  liegen  zu  sehen;    allein  was 
geht  das  mich  an,  ich  raubte  ihnen  nicht  einen 
Augenblick  ihrer  Zeit,    nur  das  Werkzeug  war 
ich,  den  ewigen  Rathschluss  der  Natur  in  dieser 
bestimmten  Stunde  an  ihnen  zu  vollziehen.  Sie 
haben  sich  eingeschifft,  haben  ihre  Fahrt  gemacht, 
sind  angelandet  und  ausgestiegen;  ist  es  zu  einem 
andern  Leben,    so  sind  Götter  dort,    und  wohl 
dein,   der  bey  den  Göttern  ist:  traf  sie  das  Loos 
eines  gefühllosen  Zustandes,  So  sind  sie  jetzt  fi  ey 
von  Begierlichkeit,    Lust  und  Schmerzen;  ich 
that  nichts  mehr  dabey,   als  dass  ich  ihnen  nach 
dem  Willen  der  Vorsicht  an  Bord  half.  — 

Lerne  doch  hier  auf  dem  Schauplatze  der  Auf- 
lösung und  Verwandlung  den  kleinen,  engbrü- 
stigen Gedanken:  »so  sollte  es  seyn,  oder  so  wä- 
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»re  es  besser,»  unterdrücken.  —  Was  ist  die 
Welt?  Ist  sie  planmässig  gebaut,  oder  ist  sie  das 
Werk  des  blinden  Zufalls,  eine  zwecklose  Ver- 
wirrung mannichf altiger  Erscheinungen,  Begeben- 
heiten und  Auftritte?  —  Das  ist  sie  nicht,  — 
Vielleicht  Mannichfaltigkeit  mit  Ordnung  von  ei- 
ner  denkenden,  weisen  Natur  gemacht?  —  Ist 
sie  das,  dann  war  es  Ordnung,  dass  unter  Ha- 
drian und  An  ton  in  Friede  herrschte;  Mannich- 
faltigkeit, dass  auf  den  Tod  des  grüssten  Rö- 
mers Krieg,  auf  diesen  Pest,  auf  diese  wieder 
Krieg  folgte:  Ordnung,  dass  ich  unter  diesen 
mannichfaltigen  Streichen  des  Schicksals  den  Muth 
zu  handeln  nicht  sinken  Hess;  Mannichfaltigkeit, 
dass  heute  die  Rümer  die  Marcomannen  schlugen, 
und  morgen  vielleicht  die  Germanier  die  Schan- 
de ihrer  heutigen  Niederlage  mit  römischem  Blu- 
te abwaschen  werden,  — 

Aber  die  vielen  verlassenen  Weiber  und  Kin- 
der, denen  hier  ihre  Beschützer,  ihre  Ernährer, 
ihre  einzige  Hoffnung  starb;  —  kalte  Weisheit, 
was  antwortest  du  mir  darauf?  -«  Warst  du 

wirkende  Ursache  oder  Mittel?  —  Das  Letztere. 

» 

Dann  lass  die  Natur  Tür  die  Wirkung  und  ihre 
Folgen  sorgen.  Sieh'  zurück  in  das  Unendliche 
der  Vergangenheit,  und  dann  vorwärts  in  das  Un- 
endliche der  Zukunft,  was  erblickest  du  da?  — 
Wirkungen  in  unaufhörlichem  Wechsel,  in  der 
Mitte  einen  Strom,  der  alks  mit  gleicher  Schnel- 
ligkeit,   und  zu  einem  Ziele  mit  sich  fortreisst. 
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Beyde  standen  wir  heute  an  «einen  Ufern;  ich 
von  dieser,  die  Marcomannen  mit  ihren  Weibern 
und  Kindern  von  jener  Seite;  sie  stürzten  hin- 
ein, ich  kämpfte  mit  seinen  Fluthen  und  erhielt 
mich  noch,  um  vielleicht  morgen  zu  stürzen. 
Alles,  was  ist  und  noch  werden  wird,  muss  da- 
hin  versinken;  und  wenn  es  Wahnsinn  wäre, 
dich  über  deinen  heutigen  Sieg  zu  freuen,  so  wä- 
re es  Thorheit,  dich  über  die  .Niederlage  einiger 
tausend  Germanier,  über  die  Versetzung  einiger 
tausend  Monaden  zu  betrüben.  — 

» 

Treue,  wohlthätige  Freundin  des  Mannes,  al- 
les durchschauende  Weisheit;  wie  glücklich  ist  der 
Krieger,  wenn  du  ihn  selbst  auf  das  Schlachtfeld 
begleitest!  Das  wilde  Geschrey  der  Sieger  betäubt 
ihn,  das  Ächzen  der  Sterbenden  erschüttert  sein 
Herz;  aber  du  gibst  seiner  Seele  Licht,  und  ru- 
hig sieht  er  auf  die  Verwüstung  hin,  zu  der  er 
mitwirken  musste.  Du  zeigest  ihm  den  geheimen 
Massstab,  nach  welchem  die  allgemeine  Natui  al- 
les zusammengesetzt  hat,  und  mit  heiterm  Geiste 
bemerkt  er  dort  süsse,  gefällige  Harmonie,  wo 
dem  von  dir  Verlassenen  nur  beleidigender  Miss- 
klang ertonet.  

Wer  kommt  hier?  —  Gewiss  Burhus.  — 
Doch  der  ist  ja  verwundet.  —  Oder  sollt'  er  hier 
bey  den  Erschlagenen  Balsam  Tür  seine  Wunden 
suchen?  —  Auch  ein  Mädchen?  —  Es  ist  nie- 
mand von  den  Meinigen.  *  Wie  schWermüthig  sie 
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daher  schleichen»  (Er  verbirgt  sieb  hinter  einen  Strauch, 
um  sie  su  behorchen.) 

Ho  rst,  ein  junger  Marcomann.  The  Uta,  seine 

Schwester. 

Theuta.  Sieh',  was  glänzt  hier,  zieh'  es 
hervor. 

Horst.  Eine  Lanze,  vielleicht  Gadimers 
Lanze;  sie  träufelt  stark,  von  Römerblut. 

Theuta.  Lass  sehen.  —  Ha,  meines  gelieb- 
ten Gadimers  Lanze!  Noch  am  letzten  Abend 
vor  dem  Aufbruche  des  Heeres  spitzte  ich  siejhm 
selbst;  unter  dem  wehmüthigen  Abschiedskusse 
drückte  ich  sie  ihm  in  die  Hand  und  sagte :  »käm- 
pfe damit  wie  ein  Deutscher ,  Odin  und  Freya 
»•stärke  deinen  Arm.»  (Die  Lanze  küssend.)  Theures 
Heiligthum  ,  heiliger  mir ,  als  dem  Barden 
seine  Harfe,  dem  Druiden  seine  Sichel!  We- 
he  mir,  wenn  sonst  nichts  von  meinem  Gadimer 
übrig  geblieben  ist,  als  diess  Werkzeug  seiner 
Tapferkeit.  —  Sieh,  hier  hat  er  sich  meinen  Na- 
men eingeschnitten. 

Horst.    (Lesend.)  Theuta. 

Theuta.  Als  ich  ihm  an  einem  erquicken- 
den Mayabend,  dort  in  dem  heiligen  Eichentha- 
le  bey  dem  riefelnden  Bäche  Liebe  schwor,  und 
den  ersten  Kuss  auf  seine  Lippen  drückte,  schnitt 
er  ihn  hinein.  Ach,  Horst,  das  war  ein  schöner 
Abend,  schöner  ging  mir  noch  kein  Tag  auf; 
und  doch  war  ich  so  schwermüthig,  so  betrübt, 
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so  voll  zärtlicher  Sorgen,  als  ahndete  meiner  Lie- 
be  schon  damahls  das  traurige  Verschwinden  der 
süssesten  Hoffnungen ,  die  meinem  Herzen  schmei- 
chelten und  es  in  frohe  Traum«  einwiegten.  Ach 
Gadimer,  Gadimer,  mit  dir  ist  Alles  verloren 
für  mich !  (Einen  Dölch  wegwerfend.)    Weg  mit  diesem 
Stahl,  Freya  schenkte  mir  in  der  Lanze  meines 
Geliebten  ein  edleres  Werkzeug,  das  meiner  See- 
le den  Weg  hinüber  in  Wallhala's  Pallast  zu  Ga- 
dimer n  offnen  soll.    Lass  uns  suchen,  Bruder, 
nicht  weit  von  hier  muss  auch  er  liegen.  —  O 
ihr  mitleidigen  Götter,  wenn  euch  je  meine  Opfer 
gefällig  waren,    wenn  Gadimer  eurer  Huld  wür- 
dig war,  wenn  ihr  den  Liebesbund,    den  Freya 
zwischen  uns  knüpfte,  mit  segnendem  Auge  an- 
sähet; so  gebt,  dass  wir  seinen  Leichnam  finden. 
Er  soll  der  Altar  seyn,  auf  dem  freudig  ein  lie- 
bendes Mädchen  und  ein  treuer  Freund  euch  zum 
Opfer  hinfallen  wird.  —  Halt,  wer  ist  diess,  ganz 
sein  gelbes  lockiges  Haar,    mit  dem  ich  so  gern 
spielte,  wenn  er  nach  dem  ermüdenden  Gefechte 
an  meiner  Seite  ruhte. 

Horst.  (Nachdem er denLeichnam hervorgezogen liatte.) 

Nein,  auch  dieser  ist  es  nicht,  und  doch  kann 
er  nicht  weit  von  diesem  Platze  liegen;  gewiss 
hielt  er  seine  Lanze  noch  in  der  Hand ,  als  er  in 
•die  Arme  der  Valkyriurn  *)  fiel.  Sieh,  daist 
einer;  ganz  «ein  langer,  starker  Wuchs. 

)  So  hiessen  die  Göttinnen  der  Deutschen,  welche  das  Le- 
ben der  Krieger  in  ihrer  Hand  hatten. 
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The uta.  O,  dass  er  es  wäre,  ich  brenne  vor 
Begierde  zu  vollenden,  jeder  Augenblick  des  Le- 
bens ohne  Gadimern  wird  mir  zur  Qual!  — 
Ach,  der  ist  es  auch  nicht! 

» 

Horst.  Hier  verlor  ich  ihn  aus  den  Augen; 
finden  wir  ihn  hier  nicht,  so  ist  er  gefangen 
worden. 

Theuta.  Lieber  todt  als  gefangen;  fiel  er 
hier,  so  fiel  er  als  Held ;  aber  dort  unter  den  rö- 
mischen Ungeheuern  musste  er  gewiss  als  Sclave 
sterben.  Bruder,  lass  uns  genauer  suchen,  wir 
finden  ihn  gewiss.  Wäre  unsere  Mühe  vergeb- 
lich, so  habe  ich  mir  den  Platz  gemerkt,  wo  sei- 
ne Lanze  lag;  dort  wollen  wir  hingehen,  fallen, 
und  —  Bruder,  Wonne  liegt  in  dem  Gedanken, 
—  heute  noch,  diese  Stunde  noch  Gadimern 
bey  Odin  und  Hermann  umarmen. 

(Marc -Aurel  gebt  langsam  und  suchend  auf  sie  su.) 

Horst.   Freund  oder  Feind? 
M.  Aurel.  Freund. 

Horst.  Betrüger,  deine  Sprache  straft  dich 
der  Lüge,  du  bist  ein  Bataver,  und  Civilis  war 
der  letzte  Freund  der  Deutschen. 

M.  Aurel.  Als  wenn  ein  Bataver  nicht  den 
Römern  dienen,  und  jedes  einzelnen  biedern 
Deutschen  Freund  seyn  konnte? 

Horst.  Dann  fliehe  aus  diesem  heiligen  Ge* 
filde;  lauter  biedere  Deutsche  liegen  hier,  viel- 
leicht auch  einige  durch  deine  Mörderhand,  was 
suchest  du  hier? 

M.  Aurel« 
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M.  Aurel.     Ruhe.  —  Und  du? 

H  o  t  s  t.  Meinen  Freund,  und  seitdem  ich  dich 
sehe,  auch  Rache. 

M.  Aurel.  Willst  du  der  letztern  entsagen, 
so  kann  ich  dir  vielleicht  zu  Entdeckung  deines 
Freundes  helfen.  Ich  fand  hier  Ruhe,  und  wenn 
man  mit  heiterer  Seele  sucht,  so  findet  man  leich- 
ter. Wie  sah  dein  Freund  aus? 
-  Theuta.  Wenige  kamen  ihm  an  Wuchs  und 
edler  Gesichtsbildunj;'  gleich ,  eine  schöne  Seele 
sprach  aus  seinem  grossen  blauen  Auge,  Fülle 
der  Kraft  und  des  Muthes  lebte  in  seinem  Bli- 
cke; drey  Narben  im  Gesichte,  die  er  bey  Sa- 
baria  erhielt,  machen  ihn  dem  Odin  ähnlich,  und 
mir  zum  schönsten  der  Männer. 

M.  Aurel.    Er  ist  also  dein  Gemahl. 

Theuta.  Mit  meinem .  Herzen  schon  lange 
vermählt,  aber  noch  nicht  vor  Freya's  Altar, 
Finden  wir  nur  seinen  Leichnam,  dann,  guter 
Bataver,  dann  sollst  du  Zeuge  unserer  Vermäh- 
lung seyn. 

M.  Aurel.  Gutes  Mädchen,  ich  bedaure 
dich,  aber  du  schwärmst.  Was  soll  dir  der  tod- 
te  Gemahl? 

Theuta.  Du  siehst  einem  guten  Menschen 
gleich,  darum  solltest  du  dich  schämen,  dass  du 
deutsche  Sitten  so  geschwind  vergassest,  und  nicht 
mehr  weisst,  dass  selbst  der  Tod  deutsche  Wei- 
ber von  ihren  Männern,  deutsche  Mädchen  von 
ihren  Freyern  zu  trennen,  keine  Kraft  hat.  Du 
M.Aurel.  III,  TheU.  Ff 
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hast  gewiss  eine  Römerin  zum  "Weibe,  römische 
Weiber  und  Mädchen  schwärmen  freylich  nicht, 
wissen  nicht,  dass  wahre  Liebe  ers  in  Wallhala 
der  Belohnungen  süsseste  bringt.  Schaffe  mir  mei- 
nen Gadimer,  du  sollst  sehen,  wie  deutsche  Mäd- 
chen lieben,  wie  freudig  sie  dem  Tode  entgegen 
lächeln,  wenn  sie  in  ihm  das  Bild  ihres  Gelieb«* 
ten  erblicken.  ' 

M.  Aurel.  Ich  besinne  mich,  so  einen,  wie 
du  ihn  beschrieben  hast,  gesehen  zu  haben,  aber  — 

Theuta.  Sähest  du  ihn  sterben?  Wo  fiel  er? 
Komm,  führe  mich  zu  ihm. 

>  M,  Aurel.  Sterben  sah  ich  ihn  nicht,  finden 
wir  ihn  aber  nicht  hier,  so  ist  es  wohl  möglich, 
dass  er  dort  vor  Medoslanium  liegt,  wo  wir  noch 
den  Fliehenden  nachsetzten  und  sie  niedermach- 
ten,  bis  uns  der  Kaiser  die  Flüchtigen  zu  verfol- 
gen verboth. 

Theuta.  Dort  ist  er  gewiss  nicht.  Mein  ge- 
liebter Gadimer  hat  nur  kämpfen#  und  sterben 
gelernt,  die  Kunst  zu  fliehen  kennt  er  nicht;  er 
diente  nie  unter  den  Römern. 

M.  Aurel.  So  ist  er  vielleicht  unter  den  Ge- 
fangenen, und  auch  da  weiss  ich  Rath  zu  schaf- 
fen. Wenn  ihr  mich  für  einen  redlichen  Bata- 
ver haltet,  der  seine  Pflicht  thut,  wenn  er  im 
Treffen  steht,  ausser  diesem  aber  jedes  guten 
Menschen  Freund  ist;  so  kommet  mit  mir,  ein 
gewisses  Vorgefühl  sagt  mir,  dass  ich  euch  euern 
Gadimer,  entweder  todt  oder  lebendig,  schaf- 
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fen  werde.  Folget  mir,  dort  vor  Medoslanium,  wo 
die  Flüchtigen  liegen,  wollen  wir  ihn  zuerst  suchen. 

Horst..  Dürfen  wir  einem  Manne  trauen, 
der  sich  einem  lasterhaften  Volke  gegen  die 
Deutschen  verkauft  hat? 

M.  AureJ.  So  lange,  bis  ihr  sehet,  dass  ich 
in  voller  Rüstung  auf  meinem  Rosse  euerm  Hee- 
re gegenüberstehe.  Es  liegt  ja  nicht  immer  in 
des  Menschen  Gewalt,  wo,  wem  und  gegen  wen 
er  dienen  soll ;  es  steht  aber  ganz  in  seiner  Macht, 
ausser  dem  Wirkungskreis  seiner  Pflichten,  ein 
ehrlicher  Mann  und  theilnehmender  Menschen* 
freund  zu  seyn;  diesen  sollt  ihr  gewiss  in  mir  fin- 
den. Schon  meine  Vater  trugen  den  römischen 
Waffenrock,  sie  machten  ihm  Ehre,  und  gewiss 
würdest  du  selbst  auf  dem  Wege  des  Verdien- 

■ 

stes  dort  fortgehen,  wo  dir  deine  Vorfahren  glän- 
zende Fussstapfen  zurückgelassen  hätten* 

T  h  e  u  t  a.  Lieber  Horst ,  der  Mann  hat  Recht« 
—  Aber  leid  thut  es  mir  doch,  dass  du  nicht 
auf  unserer  Seite  bist. 

Vor  Medoslanium. 

M.  Aurel.   Seht,  da  liegen  sie,  wir  wollen' 
suchen. 

Theuta.    Hier  findest  du  ihn  gewiss  nicht; 
Gadimer  war  zu  tapfer  zur  Flucht. 
•    M.  Aurel.    Warum  sollte  er  nicht  Rettung 
in  der  Flucht  gesucht  haben ,    da  er  dich  liebt, 
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da  gewiss  während  der  Schlacht  du  sein  einziger 
Gedanke  warst? 

The uta.  Wenn  du  doch  nicht  so  römisch 
sprächest;  ich  würde  ihn  hassen,  wenn  er  mich 
mehr  als  s^in^  Ehre  liebte. 

Horst.    Hier  ist  er  nicht. 

The  uta.  Lass  uns  zurückkehren,  Horst,  wir 
müssen  ihn  dort  Hnden,  wo  seine  Lanze  lag. 

M.  Aurel.  Ich  wollte  alles  darauf  verwetten, 
dass  er  unter  den  Gefangenen  ist;  mich  dünkt, 
ich  sah  so  einen  mit  drey  Narben  im  Gesichte, 
folget  mir  in  mein  Gezelt. 

Horst.  Mann,  zu  welchem  Schritte  willst  du 
uns  verleiten? 

M.  Aurel.  Ihr  könnt  nichts  dabey  verlieren; 
gerieth  Gadimer  in  die  Gefangenschaft,  so  stehe 
ich  euch  dafür,  dass  ihr  ihn  sprechen  sollet ;  blieb 
er  aul  dem  Schlachtfelde,  so  werdet  ihr  ihn  mor- 
gen bey  Tage,  wenn  die  Gefallenen  beerdiget 
Werden,  um  so  gewisser  linden. 

Horst.  Man  wird  uns  in  deinem  Lager  als 
Kundschafter  gefangen  nehmen. 

M.  Aurel.  Desto  eher  kommt  ihr  zu  euerm 
Gadimer;  aber  fürchtet  nicht,  es  wird  euch 
^Niemand  sehen.  Ich  vermag  viel  bey  meinen 
Waffenbrüdern,  verlasset  euch  auf  mich,  nicht 
das  geringste  Leid  wird  euch  geschehen. 

Horst.    Ob  wir  ihm  folgen,  Schwester? 

Theuta.  Ich  wage  es;  ist  Gadimer  dort,  so 
bin  ich  ja  unendlich  glücklich,    denn  ich  werde 
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Fesseln  und  Tod  mit  ihm  theilen  können;  finde 
ich  mich  in  meiner  Hoffnung  betrogen,  so  ist 
diese  Lanze  scharf  genug  gespitzt,  m°in  Herz  zu 
durchbohren. 

M.  Aurel.  (Ihr  die  Hand  reichend.)  Unser  deut- 
scher Handschlag  sey  dir  Bürge  für  mein  Wort, 
finden  wir  deinen  Geliebten,  so  sollst  du  Dinge 
erfahren,  die  du  nie  möglich  geglaubt  hättest. 

Und  so  führte  er  sie  in  sein  Gezelt;  freund-  , 
schaftlich  setzte  er  ihnen  Wein  und  Brod  vor, 
um  ihre  von  ängstlichen  Sorgen  ermüdete  Her- 
zen zu  laben;    aber  alle  Labung  schlug  das  lie- 
bende Mädchen,  und  der  treue  Freund  aus;  und 
was  sollte  Herzen  jede  leibliche  Erquickung,  wel- 
chen nur  der  Tod  Labsal  seyn  würde,  fänden  sie 
ihren  Liebling  nicht?    Treuherzig  bat  Theuta 
den  vermeinten  Bataver,  ihr  nur  bald  Gewissheit 
über  das  Schicksal  ihres  Gejiebten  zu  bringen; 
weil  sie  unfähig  war,  etwas  anders  als  Gadimern 
zu  denken;    eifriger  drang  Horst  in  ihn,    weil  - 
jetzt  Gedanken  in  ihm  erwachten,    als  hätte  sie 
Marc -Aurel  nur  in  sein  Gezelt  gelockt,  um 
sie  den  Romern  zu  überliefern.    Bald  stiegen  die-* 
se  Gedanken  zur  Wahrscheinlichkeit,    diese  zur 
Gewissheit  in  seiner  Seele;    und  der  Mensch«  n- 
freund  hatte  zu  tliun,  beyde  von  gewaltigem  Aus- 
brüchen ihres  Unwillens  und  Zornes  zurückzuhal- 
ten.   »Sage,  was  du  willst,  sprach  Horst,  du  bist 
*kein  gemeiner  Bataver;    was  soll  das  prächtige 
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»Gezelt,  was  die  Zeichen  der  Legionen  bey  ei- 
gnem gemeinen  Krieger  ?» 

M.  Aurel.  Euer  Vertrauen  auf  das  Wort  ei- 
nes ehrlichen  Mannes  stärken.  Sagt'  ich  euch 
nicht,  dass  ich  hier  mehr  vermag,  als  ihr  glaubet? 

Horst.  Und  der  mit  Gold  gestickte  Mantel 
da?  . 

M.  Aurel.  Ist  der  Kriegsmantel  des  Kaisers, 
er  gibt  mir  ihn  alle  Nacht  in  Verwahrung,  weil 
er  ihm  zu  schwer  ist. 

Horst.  Dann  muss  euer  Kaiser  sehr  schwäch- 
lich seyn. 

M.  Aurel*  Oder  vielleicht  auch  der  Mantel 
sehr  schwer» 

Theuta,  Wer  du  auch  immer  seyest,  ent- 
lasse uns,  führe  uns  aus  dem  Lager;  ich  bitte 
dich,  lass  dein  Herz  von  den  Thränen  einer  Un- 
glücklichen gerührt  werden;  oder  gib  mir  die 
Lanze  zurück,  ich  will  mir  selbst  Freyheit  ver- 
schaffen. —  Grausamer,  du  wendest  dein  Ange- 
sicht von  mir  ab!  —  O  wie  thöricht  handelten 
wir,  Horst,  dass  wir  uns  einem  Manne  vertrau- 
ten, in  dessen  Adern  das  verrätherische  ^Blut  sei- 
ner Väter  fliesst! 

Jetzt  graute  der  Tag,  düsterer  ward  es  in  der 
Seele  der  Fremdlinge.  Die  Sonne  färbte  schon 
die  kahlen  Spitzen  der  Sudeten,  schrecklicher  als 
die  finsterste  Nacht  waren  ihre  Strahlen  dem  nach 
ihrem  Freunde  sich  sehnenden  Menschenpaar. 
Ehrfurchtsvoll  erschienen  die  Tribunen  in  dem 
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kaiserlichen  Gezelt>  um  die  Befehle  zu  empfan- 
gen. "Würde  und  Majestät  erschien  auf  dem  Ant- 
litze des  Kaisers,  tiefe  Verehrung  auf  dem  An- 
gesichte aller,  die  sich  ihm  naheten;  kaltes  Er- 
staunen und  bange  Erwartung  füllte  die  Brust 
derzwey  Fremdlinge.  Als  sie  aber  jetzt  Marc- 
Aurel  ihm  folgen  hiess,  als  er  sie  langsam  mit- 
ten durch  das  Heer  führte,  als  er  jetzt  vor  den 
Zeichen  mit  ihnen  stehen  blieb,  sich  die  Kriegs- 
gefangenen vorführen  Hess,  und  Theuta's  Hand 
haltend  zu  ihr  sprach,  dass  sie  Acht  haben,. und 
et  ihm  sagen  sollte,  wenn  sie  Gadimern  erbli- 
cken würde:  da  bebte  das  Herz  des  bebenden 
Mädchens,  da  bebte  das  Herz  des  treuen  Freun- 
des, da  schwebten  beyde  in  marternder  Ungewiss- 
heit,  zwischen  ängstlicher  Furcht  und  tröstender 

Hoffnung.  »Gädimer,  mein  Geliebter;« 

rufte  das  Mädchen,  riss  sich  von  Marc-Aureln 
los,  floh  in  Gadimers  Arme  und  küsste  seine 
Narben.  —  »Gadimer,«  rufte  Horst,  und  floh 
an  seines  Freundes  biedere  Brust.  —  Schoner  als 
der  gestrige  Sieg  dem  Helden,  war  diess  Schau- 
spiel dem  Weisen;  innigst  gerührt  stand  er  da, 
sein  Auge  schwamm  in  Thränen  der  Freude  über 
die  gefundene  Gelegenheit,  mit  wahrer  Lebens- 
wonne das  Herz  d*ey  innigst  verbundener  We- 
sen  erfüllen  zu  können.  Tiefes  Schweigen  ruhte 
auf  dem  Heere,  alle  Augen  waren  auf  die  drey 
Glücklichen  gerichtet,  alle  Herzen  segneten  den 
grossmüthigen  Menschenfreund,  begierig  harrten 
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sie  des  Ausganges;  sie  wussten,  dass  Marc- Au- 
rel nichts  halb  thue,  auch  hier  lasen  sie  Erfül- 
lung in  seinem  gefühlvollen  Blick«.  —  Jetzt  ka- 
men die  Glücklichen  aus  ihrer  ersten  Entzückung 
zurück,  zu  Marc-Aurels  Füssen  warfen  sie  sich 
hin,  *in  Thränenstrom  brach  aus  ihrem  Auge, 
Litten  wollten  sie,  aber  sie  fanden  die  Worte 
nicht;  nur,  Vater,  stammelten  sie,  ver- 
stummten wieder  ,  sahen  wehmüthig  gegen  ih- 
ren Wohlthäter  hinauf,  umfassten  seine  Kniee 
und  weinten.  Mit  der  huldreichen  Miene  des 
Verwesers  der  Gottheit,  hob  er  sie  von  der  Er- 
de auf,  legte  die  Hand  des  Mädchens  in  Gadi- 
mers  Rechte  und  sprach: 

»The uta,  nimm  deinen  Geliebten,  Horst, 
»♦deinen  Freund;  theilet  glücklich  bis  an  euerEn- 
>»de  die  Seligkeit  der  Liebe  und  Freundschaft  mit 
»»einander;    euer  Glück  ist  mir  süsse  Belohnung 
»des  Himmels  für  den  mühsamen  Sieg,    den  ich 
»gestern  mit  meinen  tapfern  Legionen  über  die 
»»Kurilen  erfochten  habe.    Jedes  von  euch  mag 
»sich  noch  zwanzig  Kriegsgefangene  auslesen,  die 
»durch  das  Glück  ihrer  wieder  erlangten  Freyheit 
»•den  Genuss  des  eurigen  euch  versüssen  und  er- 
»hühen  sollen.    »Geht  und  erzählet  den  Germa- 
»niern,  wie  hoch  die  Römer  selbst  in  den  Fein- 
den die  Tugend  schätzen. 
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So  gross  und  auszeichnend  Marc-Aurels 
Güte  war,  wenn  der  Menschenliebe  sanftes  Ge- 
fühl, von  der  Vernunft  geleitet,  ihn  dazu  auffor- 
derte; so  streng  und  unerbittlich  war  seine  Ge- 
rechtigkeit, wenn  irgend  eine  ausschweifende 
Leidenschaft  sich  an  den  geheiligten  Rechten  der 
Menschheit  vergriff.  Diess  erfuhren  dreyssig  Rei- 
ter aus  der  zweyten  Hülfsiegion,  die  von  Vespa- 
sian  errichtet,  von  ihrem  Ursprünge  an  die  glän- 
zendsten Proben  ihrer  Tapferkeit  gegeben  hatte. 
Unter  der  Anführung  zweyer  Decurionen,  Gä- 
sius  und-  Lucius,  gingen  sie  heimlich  des 
Nachts  aus  dem  Lager,  überfielen  die  Einwoh- 
ner von  Mecloslanium,  plünderten 'sie  und  kehr- 
ten mit  reicher  Beute  zurück.  Sie  wurden  ent- 
deckt und  dem  Kaiser  verrathen;  Marc -Aurel 
verurtheilte  sie  zum  Tod^e. 


* 

Marc-Aurel.    Quadratus,  Heerführer  der 

zweyten  Hülfsiegion. 

Quadratus.  Aber  vorhergegangene  Ver- 
dienste vermindern  doch  das  Verbrechen,  und 
geben  einen  vernünftigen  Beweggrund  zur  Gnade. 

■ 

M.  Aurel.  Und  wenn  jeder  allein  zehn  Sie- 
ge erfochten  hätte,  wenn  Gäsius  mein  Vater, 
Lucius  mein  vertrautester  Freund,    und  die 
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Übrigen  meine  leiblichen  Brüder  wären;  so  müss- 
ten  sie  dennoch  sterben.  , 

Quadratus.  Ihre  Hinrichtung  wird  die  gan- 
ze Legion  betrüben,  und  vielleicht  bey  dem  er- 
sten gefährlichen,  Kampfe  muthlos  und  zaghaft 
fnachen. 

M.  Aurel.  Dann  werd'  ich  ihr  einen  Heer- 
führer geben  müssen,  der  Ansehen  und  Kraft  ge- 
nug hat,  sie  wieder  aufzurichten;  einen  Heer- 
führer, der  zu  rechtschaffen  denkt,  als  dass  er 
sich  selbst  zum  Sachwalter  des  Verbrechens  er- 
niedrigen sollte;  einen  Vorsteher,  der  sie  lehret, 
mit  Freyheit  Ordnung  und  Zucht;  mit  Tapfer- 
keit Verehrung  der  gesellschaftlichen  Pflichten 
zu  verbinden. 

Quadratus.  Und  auch  dieser  wird  für  dreys- 
sig  Menschen  und  zwey. Decurionen  bitten,  die 
stets  die  Ersten  in  die  Haufen  der  Feinde  ein- 
drangen, die  nie  zitterten,  die  zusammen  fünf 
und  sechzig  Narben  zum  Beweise,  dass  sie  Hel- 
arien sind,  vorzeigen  können.  Er  wird  für  sie 
sprechen,  nicht  dass  sie  von  aller  Strafe  befrey et, 
sondern  nur  dass  Männer,  die  so  oft  für  das  Va- 
terland  dem  Tode  entgegen  gingen,  nicht  durch 
das  Henkerbeil  sollen  hingerichtet  werden. 

M.  Aurel.  Straflosigkeit,  oder  auch  nur 
Milderung  der  Strafe  darf  nie  die  Belohnung  des 
Verdienstes,  am  allerwenigsten  aber  des  kriege- 
rischen Verdienstes  werden.  Jeder  Sieg  ist  eine 
tiefe  Wunde,    die  der   Menschheit  geschlagen 
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wird,  Menscbenblut  befleckt  jedes  Heldenver- 
dienst, um  so  heiliger  müssen  dem  Krieger  die 
Rechte  derselben  seyn.  —    Sie  müssen  sterben. 

Quadratus.  Auch  wenn  von  heute  an  dreys- 
sig  trostlose  Mütter  ihre  Säuglinge  mit  ihren  Thrä- 
nen  nähren ,  und  bis  an  ihr  Ende  mit  Verzweif- 
lung ringen  müssen,  weil  ihnen  das  Schwert  der 
Gerechtigkeit  ihre  Versorger  geraubt  hat.  wenn 
sie  die  Strenge  des  Gesetzes  verwünschen,  weil 
sie  keine  Schonung,  keine  Gnade  für  das  Ver- 
dienst  erkennen  will;  wenn  sie  in  den  bittersten 
Qualen  ihres  Elendes  klagen,  dass  bey  der  rei- 
mischen Gesetzgebung  nie  auf  die  Stimme  der 
Menschlichkeit  gehört  worden  ist  ? 

M.  Aurel.  Sie  müssen  sterben;  diess  ist  der 
unwiderrufliche  Ausspruch  der  Gerechtigkeit. 
Der  Verlassenen  Versorger  bin  ich. 

Quadratus.  Durch  vier  und  fünfzig  Jahre 
trage  ich  den  Kriegsrock.5  Unter  diesem  Helme 
sind  meine  Haare  grau  geworden.  Cassius  und 
Martius  Verus  waren  meine  Tyronen ,  sie 
lernten  von  mir,  für  die  Ehre  und  das  Vaterland 
Hunger,  Durst,  Kälte  und  Hitze  ertragen;  lern- 
ten von  mir,  was  ich  von  Trajan  lernte.  Ais 
Helden  gingen  sie  aus  meiner  Schule,  um  Hel- 
den zu  bilden.  Du  bist  gerecht,  ich  darf  es  also 
gestehen,  dass  das  Bewusstseyn  meiner  gesam- 
melten Verdienste  der  Trost  und  die  Freude  mei- 
nes Alters  ist.  In  demselben  fand  ich  bisher  mei- 
ne  Belohnung;  eine  andere  zu  wünsch«!  oder  zu 
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fordern,  kam  mir  nie  in  den  Sinn.  Aber  fetzt 
will  ich  es  wagen,  sie  von  dir  zu  verlangen; 
zum  Lohne  meiner  Thaten  bitte  ich  dich,  mil- 
dere die  Strafe  der  Verbrechen 

M.  Aurel.    Der  Tod  bleibt  ihr  Loos. 
Quadratus.    So  nimm  den  Führerstab  zu- 
rück, den  mir  dein  Vater  gab,  und  erlaube  mir 
nach  Rom  zu  gehen  und  zu  seufzen,    dass  auch 
der  weiseste,  der  menschlichste  der  Fürsten  bis- 

i 

weilen  seine  Ohren  der  bittenden  Stimme  des 
Verdienstes  verschliessen  kann. 

M.  Aurel.  (Ihn  umarmend.)  Gehe  nach  Rom, 
Greis;  lass  der  Gerechtigkeit  ihre  Opfer.  (Er  ent- 
fernt sich  schnell.) 

Unter  starker  Begleitung  wurden  die  Ver- 
brecher nach  Medoslanium  geführt,  und  nach- 
dem sie  die  geraubte  Habe  den  Beleidigten  zu- 
rückgestellt hatten,  rings  um  die  Stadt  herum  an 
das  Kreuz  geschlagen.  Quadratus  kehrte  nach 
Rom  zurück,  und  ward  auf  Marc^-Aurels  Ver- 
langen für  das  folgende  Jahr  zum  Consul  ernannt. 
Antistius  Burhus  erhielt  die  Legion, 


Glücklich  war  von  allen  Seiten  der  Fortgang 
der  romischen  Waffen,  Victorin  schlug  die 
Ilermandurn  und  Narisker  bey  Casurgis.  Die 
gedemüthigten  Germanier  und  Sarmaten  baten 
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um  Frieden;   unter  vorth  eil  haften  Bedingungen 
für   die  romische   Herrschaft    gewährte  ihnen 
Marc-Aurel    denselben.     Die  Quaden  ver- 
jagten   ihren    König,    weil    er    sie    zur  Un- 
treue  gegen   die  Römer  verleitet  hatte.  Um 
das   Band  der  Freundschaft    für   die  Zukunft 
mehr  zu  befestigen,  beschlossen  sie,  nimmermehr 
einen  König   zu  wählen  oder  zu  dulden,  der 
nicht  von  dem  Kaiser  wäre  bestätiget  worden. 
Jetzt  wählten  sie  den  Furtius,  Marc-Aurel 
billigte  ihre  Wahl.     Bald  darauf  bereiste  er  mit 
Verus  die  carnischen  Alpen,    ging  über  diesel- 
ben nach  Illyrien,  und  von  hier  nach  Pannonien 
und  Vindelicien.    Pertinax  blieb  Procurator 
von  Dacien,  Victorin  erhielt  Germanien,  Alius 
Bassus  Pannonien,  Pompejan  Illyrien,  Cas- 
sius  ging  mit  seinen  Legionen  nach  Syrien  als 
Präfect  über  Asien;    Rufus  Baseus  ward  an 
die  Stelle  des  Furius  Victorinus  zum  Ober- 
sten    der    prätorianischen    Cohorten  ernannt. 
Nachdem  Marx: -Aurel  allenthalben  Friede,  Ord- 
nung und  Wohlstand  befestiget,  allenthalben  Spu- 
ren seiner  Weisheit  und  Güte  zurückgelassen 
hatte,  kam  er  mit  seinem  Bruder  nach  zweijäh- 
riger Entfernung  in  Aquileja  wieder  an.  Hier 
fand  Verus  folgenden  Brief.  / 
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Fabia  an  Lucius  Verus. 

Dein  Cassius  wacht;  schläfst  da,  Brutus? 
Rache,  ruftest  du,  und  der  Schatten  verschwand. 
Vor  Kurzem  erschien  er  wieder,    ich  sah  ihn; 
sei' recklicher  war  jetzt  seine  Gestalt,  als  in  wel- 
cher du  ihn  sähest.    "Es  ist  Zeit,    sprach  er, 
»seinOpfer  wird  ihm  entgehen,  die  grau- 
»sammle     Rache     dann      dem  untreuen 
i»Sohn^"  —   Wo  ein  Geist  so  laut,  so  eindrin- 
gend, so  fürchterlich*  sprach,    hat  Fabia  nichts 
mehr  zu  sagen.    Du  stehest  am  Rande  eines  ge- 
fährlichen Abgrundes,  konnte  ich  doch  für  dich 
handeln!    Einen  Vater  rächen,    ist  ein  grosses 
Geschäft,  und  ich  weiss  nicht,  ob  du  noch  Mann 
bist.    Doch  weg  mit  Zweifeln  an  deinem  Muthe, 
kindliche  Liebe  uod  Pflicht  wird  ihn  verdoppeln. 
Es  ist  Zeit,  sagte  der  Geist;  genug,  in  der  ver- 
siegelten Büchse  findest  du  das  Mittel  zur  That, 
sieben  Tropfen  von  diesem  Saft,   und  er  ist  in 
drey  Stunden  nicht  mehr.    Berichte  mir  bestimmt 
den  Tag  und  die  Stunde,    in  welcher    es  ihm 
dunkel  vor  den  Augen  werden    soll.  Wache, 
handle,  gib  ihm  und,  dir  Ruhe.  —  Beiliegen- 
des Schreiben  ist  von  Arignot.  — »    Es  fsjt 
Zeit.   Lebe  wohl. 
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Arignot  an  Lucius  Verus. 

Dein  Loos  ist  entschieden,    an  der  Ausfüh- 
rung oder  Unterlassung  einer  einzigen  That  hangt 
dein  Glück  oder  Unglück.     O  dass  nicht  das 
letztere  dich  treffe,   denn  es  ist  das  erschreck- 
lichste, welches  über  Sterbliche  verhängt  werden 
kann!    In  der  Wacht  des  Todes  sah  ich  es  und 
schauderte  zurück;  »Wehe,  flisterten die  Schatten 
"Von  schwarzen  Wolken  umgeben,  Wehe,  wenn 
»»der  Sohn  zum  Weibe  geworden  ist,  tausend- 
faches Wehe,  wenn  er  den  Vater  in  den  Qua- 
*len  und  Schrecken  der  Finsterniss  noch  länger 
»*  hülflos  schmachten  lässt!  —   Der  Sohn,  sprach 
»•ich ,  ist  Mann  geworden ,    ein  fürchterliches 
»»Wort  hat  er  sich  zum  Wahlspruch  gemacht, 
»»er  hat  es  mit  blutigen  Zügen  schreiben  ge- 
»»lernt,   in  die  Thore  des  Pallatiums  wird  er  es 
»»graben  diess  mächtige  Wort,    dessen  Wieder- 
»»hall  nur  in  dem  Röcheln  eines  Sterbenden  vei> 
»»schwindet.»»    Lichter  ward  es  um  die  Schatten^ 
in  ihrer  Mitte  stand  der  Geist  des  Mannes,  der 
einst  dir  Licht  gab;  er  seufzte,  sein  Hauch  war 
»      ein  Donner;  neunmahl  wiederhallten  die  Worte: 
es  ist  Zeit,   in  demselben.    Vollende,  Kaiser, 
oder  es  wäre  dir  besser,  du  hättest  nie  der  He- 
kate  geopfert*     Die  Nacht  vor  dem  ersten  Ja- 
nuar war  schaudervoll;  so  werden  deine  künfti- 
gen Tage  seyn,  wenn  Tod  dir  härter  klingt  als 
Rache.    Vollende  oder  verzweifle* 
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Verus  an  Fabia. 

Auch  Brutus  wacht.  Wohl  mir,  das*  es 
Zeit  ist!  Lange  genug  nährte  ich  die  Furien  in 
meiner  Brust,  fast  alle  meine  Kräfte  haben  sie  auf- 
gezehrt; jetzt  will  ich  mich  ihren  Klauen  entreis- 
sen.  Am  fünften  Tage  der  Saturnalien 
werde  ich  dem  Reiche  eine  allgemeine  Ruhe  und 
Nachlassung  aller  Arbeit  ankündigen,  ich  selbst 
werde  nach  langem  Kampfe  das  erste  Mahl  wie- 
der ruhen.  Gehe  zu  Bette  und  träume,  dass  er 
nicht  mehr  ist ,  bis  ich  komme,  dich  wecke,  und 
dir  sage:  »Weib,  die  That  ist  vollbracht.»  — 
Cassius  soll  schlafen;  seitdem  ich  wache,  be- 
darf ich  seiner  nicht;  ich  hasse  Alles,  was  Mensch 
ist. 


(Aquileja.  Vierter  Tag  der  Satumalien.  Nacht.) 

Verus.  Agaclyt* 

Verus.  Gestern  sah  ich  dich  mit  Marc- 
Aurel  an  dem  Ufer  des  timavischen  Sees 
wandeln,  vielbedeutender  Ernst  runzelte  deine 
Stirn,  Verlegenheit  sprach  aus  deinem  Blicke; 
läugue  mir  nichts;  seit  der  Nacht,  in  welcher 
wir  unter  der  Halle  des  Tempels  den  Arignot 
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erwarteten,  sehe  ich  auch  im  Finstern.  Lüge 
mir  nicht,  bist  du  mein  Freund  oder  mein  Ver- 
räther ? 

Agaclyt.   Dein  Freund. 

Verus.  Ha  Lügner  !  Hab  ich  das  um  dich 
verdient?  Ich  hob  dich  aus  dem  Staube  des 
Sclavenstandes,  machte  dich  zu  meinem  Vertrau- 
ten, zu  meinem  Busenfreunde,  wie  meinen  Bru- 
der hielt  ich  dich,  ohne  zu  wissen,  dass  ich  eine 
Schlange  in  meinem  Busen  nährte,  die  bald  in 
meinen  Eingeweiden  wüthen,  und  mein  Daseyn 
vergiften  wird.  Ich  gab  dir  Libo's  Weib,  Do* 
mitilla  gab  ich  dir,  für  welche  mir  mancher 
Heid  drey  Provinzen  von  Menschen  gereiniget 
hätte,  für  welche  wenigstens  dreyssig  Senatoren 
die  Gerechtigkeit  tausendmahl  zu  verkaufen,  wä- 
ren bereit  gewesen;  dieses  Weib  gab  ich  dir, 
weil  ich  glaubte,  sie  würde  dein  Herz  fester  an 
das  meinige  knüpfen:  aber  zum  Verräther  brand- 
markst du  dich;  gestern  gingst  du  mit  Marc« 
Aureln. 

Agaclyt.    Eben  weil  ich  dein  Freund  bin, 
ging  ich  mit  ihm. 

Verus»   Und  was  sprachst  du? 

Agaclyt.   Über  den  mitleidenswürdigen  Zu- 
stand deiner  Seele. 

Verus.  Kennest  du  diesen  ganz?  Bey  den 
Göttern,  Agaclyt,  sage  mir,  kennest  du  den 
Jammer  und  die  Wehen  meines  Herzens  in  ih- 
rer  ganzen  Fülle? 

M.  Aurel.  III.  Th.  Gg 
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Agaclyt.  Ich  kenne  und  weiss  nichts  an- 
ders, als  dass  du  der  nicht  mehr  bist,  der  du 
•wärest. 

Verus.  Das  heisst:  nicht  mehr  der  lustige, 
muntere  Jüngling,  der  euch  so  viel  zu  lachen 
£ab,  den  ihr  nach  euerm  Belieben  am  Gängel- 
bande der  Thorheit  unter  euch  herumtanzen 
liesset;  nicht  mehr  der  alberne  Geck,  dem  ihr 
nur  einen  Gaukler  oder  ein  Freudenmädchen 
zum  Spielen  geben  durftet,  um  desto  sicherer  im 
Verborgenen  den  Untergang  eures  Wohlthäters 
zu  bereiten;  nicht  wahr,  der  bin  ich  nicht  mehr? 
Als  ich  diess  noch  war,  da  liebte  mich  mein 
Agaclyt,  da  war  ich  ihm  und  er  mir  Alles;  nun 
aber,  da  ich  Mann  geworden,  kann  Agaclyt 
nicht  mehr  mein  Freund  seyn,  da  weiss  er  nur 
von  meinem  mitleidenswürdigen  Zustande  mit 
dem  Kaiser  zu  sprechen,  da  verschwindet  in  der 
Rolle  des  Verräthers  alles,  was  von  dem  Vertrau- 
ten des  Verus  in  seiner  Brust  noch  übrig  war. 
(Ihn  auf  die  Schulter  klopfend.)  Hast  recht,  braver  Mann, 
bey  Marc-Aureln  wird  in  Zukunft  mehr  als 
bey  mir  zu  gewinnen  seyn,  verlass  dich  darauf. 

Agaclyt.  Wie  sehr  verkennest  du  mich, 
Verus. 

Verus.  Dich  verkennen?  Wenn  ging  je- 
mahls  eine  Sclavenseele  zum  dankbaren  Freyge- 
lassenen, von  diesem  zum  redlichen  Liebling, 
von  dem  Liebling  zum  rechtschaffenen  Freunde 
über?  Stets  endigte  der  niedrige,   yom  Freyge- 
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lassenen  zum  Liebling  erhobene  Sclave  mit  dem 
Verräther.  Beweise  mir,  dass  deine  Seele  einen 
bessern  Weg  gegangen  sey;  Beweis*;  musst  du 
mir  geben,  merke  dir  das,  denn  Verus  weiss 
.es,  dass  eure  Zunge  bisher  nur  der  Schmeiche- 
ley  und  der  Falschheit  Kupplerin  war.  Was  spra- 
ehest  du  mit  dem  Heuchler? 

Agaclyt.  Er  zog  mich  zu  Rathe  über  die 
Mittel,  dich  wieder  aufzuheitern,  deine  düstere 
Melancholie  zu  heilen,  dich  mit  dem  Leben  und 
der  Freude  wieder  auszusöhnen. 

Verus.    Und  du  sagtest? 

Agaclyt.  Dass  es  das  Beste  wäre,  wenn  er 
mit  dir  nach  Rom  zurückkehrte ;  vielleicht  ver- 
mag Fabia  allein,  was  wir  alle  wünschen,  und 
unsere  vereinigten  Kräfte  zu  bewirken ,  nicht  im 
Stande  sind. 

Verus.  Also  auch  du  wünschtest,  dass  ich 
Weib ,  dass  ich  Kind,  in  den  Windeln  der  Wol- 
lust eingewickelt,  geblieben  wäre?  Du  antwor- 
test mir  nicht? 

Agaclyt.  Ich  vermisse  den  Mann  und  den 
Fürsten  in  deinen  Worten. 

Verus.  Gehe  mir  aus  den  Augen,  Agaclyt* 
Gestalt  hat  sich  in  ein  Ungeheuer  verwandelt  | 
gehe,  sag  ich  dir,  dein  Weib  wartet  schon  auf 
dich,  es  ist  spät,  vielleicht  weiss  sie  noch  ein 
Mittel,  wie  ihr  den  Sohn  des  Cejonius  wieder 
zum  Fechter,  zum  Possen reisser,  zum  Schweiger, 
zum  Gecken,    zum  Weibe,    machen  könnet; 
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(sich  vor  die  Stirn  schlagend)  aber  bey  den  Göttern, 
er  wird  euch  ein  Trauerspiel  aufführen,  das 
euch  in  Steine  verwandeln  soll.  Wehe  mir,  das» 
ich  keiuen  Freund  mehr  habe,  dem  ich  bey  der 
Katastrophe  die  Hauptrolle  vertrauen  könnte! 
Agaclyt  ist  zum  Verräther  geworden,  Gemi- 
nas,  Codes  und  Ecclectus  sind  nur  Männer 
beym  Becher  und  bey  den  Rosen  der  Wollust, 
die  für  mich  schon  verdorret  sind. 

Agaclyt.    Höre  mich,  Verus.    Das»  ernst- 
hafte, dass  grosse  Dinge  deine  Seele  beschäfti- 

■ 

gen,  das  merkte  ich  schon  lange;  dass  die  tiefe 
Schwermuth  und  Düsternheit,  in  welche  deine 
Seele  versunken  ist,  dich  hindert,  deine  wichti- 
ge That  wohl  und  weislich  auszuführen,  diess 
weiss  ich  aus  den  Erfahrungen,  die  ich  in  den 
Irrgängen  des  menschlichen  Lebens  gemacht  ha- 
be; dass  du  vielleicht  nie  eines  vertrauten  Freun- 
des mehr  bedurftest  als  jetzt,  diess  ist  mir  aus 
der  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  einleuch- 
tend. Du  sagst,  du  bist  Mann  geworden;  bist 
du's  wirklich,  so  ist  der  heisseste  Wunsch,  der 
stets  mein  Betragen  gegen  dich  beseelte,  erfüllt. 
Nenne  Denjenigen  Verräther,  der  mit  seinem 
Beyfalle  dir  huldigte,  wenn  du  in  den  Armen 
der  Üppigkeit  schwelgtest;  ich  gab  dir  bey  je- 
der Gelegenheit  Winke,  dass  Verus  zu  höhern 
und  edlern  Dingen  bestimmt  sey.  Nenne  Den- 
jenigen Verräther,  der  dir  die  Wege  bahnte,  den 
kaiserlichen  Purpur  verächtlich  zu  machen,  dich 
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dem  Spotte  Hnd  Hohngelächter  der  Menschen 
Preis  zu  geben;  ich  führte  dich  nie  darauf,  nur 
seufzend  begleitete  ich  dich,  und  schaffte  im 
Verborgenen  noch  so  manches  aus  dem  Wege, 
was  dich  tiefer  in  den  Abgrund,  in  dem  du  jetzt 
selbst  nichts  als  Thorheit  erblicktest,  gestürzt 
hätte.  Nenne  denjenigen  Verräther,  der  dich  zum 
Müssiggange,  zu  Schandthaten,  zum  Wahnsinne 
verführte;  der  nach  einem  vorgezeichneten  Plane 
jeden  Augenblick  der  Selbsterhohluug  und  des 
Nachdenkens  von  dir  entfernte;  der  deine  krän- 
kelnde Seele  beständig  zwischen  Genuss  und 
Sättigung,  zwischen  lärmender  Freude  und  mar- 
ternder Leere  hin  und  her  schleuderte;  ich  war 
nie  der  Erfinder,  nie  der  Beförderer  deiner  Ver- 
gnügungen,  die  du  jetzt  Unsinn  nennest.  Oft 
führte  ich  dich  auf  dich  selbst  zurück,  oft  war 
ich  beflissen,  kriechenden  Sclavenseelen,  die  in 
dir  den  Diener  ihrer  ehrlosen  Absichten  und 
Wünsche  suchten,  den  Zutritt  zu  dir  zu  ver- 
schliessen,  und  in  etwas  feinen  Zügen,  damit 
ich  dich  nicht  erschreckte,  das  Bild  deiner  Seele 
dir  vorzuhalten.  Gewalt  that  ich  dir  nicht  an, 
weil  ich  meinen  rühmlichen  Endzweck  nicht  ver- 
fehlen  wollte.  Nenne  mich  jetzt  noch  einen  Ver- 
räther,  da  ich  mich  freue,  dass  du  Mann  gewor- 
den bist,  und  mit  Marc-Aureln  nur  über  die 
Mittel  sprach,  dich  zu  einem  zufriedenen  und 
glücklichen  Manne  zu  machen. 
Ver us.   Willst  du  diess? 
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Agaclyt.  Die  unsterblichen  Mächte,  die 
mein  Innerstes  sehen,  sind  mir  Zeugen,  dass 
diess  meines  Herzens  heissester,  heiligster  Wunsch 
ist. 

Verus.    Willst  du  diess,  Agaclyt? 

Agaclyt.  bestimme  mir  den  Eid,  der  stark 
und  fürchterlich  genug  ist,  dich  von  der  Auf- 
richtigkeit und  Tiiätigkeit  meines  Willens  zu 
überzeugen.  Ich  will  dir  ihn  schworen,  will  dir 
ihn  mit  meinem  Blute  versiegeln. 

Verus.  Was  denkst  du  von  meiner  Schwe- 
ster Fabia  ? 

Agaclyt.  Dass  sie  kein  gewöhnliches  Weib 
ist.  . 

Verus.    Und  von  Faustina? 

Agaclyt.    Von  der  denk'  ich  gar  nichts. 

Verus.    Recht  viel  sollst  du  von  ihr  denken ; 
.    du  musst  sie  hassen,  wenn  du  mich  zum  zufrie- 
denen, glücklichen  Manne  machen  willst. 

Agaclyt.    Ich  hasse  sie. 

Verus.  Gib  mir %  einen  Kuss.  —  Ich  bin 
auf  dem  Wege,  meinen  Agaclyt  wieder  zu  fin- 
den. —    Was  denkest  du  von  unserm  Heuchler? 

Agaclyt.  Ich  weiss  nicht,  wenn  du  so  nen- 
nest. 

Verus.  Den  jede  seiner  Handlungen  dazu 
brandmarket,  was  denkest  du  von  ihm? 

Agaclyt.  Ohne  noch  zu  wissen,  wen  du 
meinest,  hasse  ich  ihn. 
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Verus.  Ich  meine  den  Mann,  der  dich  des 
Bandes  mit  Domitilla  für  unwürdig  erklärte. 

Agaclyt.  Wenn  du  von  Marc-Aureln 
sprichst,  so  gestehe  ich  dir,  dass  ich  ihn  bewun- 
dere. 

Verus.  Du  schielest,  guter,  ehrlicher  Mann , 
£egen  deinen  Willen  blickt  allenthalben  der  Ver- 
la ther  aus  dir  hervor,  wie  die  Armuth  aus  dem 
trüben  Auge  des  Schauspielers,  wenn  er  die 
Holle  des  reichen  Königs  von  Ophir  spielt. 

Agaclyt.  (Bey  sieb.)  Nun  zurück  Offenher- 
zigkeit; Verstellung  und  Falschheit  eile  mir  zu 
Hülfe,  vielleicht  finde  ich,  in  ihren  Mantel  ein- 
gehüllt, einen  Bösewicht. 

Verus.    Was  bewunderst  du  an  Marc-Au- 

rein? 

> 

Agaclyt.  Gerade  das,  was  du  in  ihm  has- 
sest, den  Heuchler. 

Verus.   Auch  du  musst  ihn  hassen. 

Agaclyt.  Bewunderung ,  nicht  Hass  gebührt 
dem  Künstler  jeder  Art;  schwerlich  übertraf 
Marc-Aureln  je  ein  Sterblicher  in  der  Kunst, 
von  Allem,  was  er  ist,  4ras  Gegentheil  zu  schei- 
nen. 

Verus.  Sieh',  Agaclyt,  diess  bemerkte  ich 
auch,  und  der  Hass,  den  diese  Bemerkung  in 
mir  erzeugt  hatte,  machte  mich  zum  Manne. 
Aber  du  sagtest,  dass  du  mich  auch  zufrieden 
und  glücklick  machen  wollest;  ist  dir  das  wirk- 
lich Ernst  ? 
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Agaclyt*  Bringe  mich  vor  den  Minos, 
dort  will  ich  mein  Versprechen  siebenmahl  be- 
theuern,  so  Ernst  ist  es  mir. 

Verus.  Nun  da  wärst  du  freylich  mein 
Freund, 

Agaclyt.  Jeder  Zweifel,  ob  ich  es  bin,  ist 
eine  Ungerechtigkeit,  die  du  an  dir  selbst,  be- 
gehest. 

< 

Verus.  Du  liebst  mich  also  noch;  sieh',  gu- 
ter, lieber  Agaclyt,  —  ein  Gedanke  arbeitet 
in  meiner  Seele;  —  könntest  du  ihn  doch  erra- 
then!  —  Mit  Catilina's  Herzen  würd'  ich  ihn 
für  einen  witzigen  Einfall,  mit  Tiberius  Geist 
für  einen  grossen  Gedanken  halten.  —  Weiber 
haben  ihn  oft  gedacht;  aber  für  das  Mass  mei- 
ner  Kräfte  ist  er  zu  stark.  —  O,  dass  du  ihn 
erriethest!  Mit  Worten  kann  ich  ihn  nicht  be- 
zeichnen. 

Agaclyt.  Bezeichne  mir  nur  einen  Theil 
desselben,  das  Übrige  werde  ich  errathen. 

Verus.  Du  bist  mein  Freund,  —  du  liebst 
mich  —  ein  Römer  —  nur  ein  einziger  Römer 
—  Ich  vermag  es  nicht.  • 

Agaclyt.    Was  soll  der  Römer? 

Verus.  Was  den  Stoikern  kein  Übel  ist. — 
Es  war  eine  Zeit,  wo  du  meine  Gedanken  schnel- 
ler fasstest. 

Agaclyt.  Weil  deinem  Herzen  und  deinem 
Gewissen  ängstliche  Zurückhaltung  noch  fremd 
war.   Was  verlangest  du  von  mir? 
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Verus.  Du  warst  doch  zur  Pestzeit  in  Korn; 
sähest,  was  Römer  mussten.  —  Ha!  noch  bin  ich 
der  alte  Verus,  schwach  und  redlich  wie  sonst; 
mein  Herz  hält  meine  Zunge  gefesselt,  dass  ich 
nicht  sagen  kann,  was  ein  Römer  soll,  und  doch 
soll  er  nichts  an  ders ,  als  was  alle  Tage  geschieht. 
—  Verstehest  du  mich  noch  nicht? 

Agaclyt.    Was  alle  Tage  geschieht? 

Verus.  Wovon  ich  alle  Nacht  träume,  weil 
ich,  leider,  träumend  noch  mehr  Mann  bin,  als 
wachend.  —  Errathe  es  doch;  du  warst  der  Er- 
ste, der  mir  jp  Antiochien  die  Nachricht  brach- 
te, dass  Annius  Libo  todt  in  seinem  Bette  ge- 
funden worden;  und  kannst  jetzt  nicht  errathen, 
was  ein  Römer  soll? 

Agaclyt.  Sterben? 

Verus.  Wohl  mir,  weg  ist  der  Stein  von 
meiner  Brust.  Ja,  sterben  soll  er,  sterben  durch 
die  Hülfe  meines  Freundes,  durch  Agaclyts  Hülfe. 

Agaclyt.  Mord?  Meuchelmord  soll  das  Sie- 
gel seyn,  welches  dir  meine  Freundschaft  ver- 
bürget? # 

Verus.  Rufe  mir  den  Ecclectus;  fort  Un- 
geheuer aus  meinen  Augen;  den  Geminas  will 
ich  haben. 

Agaclyt.  Nicht  eher,  als  bis  du  mir  sagst, 
für  was  du  den  Meuchelmord  hältst. 

Verus.    Für  eine  männliche  That,    zu  wel- 

» 

eher  Agaclyt  zu  feige  ist,  weil  Domitilla  sei- 
ne Seele  verstümmelt,    und  sein  Herz  ihn  zum 
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Verräther  gemacht  hat.  —  Rufe  mir  den  Gemi- 
nas. 

Agaclyt.  Den  Geminas,  zu  einer  männ- 
lichen That?  Ihn,  den  du  bisher  nie  zu  was  Ed- 
lerm,  als  zur  Anordnung  eines  Gastmahls,  oder 
zur  Jagd  auf  Mädchen  und  Knaben  brauchen 
konntest;  der  dich  bey  jeder  Schlägerey  und  je- 
dem Raufhandel  im  Stiche  Hess,  und  dessen  Feig- 
heit du  so  viel  Schrammen  und  Beulen  zu  ver- 
danken hast,  als  Burhus  und  Pertinax  Nar- 
ben  ihrer  Tapferkeit;  ihn  zu  einem  Meuchel- 
mord? ! —  Hier  steht  Agaclyt,  (J^r  Mann,  mu- 
thig  und  stark  zu  jeder  kühnen  That;  nenne  mir 
den  Römer,  der  sterben  soll,  sage  mir  sein  Ver- 
brechen; ich  will  der  Diener  der  Gerechtigkeit 
seyn. 

Verus.  Wirst  du  nicht  erschrecken,  wenn 
ich  ihn  dir  nenne?  —  Es  ist  ein  grosser  Römer! 

Agaclyt.  Mann  und  Schrecken  waren  nie 
Brüder,  werden  ewig  Feinde  seyn.  Wenn  willst 
du,  dass  er  sterbe? 

Verus,  Morgen  mit  der  untergehenden  Son- 
ne soll  ihm  auf  ewig  das  Tageslicht  verlöschen» 

Agaclyt.    Die  Art  des  Todes? 

Verus.    Bestelle  Austern  zum  Mahle. 

Agaclyt.    Für  wen? 

Verus.  Kannst  du  dich  auf  die  Treue  unsers 
Koches  verlassen? 

Agaclyt.  Wie  auf  die  Treue  meines  Wei- 
bes. 


Digitized  by  Google 


t 

•  t 

Verus.    Austern  für  den  grossen  Römer;  er 

lSSt  sie  gern.  (Ihm  die  Buchse  überreichend.)  Mit  die- 
sem Safte  soll  sie  ihm  der  Koch  verdaulicher  ma- 
chen, damit  er  gut  darauf  schlafe.. —  Du  wirst 
nachdenkend.  Wo  ist  der  starke,  zu  jeder  küh- 
nen That  muthige  Agaclyt? 

Agaclyt.  Hier;  aber  das  Stück  Arbeit,  das 
du  von  mir  verlangest,  braucht  Überlegung.  Män- 
ner sind  nicht  so  leicht  einzuschlafern,  wie  Kin- 
der.  Nun  bin  ich  fertig.  —  Er  soll  schla- 
fen, so  fest  schlafen,  dass  ihn  auch  das  Kriegs- 
goschrey  der  vereinigten  Heere  der  Germanier 
nicht  erwecken  würde. 

r 

Verus.    Lass  dich  küssen!  — 

Agaclyt.  Frage  den  ganzen  Tag  nicht  nach 
mir.  Lass  mich  durch  Niemanden  rufen;  nenne 
meinen  Namen  nicht.  In  die  Nacht  des  Geheim- 
nisses eingehüllt  muss  ich  für  dich,  so  wie  für 
jeden  Sterblichen  unsichtbar  seyn :  der  glückliche 
Erfolg  der  Unternehmung  und  meine  Sicherheit 
hangt  davon  ab. 

Verus.  (Ihn  um ar inend.)  Lieber  Agaclyt,  die- 
se Nacht  werd'  ich  wenig  schlafen.  —  Geh,  er 
muss ! 
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(Noch  vor  Tagesanbruch.    Marc-Aurels  Gemach.) 

Marc-Aurel.    Domitilla  in  männlicher  Klei- 
dung. 

Domitiila.  Ich  melde  dir,  mächtiger  Kai- 
ser, dass  diese  Nacht  mein  Agaclyt  aus  Aqui- 
leja  entflohen  ist. 

M.  Aurel.    Die  Ursache  seiner  Flucht? 

Domitilla.  Ist  seine  H echtsch äffen heit,  die 
ihm  verboth,  sich  zur  schändlichsten  That  ge- 
brauchen zu  lassen.  Wichtig  war  die  Stunde  de» 
Abschiedes,  wichtig  für  dich,  er  entdeckte  mir 
Geheimnisse,  die  in  der  Holle  nicht  schwärzer 
können  erdacht  werden;  auf  seinen  Befehl  theile 
ich  sie  dir  mit.  Alle  Verleumdungen,  die  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  wider  dich  und  Fausti- 
na  sind  ausgestossen  worden,  gebar  Fabia;  du 
solltest  Antonins  Tochter  verbannen,  und  Fa- 
bia zur  Gemahlin  nehmen:  diess  war  ihr  Zweck, 
deine  Weisheit  vereitelte  ihn,  aber  Fabia  ruhte 
nicht.  Verus  war,  ungeachtet  seiner  Ausschwei- 
fungen, doch  immer  ein  ehrlicher,  offener  Mann; 
dessen  bemächtigte  sie  sich  ganz,  um  ihn  jetzt 
zum  Werkzeuge  des  abscheulichsten  Meuchelmor- 
des zu  machen.  Konnte  sie  nicht  mit  dir  an  der 
hVhsten  Ehre  Thoil  nehmen,  so  wollte  sie  we- 
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nigstens  Faustina  von  dem  Gipfel,  der,  ihrer 
Meinung  nach,  der  Tochter  des  Cejonius  ge- 
bührte,   herabgestürzt  sehen;    darum  solltest  du 
sterben.    Verus  stets  unter  Freude  und  Genüsse 
taumelndes  Herz  war  noch  nicht  reif  zur  Bosheit, 
es  musste  gänzlich  vergiftet  werden ;  sie  Hess  den 
berühmten  Geisterbanner  Arignot  nach  Rom 
kommen  ,  der  Betrüger  musste  auf  den  armen  be- 
thörten Verus  lauern,  von  ungefähr  mit  ihm  in 
Verbindung  gerathen,  durch  die  feinsten  Kunst- 
griffe ihn  zur  tiefsten  Schwermuth  herabstimmen, 
ihm  Hülfe  und  zugleich  seine  Dienste  im  Geister- 
reiche  anbiethen;    alles  ging  wohl  von  Statten. 
Auf  Agaclyts  Rath  —  Fabia  gab  ihm  densel- 
ben ein  —  verlangte  Verus  den  Geist  seines  Va- 
ters zu  sehen,    Cejonius  erschien.  Antonin 
soll  ihn  haben  vergiften  lassen,  an  dir  sollte  Ve- 
rus seinen  Tod  rächen,  und  bis  dahin  sich  aller 
Vergnügungen  und  Wollüste  enthalten;  diess  war 
der  Befehl  des  Geistes. 

M.  Aurel.  Wie  kam  dein  Gemahl  zu  diesen 
.(Geheimnissen? 

Domitilla.  Durch  F  a  b  i  a  '  s  und  Verus 
Vertrauen  in  ihn;  er  befliss  sich  dasselbe  zu  ge- 
winnen, damit  sie  abgehalten  würden,  sich  an 
feile  Seelen  zu  wenden,  die  ihrer  Bosheit  willig 
gedient  hätten.  Das  heutige  Mahl  war  zur  Aus- 
führung des  schändlichsten  Anschlages  bestimmt. 
In  dieser  Nacht  dingte  Verus  meinen  Gatten 
zum  Meuchelmord.   Ein  Gericht  Austern,  Qhm 
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die  BJichae  rekhentl)  mit  diesem  Gifte  begossen,  soll- 
te  das  letzte  deines  Lebens  seyn.  —  Mein  Auf- 
trag ist  vollendet.  —  Zur  einzigen  und  höchsten 
Belohnung  seiner  Treue  gegen  dich,  bittet  Aga- 
clyt  nur  um  das  Einzige,  dass  du  ihn  vor  Fa- 
bia's  Rache  und  den  Nachstellungen  des  Verus 
schützest;  ich  füge  noch  hinzu,  dass  du  mir 
Hülfe  leistest,  um  heute  noch  meinem  rechtschaf- 
fenen  Gemahl  folgen  zu  können. 

M.  Aurel.    Wo  floh'  er  hin? 

Domitilla.    Nach  Salona  zu  Pompejan. 

M.Aurel.  Mache  dich  reisefertig,  vor  dem 
illyrischen  Thore  wird  dich  innerhalb  einer  Stun- 
de mein  Wagen  erwarten  und  nach  Salona  dich 
bringen.  Jetzt  gib  mir  deine  Hand,  und  lege  die 
andere  auf  deine  Brust.  Nicht  wahr,  noch  nie 
war  diese  Hand  das  Werkzeug  des  Lasters,  noch 
nie  die  Dienerin  der  Schande? 

Domitilla.    Noch  nie. 

M.  Aurel.  Was  soll  dieser  Hand  und  die- 
ser Brust  geschehen,  wenn  du  das  nicht  treulich 
hältst,  was  ich  von  dir  verlangen  werde,  und  du 
mir  versprechen  musst? 

Domitilla.  Schande  und  Verzweiflung  zer- 
nage diese  Brust,  und  diese  Hand  werde  die  Ge- 
hulhn  jedem  Bösewicht  zum  Laster,  wenn  ich  mein 
Versprechen  dir  nicht  erfülle.  * 

M.  A-urel.  Was  du  sagst,  geschehe,  wenn 
du,  so  lange  ich  lebe,  von  Allem,  was  du  mir 
jetzt  entdeckt  hast,  irgend  einem  Sterblichen  ei- 
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ne  Sylbe  rerräthst.  Das  erste  Wort,  das  du  zu 
deinem  Gemahl  sprichst,  sey,  dass  du  ihm  in  mei- 
nem Namen  eben  dasselbe  Versprechen  abforderst. 
Reise  glücklich* 


Stunden,  Minuten  und  Augenblicke  zählte 
Verus  bis  zu  dem  Mahle,  bey  welchem  die  Bin- 
de von  seinen  Augen  fallen,  sein  Trübsinn  in  die 
quälendsten  Gewissensbisse  sich  auflösen,  und 
die  Unruhe  seiner  Seele  in  die  äusserste  Verzwei- 
flung verwandelt  werden  sollte,  hätte  nicht  Ag a- 
clyts  kluge  Rechtschaffenheit  das  ganze  Gewebe 
der  Bosheit  vernichtet.  Tausendmahl  reuete  den. 
Verblendeten  die  That,  wenn  er  sich  erinnerte, 
dass  er  das  Gift  aus  Fabia's  Händen  empfing; 
tausendmahl  wünschte  er,  dass  sie  schon  vollbracht 
wäre,  wenn  seine  schwärmende  Fantasie  den 
Geist  seines  Vaters  ihm  vorstellte,  und  die  Wor- 
te: es  ist  Zeit,  in  seine  verwirrte  Seele  tönen 
liess.  Diess  war  sein  erstes  Verbrechen;  dieses 
gleich  ein  Meuchelmord,  und  der  Mord  seines 
Bruders,  seines  Freundes,  der  ihn  nie  beleidiget 
hatte,  der  ohne  Schuld  war,  wenn  An  ton  in 
den  Cejonius  aus  dem  Wege  schaßte.  Sein 
Herz  war  schwach,  aber  nicht  boshaft;  fortge- 
rissen  von  Umständen ,    die  bezaubernd  auf  ihn 
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wirkten,  nicht  durch  Grundsätze  verderbt;  die 
erschrecklichste  Angst  folterte  ihn  den  ganzen 
Tag.  Jetzt  erschien  die  entscheidende  Stunde; 
die  Kaiser  sassen  mit  ihren  Legaten  beym  Mahle« 
Vielleicht  dass  Marc- Aurel  diessmahl  holder 
und  freundlicher  als  sonst  gegen  Verus  sich  be- 
zeigte; vielleicht,  dass  die  geschäftige  Einbil- 
dungskraft des  Kranken  alles  das  in  Marc- Au- 
rels Benehmen  hineintrug,  was  er  in  demselben 
zu  sehen  glaubte:  genug,  schien  ihm  der  Weise 
sonst  unerträglich  und  hassenswerth ,  so  fand  er 
ihn  diesen  Abend  angenehmer  und  liebenswürdi- 
ger, als  er  jeraahls  einen  Menschen  gefunden 
hatte.  Jeder  Blick  war  dem  Unglücklichen  ein 
Dolch  in  das  Herz,  jedes  freundliche  Wort  ein 
Fluch,  den  sein  schuldbewußtes  Gewissen  über 
ihn  selbst  sprach. 

Das  Gericht  Austern  ward  aufgesetzt,  in  Ge- 
heim liess  es  Marc- Aurel  für  sich  bestellen. 
Angst,  Reue,  Furcht,  Empfindsamkeit,  Rache, 
Menschlichkeit  und  Verzweiflung  kämpften  jetzt 
sichtbar  auf  des  Verus  verstörtem  Angesichte. 
Doppelte  Heiterkeit  und  sanftere  Ruhe  glaubte 
er  in  den  Mienen  des  Weisen  zu  lesen,  schwär- 
zer sah  er  in  diesem  Lichte  seine  That,  tiefer 
sank  seine  Seele.  —  Die  Tafel  ward  aufgehoben, 
mit  dem  Blicke  einer  wohlthätigen  Gottheit  fass-  + 
te  Marc-Aurel  seine  Hand,  »Bruder,  sprach 
»er  im  rührendsten  Tone,  folge  mir,  ich  habe 
»noch  ein  wichtiges  Geschäft  mit  dir  zü  vollen- 
den.» 
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*den.»  Betäubung  war  der  letzte  Zustand  seiner 
Seele,  und  in  dieser  folgte  er  dem  erhabenen 
Menschenfreund. 

Auf  sein  Gemach  führte  er  den  Unglücklichen, ' 
hier  stand  ein  Altar  von  Bronze,  der  demen- 
tia, Marc-Aurels  Lieblingsgöttin,  geheiligt. 
•»Wir  müssen  noch  opfern,  lieber  Bruder,  sprach 
»er,  bevor  wir  abreisen;»  und  zündete  das  Feuer 
an.  —  »Gib  mir  deine  Hand;»  schüchtern,  wie 
ein  überwiesener  Verbrecher,  welchen  die  Ge- 
wohnheit des  Lasters  noch  nicht  bis  zur  ausser- 
sten  Unverschämtheit  abgehärtet  hat,  gab  er  ihm 
seine  Rechte.  —  »So  wie  unsere  Hände  jetzt  ver- 
einigt sind ,  sprach  der  Held  mit  einer  zärtlichen 
»Thräne  im  Auge,  so  vereinige  der  grosse,  un- 
sterbliche Gott  unsere,  ohne  meine  Schuld  ge- 
ytrennten Herzen  wieder.  Willst  du  das,  Ve- 
»rus?»  —  Er  schwieg,  den  Blick  zur  Erde  ge- 
senkt, zitternd  am  ganzen  Leibe,  tief  gebeugt  im 
Herzen.  —  »Vielleicht  kann  ich  dir  einen  ruach- 
» tigern  Beweggrund  geben;  du  kennest  diese 

»B  ü  ch  S  e.     (Er  wirft  sie  in  das  heilige  Feuer.)  Dir,  ewi- 

• 

»ge,  weise,  gütige  Natur,  brenne  sie  zum  Ver- 
»söhnopfer  für  mich,  für  Verus  und  F§bial» 
—  Und  damit  zog  er  seinen  Feind  in  seine  Arme, 
gab  ihm  den  Bruderkuss  und  bath  um  den  sei- 
nigen. Sprachlos  und  innigst  gerührt  standen 
beyde  da,  Marc-Aurel,  seine  Augen  gen  Him- 
mel gerichtet,  Verus  in  den  Armen  seines  Bru- 
ders liegend,    sein  Angesicht  an  der  Brust  des 

M.  Aurel.  III.  Th.  Hh 
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Weisen  verbürgend;  die  Unsterblichen  sahen  die 
grosse,  fe verliehe  Sceue,  und  freueten  sich  über 
den  höchsten  Tiiumph  der  menschlichen  Tu- 
gend. — 


»Bruder,  sprach  Verus,  als  er  nach  einer  lan- 
gen Pause  von  seiner  Betäubung  zurückkam, 
»Bruder,  was  habe  ich,  was  hast  du  gethan?» 

M.  Aurel.    Schweige,  schweige  ewig  davon. 
Verzehrt  hat  die  heilige  Flamme  das  Opfer  auf 
dem  Altar,  verzehrt  mit  demselben  auch  das  An- 
denken deiner  That  in  meiner  Seele.  Beruhige 
dein  Herz,  nicht  boshaft,  nur  verstrickt  war  es, 
so  verstrickt,  dass  auch  der  erfahrnere  und  klü- 
gere Mann  schwerlich  den  Schlingen  entgangen 
sevn  würde.    Zwey  und  zwanzig  Jahre  hast  du 
an  Antonius  Seite  verlebt;    deinem  Gewissen, 
deiner  Rechtschaffenheit,    deiner  Ehre  überlasse 
ich  es  zu  entscheiden,  ob  Antonin  des  Verbre- 
chens fähig  war,    dessen  ihn  Fabia  und  Arig- 
not  durch  das  Phantom,  womit  sie  dich  täusch- 
ten, beschuldigen  Hessen.    Nur  ein  Wort,  wel- 
ches ich  zu  seiner  Verteidigung  vorbringen  woll- 
te, wäre  kühne  Lästerung  dessen,  was  die  mensch- 
liche IS'atur  je  Vollkommenes  hervorgebracht,  die 
Welt  je  Grosses  gesehen  und  bewundert  hau  — — 
'Bist  du  nun  ausgesöhnt  mit  mir,  Bruder? 
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Verus.   Noch  nicht  ganz;  i 
M.  Aurel.    Was  forderst  du  moch  von  mir? 
Verus.   Rache,   Rache,   Bruder,  sie  allein 
kann  mein  Herz  beruhigen. 
M.Aurel.    Über  wen? 

Verus.  Über  Arignot  und  Fabia,  die 
grüssten  Ungeheuer,  die  jemahls  die  Holle,  der 
Menschheit  zur  Schande  und  zur  Geissei,  aus  ih- 
rem Rachen  ausgespieen  hat.  Ich  will  ihr  Anklä- 
ger, du  sollst  ihr  Richter  seyn. 

M.  Aurel.  Lieber  Verus,  auf  welchen  Ab- 
weg geräthst  du  wieder?  Glaubst  du,  dass  die 
Rache  diese  Unglücklichen  bessern  wird  ? 

Verus.  Nicht  bessern,  vertilgen  soll  sie  die 
Gerechtigkeit. 

M.  Aurel.  Uberlass  sie  ihrem  Gewissen  und 
der  allgemeinen  Natur;  zu  unserer  Prüfung,  Rei- 
nigung und  Ausbildung  sind  sie  da,  sie  werden 
nicht  weiter  schreiten,  als  ihneo  die  Vorsicht 
Kräfte  zum  Nutzen  des  Ganzen  verliehen  hat. 
Wer  gab  mir  oder  dir  das  Recht,  in  die  ewigeö 
Rathschlüsse  der  Natur  einzugreifen!  —  Bist  du 
ausgesühnt  mit  mir,  Bruder?    Willst  du  mich  in 

■ 

Zukunft  dulden  und  lieben,  so  wie  ich  dich  lie- 
be? Willst,  wirst  du  das?  •- 

Verus.  Du  zerreissest  mein  Herz,  ich  kann 
dir  nicht  agjworten,  küssen  möcht  ich  dich,  aber 
zu  gross  stehst  du  vor  meinen  Augen.  (Ihn  um- 
armend.)    Mann,  wie  könnt'  ich  dich  so  gewaltig 

» 

verkennen ! 

Hh  2 
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M.  Aurel.  Wenigstens  erlaubest  du  mir,  heu- 
te noch  einen -Beweis  deiner  Liebe  zu  verlangen. 

Verus.   Fordere,  Bruder. 

M.  Aurel.  Nur  Verzeihung,  und  ewiges  Still- 
schweigen über  Fabia's  und  Arignots  Verbre- 
chen gegen  dich  versichere  mir. 

Verus.  Vergessenheit  soll  es  decken.  —  O 
Agacly.t,  wie  gross  war  deine  Freundschaft  für 
mich!  —  Bruder,  mit  ganzer  Seele  nenne  ich  dich 
so,  siehst  du  mich  je  auf  dem  Wege  des  Guten 
wanken ,  so  erinnere  mich  dieses  heiligen  Ortes, 
dieser  feyerlichen  Stunde,  in  der  ich  an  deiner 
Brust  die  unüberwindliche  Macht  der  Tugend  so 
lebhaft  empfand.  *) 


Unter  den  Segenswünschen  und  dem  Dankge- 
schrey  der  Bürger  reis'ten  die  Kaiser  am  folgen- 
den Tage  von  Aquileja  ab.  An  Marc-Aurels 
Seite  sass  Verus,  ganz  der  Freund  des  Weisen, 
ganz  der  reumüthige  Verehrer  der  Tugend.  Die 
Bestimmung  und  die  Pflichten  des  Menschen  wa- 
^en  der  Gegenstand  ihrer  Gespräche,   Schon  wa- 

•)  Tanta  sane  familiaritas  inter  Luciura  etFabiam,  so- 
rorem,  fuit,  ut  hoc  quoque  usurpaverit  rumor,  quod  inie- 
rint  consilium  ad  Mar  cum  a  vita  tollendum,  idque  esset 
lv  per  Ag  acht  um  liberum!  proditum  Marco.  Capito* 
lin.    Verus.  X. 
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ren  sie  nahe  an  Altinum ,  wo  sie  das  erste  Nacht- 
Jager  halten  wollten ;  plötzlich  verstummte  Verus; 
vom  Schlage  gerührt  sank  er  leblos  neben  Marc- 
Aureln  hin.  Schnelle  Hülfe  ward  ihm  geleistet, 
er  erhielt  das  ßewusstseyn  wieder,  aber  nimmer- 
mehr die  Sprache.  In  Altinum  gab  er  den  drit- 
ten Tag  seinen  Geist  auf,  nachdem  er  sechs  und 
dreyssig  Jahre  für  die  Wollust,  drey  Jahre  für 
Fabia's  Rache,  einen  Tag  für  die  Tugend  gelebt, 
und  neun  Jahre  mit  Marc- Aurel n  alle  Vor- 
theile der  höchsten  Würde,  ohne  die  Pflichten 
derselben  zu  erfüllen,  genossen  hatte.  Der  Se- 
nat erwies  dem  Entseelten  alle  Ehrenbezeugun- 
gen, die,  ihn  wenigstens  auf  eine  kurze  Zeit  der 
Vergessenheit  entrissen;  nach  zehn  Jahren  wuss- 
te  man  noch,  dass  sein  Leichenbegängniss  präch- 
tig war,  dass  seine  Asche  in  Hadrians  Grab- 
mahl beygesetzt  ward,  dass  einmahl  ein  Mann, 
der  Lucius  Verus  hiess,  in  die  Reihe  der  Göt- 
ter versetzt  worden:  übrigens  traf  ihn  das  gerech- 
te Loos  derjenigen  Fürsten,  die  nur  da  waren, 
um  zu  geniessen;  kein  rechtschaffener  Mann 
gedachte  mehr  seiner. 
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Fabia  an  Avidius  Cassius. 

« 

Dass  Verus  bey  den  Göttern  ist,  wird  dir 
bekannt  seyn;  wie  es  zuging,  dass  ihm  diess 
Glück  so  unverhofft  zu  Theil  ward,  das  ist  ein 
Geheimniss,  worüber  dir  niemand,  als  Fabia 
Licht  geben  kann.  Du  nanntest  mich  in  deinem 
Schreiben  eine  Römerin  aus  V  e tu** ia's  Zeiten« 
»Heldengeist,  sagtest  du,  athmen  Fabia's  Zei- 
len; mit  ihr  wird  Cassius  den  Genusa  des  Le- 
chens und  die  Ehre  des  Purpurs  theil en.»  Neuen 
Schwung  gaben  diese  Worte  meiner  Seele,  gros- 
se Hoffnungen,  glänzende  Aussichten,  erhabene 
Seligkeiten  fand  ich  unter  ihrer  Hülle,  von  ihr 
weg  wandte  ich  meine  Augen  auf  das  Vaterland, 
bewegt  und  erschüttert  sah  ich,  wie  das  Glück 
desselben  mit  federn  Tage  tiefer  unter  dem  Dru- 
cke des  Heuchlers  sinkt.  Blick  und  Entschluss 
war  bey  mir  eins,  Marc- Aurels' Tod  war  be- 
schlossen, Verus  zum  Werkzeuge  gewählt;  alle 
Kunstgriffe,  die  nur  irgend  etwas  über  das  mensch- 
liche Herz  vermögen,  vereinigte  ich  auf  einen 
Punct,  um  dem  Wollüstling  Fähigkeit  zur  Aus- 
führung der  entworfenen  That  zu  geben,  und 
selbst  seine  Schwachheiten  in  Kräfte  zu  verwan- 
dein.  In  dem  Augenblicke  der  Vollendung  schei- 
terte sein  Muth;    denn  ich  war  nicht  bey  ihm. 
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In  Thränen  zerflossen  Fiel  er  zu  Marc-Aurels 
Füssen,    gestand  ihm  sein  Vorhaben,    flehte  um 
Vergebung,    und  überreichte  ihm  unbenutzt  das 
Gift,    das  er  von  mir  erhalten  hatte.    Besser  als 
Verus,  wusste  Marc- Aurel  das  edle  Heilungs- 
mittel  zu  gebrauchen.    Einige  Stunden  vor  der 
Abreise  aus  Aquileja  bath  er  ihn  zum  Versöh- 
nungsmahle;  Rache  hatte  dem  Verus  den  Becher 
gemischt,  er  trank  auf  glückliche  Wiederherstel- 
lung  der  alten  Bruderliebe,  hämisch  lächelte  der 
Sohn  des  Annius,  mit  dem  Tode  bezahlte  Fa- 
bia's  Bruder  seine  feige  Treuherzigkeit.  Heil 
und  Ruhe  sey  mit  seinen  Manen,    sein  grüsstes 
Verdienst  war,  dass  er  seine  Schwester  nicht  ver- 
rathen  hat.    Ich  schliesse  diess  aus  Marc- Au- 
rels gefälligem  Betragen  gegen  mich,  er  erklärte 
mich  für  die  rechtmässige  Erbin  der  Güter  mei- 
nes Bruders,  und  bestätigte  meinen  Rang  bey  Hofe 
»Und  so  bestach  er  dich  gegen  das  Vaterland,»» 
wird  Cassius  denken;  aber  Cassius  irret  sich, 
Fabia  trauert:  nicht  dass  Verus  starb,  sondern 
dass  Marc-Aurel  dem  ihm  zubereiteten  Tod 
entging;  darum  trauert  das  Weib,    welches  der 
asiatische  Held  eine  Römerin  nannte,    und  nur 
die  Hoffnung  auf  ihn  bringt  tröstendes  Licht  in 
die  finstern  Stunden  ihrer  patriotischen  Schwer- 
nmth. 

Bisher  musst'  ich  mir  meinen  Wirkungskreis 
selbst  schaffen,  des  Verus  Hintritt  hob  ihn  auf ; 
mit  Ungeduld  erwarte  ich,    dass  du  jetzt  einen  I 
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neuen  mir  anweisest,  ich  -will  an,  der  Seite  dei- 
ner klugen,  geschäftigen  Tochter  nicht  müssig 
seyn.  Sie  wandelt  ihren  eigenen  Weg ,  jeder 
Schritt  deiner  Hebenswürdigen  Alexandra 
setzt  mich  durch  seine  Zweckmässigkeit  in 
Erstaunen;  ihre  Reitze  bezaubern  den  Jüng- 
ling, ihr  Scharfsinn  reisst  den  Gteis  zur  Ver- 
ehrung und  Bewunderung  hin.  Druentiaus 
Gemahlin  wird  von  Allen  geliebt,  und  doch  erhält 
niemand  Gunstbezeugungen  von  ihr;  gross  ist 
ihr  Anhang,  die  ganze  Ritterschaft  liegt  zu  ihren 
Füssen,  glänzend,  wie  die  Sonne,  trifft  ihr  Au- 
ge die  starren  Anschauer,  und  wie  die  Sonne 
scheinet  es  auf  alle  ohne  Unterschied,  um  sie  für 
die  grossen  Absichten  ihres  Vaters  zu  erwärmen : 
sie  liebt  nichts  als  das  Vaterland  und  den  Cas- 
sius,  und  diess  ist  der  erhabene  Vereinigungs- 
punct  unserer  Herzen.  Faustina  wagte  schon 
manche  Versuche,  den  Druentian,  und  mit  ihm 
auch  seine  angebethete  Gemahlin  von  Rom  zu 
entfernen;  aber  es  glückte  mir,  sie  alle  zu  verei- 
teln. Alexandra  muss  in  Rom  bleiben,  nicht 
um  die  Eifersucht  eines  elenden  Weibes  zu  pei- 
nigen ,  sondern  um  sich  die  Herzen  der  Männer 
zum  Zwecke  des  Avidius  zu  unterwerfen«  Der 
Schalten  des  Brutus  ist  mit  Verus  verschwun- 
den, Porcia  lebt  noch;  Cassius  bestimme,  qb 
sie  Kohlen  verschlingen,  oder  mit  dem  romischen 
Dolche  die  Brust  des  Heuchlers  durchbohren  soll. 
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Avidius  Cassius  an  Fabia. 

Weder  Kohlen  verschlingen,  noch  den  römi- 
schen Dolch  soll  Porcia  führen;  gute  Ord- 
nung im  Hause  zu  erhalten,  ist  ihre  Be- 
Stimmung.  Fabia  versteht  mich.  In  deinem  An- 
schlage auf  Marc-Aurels  Leben  vermisste  ich 
den  Heldengeist,  nur  Fabia  das  Weib  fand  ich 
in  demselben.  Kampf  geziemt  dem  Manne, 
Meuchelmord  bleibe  der  elende  Kunstgriff  des 
Feigen  oder  des  Weibes.  "Nicht  heimlich  schlei- 
chend,  sondern  mit  bewaffneter  Hand  und  sie- 
gend will  ich  in  Rom  einziehen,  und  mit  dir 
Ehre  und  Genuss  theilen  ;  aber  jetzt  ist  noch 
nicht  Zeit  dazu. 

Daciens  Gesandten  sind  auf  dem  Wege  nach 
liom;  sie  kommen,  um  den  Pertinax  des  Rau- 
bes und  der  Bedrückungen  anzuklagen.  Ich 
hoffe,  dass  in  dem  prächtigen  Grabmahle,  wel- 
ches er  dem  Andenken  seiner  jüngst  verstorbe- 
nen Hypatia  von  dem  Raube  errichtet  hat,  noch 
Platz  genug  übrig  seyn  wird  ,  auch  sein  Glück 
und  seine  Ehre  aufzunehmen.  Fällt  Pertinax, 
so  verliere  ich  einen  mächtigen  Nebenbuhler» 
und  Marc-Aurel  einen  warmen  Verehrer.  Mir 
liegt  viel  daran,  mit  wem  seine  Stelle  besetzt 
wird;  mein  Sohn  Heliodor  ist  sein  Legat,  trä- 
fe ihn  die  Wahl ,  so  .hätten  wir  einen  grossen 
Schritt  näher  zum  Ziele  gemacht.  Dacien  wäre 
dann  so  viel  als  unser,  Pannonien,  Illjrien  und 
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Mösien   würden   bald    auf  unserer  Seite  seyn. 
Hier  hast  du  deinen  Wirkungskreis;  seine  Er-  | 
Weiterung  und  Ausbildung  überlasse  ich  deiner 

■ 

Klugheit  und  Kraft,  j 

•  9 

...  |  I  II 

* 

Alles,  was  den  grossen  Mann  bildet  und  aus- 
zeichnet, traf  Pertinax  auf  der  Laufbahn  sei- 
nes Glückes.  Er  hatte  Hindernisse  zu  überwin- 
den, Gefahren  zu  übersteigen,  und  mit  Feinden, 
die  seiner  würdig  waren,  zu  kämpfen.  An  der 
Spitze  der  Letztern  stand  Cassius.  Daciens  ] 
Abgeordnete  erschienen  in  Rom,  und  trugen  dem 
Kaiser  und  dem  Senat  ihre  Beschwerden-  vor; 
Bosheit  und  Neid  gab  ihnen  den  täuschendsten 
Anstrich  der  Wahrheit.  Pertinax  ward  zu- 
rückberufen, Pompej  an  war  des  Verfolgten 
wärmster  Freund;  er  verliess  Salona  und  beglei-  I 
tete  ihn  nach  Rom,  um  den  Unschuldigen  zu 
retten.  Ate  jus  Sanctus,  Roms  berühmtesten 
Redner,  wählten  die  Dacier  zu  ihrem  Sachwal- 
ler; Pertinax  ward  angeklagt,  dass  er  sich  ge- 
waltiger Gelderpressungen  von  Daciens  Einwoh- 
nern schuldig  gemacht,  von  dem  Erzwungenen 
das  kostbare  Grabmahl  seiner  Gemahlin  erbauet,  I 
die  Municipien  und  Colonien  in  der  Ausübung 
ihrer  Freyheit  gestüret,  und  ihnen  das  vom  Se- 
nat ertheilte  Recht,  ihre  Vorsteher  zu  wählen,  I 


Digitized  by  Google 


■ 


I  - 

I 

I 

9 

49l 

verkauft  habe.  Pompejan  widerlegte  diese  Kla- 
gen mit  all  dem  Nachdrucke  und  der  Beredsam- 
keit, deren  die  gute  Sache  fähig  ist,  wenn  sie 
ein  Freund  vertheidiget;  aber  unbekannt  waren 
ihm  die  geheimen  Kunstgriffe  der  Bosheit,  wo- 
durch die  Feinde  des  Rechtschaffenen  seinen  Un- 
tergang bewirkten,  Pompejan  überzeugte  nicht. 
Aus  Verehrung  für  des  Pertinax  Verdienste 
überliessen  die  Richter  dem  Kaiser  den  Aus- 
spruch;  noch  einmahl  wurden  die  Klagen  unter- 
sucht, auch  hier  behielt  Sanctus  über  Pom- 
pejan die  Oberhand,  Pertinax  fiel.  Marc- 
Aurel  entsetzte  ihn. der  Statthalter -Stelle,  und 
verurtheilte  ihn  zu  einer  Geldstrafe,  die  ihm  nur 
den  notdürftigsten  Unterhalt  übrig  Hess.  Fla- 
vius  Clemens,  Daciens  Quästor,  erhielt  die 
Verwaltung  der  Provinz.  —  Bevor  Pompejan 
Rom  verliess,  wagte  er's  noch  einmahl  für  den 
unterdrückten  Freund  vor  dem  Kaiser  seine. Stim- 
me zu  erheben;  sein  Zweck  blieb  unerreicht, 
aber  unverhoffte  Belohnung  fand  er  für  seinen 
Liebesdienst:  in  ihr  erblickte  er  neue  Strahlen 
der  Hoffnung  für  das  Glück  des  gestürzten  Helden« 
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Marc-Aurel.  Pompejan. 

Pompejan.  Noch  einmahl  muss  ich  dir  sa- 
£en,  mit  welchen  Gesinnungen  ich  in  meine  Pro- 
vinz zurückkehre. 

M.  A  u  r  e  l*  Ohne  Zweifel  mit  eben  den 
rechtschaffenen,  mit  welchen  du  hier  aorekom- 
men  bist« 

Pompejan,  Mit  eben  denselben,  und  mit 
diesen  versichere  ich  dir  und  dem  Vaterlande; 
trotz  der  Beredsamkeit  des  Sanctus,  der  spitz- 
findigen Feinheit  der  Rechtsgelehrten,  und  der 
Rechtmassigkeit  deines  Ausspruches,  ist  Perti- 
nax  dennoch  unschuldig. 

M.  Aurel.    Hast  du  Beweise  dafür? 

Pompejan.  Keine  andern,  als  meine  innig- 
ste Überzeugung,  die  Unerschrockenheit ,  womit 
ich  dieselbe  dir  vortrage,  die  Bereitwilligkeit, 
für  dieselbe  mein  Amt,  mein  Glück,  meine  Eh- 
re, mein  Leben  dir  zu  Füssen  zu  legen. 

M.  Aurel.  Diess  alles  beweist  des  Perti- 
nax  Unschuld  noch  nicht.  —  Nie  kostete  ein 
Ausspruch  meinem  Herzen  60  viel  Gewalt  als 
dieser;  allein  dein  Freund  ward  schuldig  erkannt, 
und  ich  musste  der  Stimme  des  Gesetzes  folgen; 
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durfte  ihr  gerade  darum  nicht  widersprechen, 
weil  ich  dem  Angeklagten  persönlich  zugeneigt 
bin. 

*  Pompejan.  Wer  hat  dir  das  erhabene  Recht 
der  Majestät,  das  Recht  gnädig  zu  seyn,  genom- 
men? Oder  hat  die  Empfindung,  das  Opfer, 
welches  der  Strenge  der  Gesetze  fallen  sollte, 
durch  Gnade  gerettet  zu  haben,  für  Anton  ins 
Sohn  keinen  Reitz? 

M.  Aurel,  Die  Gesetze  sind  gemässigt,  Un- 
erbittlichkeit ist  mir  Pflicht,    Gnade  wäre  hier 

/ 

*  • 

Schwäche.  Überzeuge  mich  durch  Thatsachen 
oder  durch  Zeugen  von  der  Unschuld"  die- 
ses würdigen  Mannes,  so  hast  du  mir  eine 
Wohlthat  erwiesen-,  mit  innigster  Freude  werd' 
ich  ihn  lossprechen.  Oder  zeige  mir,  dass  die 
Gesetze,  die  ihn  verurtheilen,  ungerecht  und 
grausam  sind,  so  will  ich  sie  verbessern.  So 
lange  du  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
zu  erweisen  vermagst,  bleibt  Pertinax  verur- 
theiit.  Gnade  für  ihn  wäre,  eine  stillschweigen- 
de Erklärung,  dass  das  Gesetz  verderbt  sey;  ist 
diess  gut,  so  wäre  die  Begnadigung  ein  frevel- 
hafter Angriff  seines  geheiligten  Ansehens  ,  und 
eine  offenbare  Ungerechtigkeit  gegen  die  Ge- 
sellschaft. 

» 

Pompejan.  Aber  seine  auszeichnenden  Ver- 
dienste ,  die  —  1 

M.  Aurel.  Sind  ein  Hinderniss  mehr  für 
die  Gnade.     Nicht  alles,  was  den  Schein  des 

* 
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Verdienstes  hat,  ist  es  auch  wirklich;  oft  haben 
die  Umstände,  das  Glück,  das  Temperament  und 
die  Ruhmsucht  mehr  Theil  daran,  als  die  Grund- 
sätze einer  geläuterten  Vernunft,  und  die  Empfin- 
dungen eines  Herzens,    das  von  dem  Gefühle 
seines  Werthefc,   und  von  der  Rechtschaffenheit 
der  Handlung  gleich  *  stark    durchdrungen  ist. 
Versichere  dem  Verdienstvollen,  der  nur  glänzt, 
gänzliche  Straflosigkeit,  und  bald  wirst  du  ihn, 
in  der  Reihe  der  Verbrecher  verabscheuen  müs- 
sen.     Ich  glaube  nicht,  dass  diess  jemahls  der 
Fall  hey  Pertinax  seyn  könnte;  aber  der  Rich- 
ter darf  nicht  nach  dem,  was  er  glaubt,  sondern, 
nach  dem,  was  erwiesen  ist,  sprechen.  Gera- 
de durch  so  ansehnliche  Opfer,    wie  der  Pro- 
curator  von  Dacien  ist,    wird  die  Kraft  und 
das  Ansehen  der  Gesetze  fester  gegründet.  Nahe 
dem  Sturze  ist  der  Staat,    in  welchem  das  Ver- 
dienst oder  das  Ansehen  des  Verbrechers  dem 
Verurtheilten  Begnadigung  erwerben  kann. 

Pompej an.  Das  ist  alles  wahr,  wo  von  ei- 
nem wirklichen  Verbrecher  die  Rede  ist,  aber 
Pertinax  ist  unschuldig. 

M.  Aurel.  Es  ist  auch  wahr  bey  einem  An- 
geklagten und  Verurtheilten,  dessen  Unschuld 
nicht  kann  erwiesen  werden,  und  in  diesem  Falle 
ist  dein  Freund.  1        •  ' 

Pompejan.  Pertinax  ist  in  dem  Falle,  in 
welchem  das  Verbrechen  zweifelhaft  ist,  und  da 
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gebührt  dem  Angeklagten  Linderung  der  Stren- 
ge  und  Begünstigung. 

M.  Aurel.    Gebührte  ihm,  stünde  der  Zwei- 
fel zwischen  dem  Angeklagten  und  seinem  Klä* 
ger.    Pertinax  ward  überwiesen,  die  gegen  ihn 
geführten  Beweise  konnten  von  seinen  Verthei- 
digern  nicht  entkräftet  werden ,   das  Gesetz  trat 
auf  die  Seite  der  Kläger,  die  Gerechtigkeit  steht 
zwischen   ihnen,  und   dem  Überwiesenen ,  und 
verschliesst  jeder  Gnade  den  Zutritt.  —   In  der 
ganzen  Sache  bedaure  ich  nur,    dass  ieh  den 
Claudius    Pompejanus    gerade   durch  den 
Sturz  eines  grossen  Mannes  ganz  kennen  lernte. 
Freund  muss  dir  ein  erhabener  Name  seyn; 
das  las  ich  gestern  in  den  Thränen,    die  unter 
der  Verurtheilung  des  Pertinax  in  deinen  Au- 
gen standen,  das  lese  ich  heute  in  fer  FreymuV 
thigkeit,  mit  der  du,  nach' dem  Ausspruche  der 
Gesetze  und  des  Kaisers,  noch  die  Sache  deines 
Freundes  vertheidigest. 

Pompejan.  Selbst  gegen  'den  Ausspruch 
der  Götter  würde  ich  sie  verteidigen,  wäre  es 
möglich,  dass  sie  einen  Gerechten  verurtheilen 
könnten;  so  stark  ist  meine  Uberzeugung  von 
seiner  Unschuld. 

M.  Aurel.     Glücklich  der  Mann,    den  du 
Freund  nennest. 

Pompejan.  Meine  Freundschaft  kann  Nie- 
manden glücklich  machen,  weil  ich  sie  nach  mei- 
nen Grundsätzen  nur  dem  versichere,   den  die 
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Tugend  über  das  Glück  schon  erhoben  hat. 
Wäre  ich  überzeugt,  dass  Pertin ax  schuldig 
ist,  so  könnte  er  mein  Vater  seyn,  ich  würde 
doch  den  Richter  in  meinem  Herzen  verachten, 
der  ihn  losspräche,  und  mit  eben  dem  Eifer, 
mit  dem  ich  bisher  seine  gerechte  Sache  ver- 
focht, seine  Bestrafung  von  dir  fordern. 

M.  Aurel.  Könnte  ich  dich  doch  belohnen, 
Pompejan,  da  ich  das  Recht,  gnädig  zu  seyn, 
gegen  Pertinax  nicht  ausüben  darf! 

Pompejan.  Ich  bin  mir  keines  Verdienstes 
bewusst,  das  mich  berechtigte,  eine  besondere 
Belohnung  von  dir  zu  erwarten  oder  anzunehmen. 

M.  Aurel«  Das  Verdienst  deiner  Freymü- 
thigkeit. 

Pompejan.  Ist  Pflicht,  unzertrennlich  mit 
der  Würde  des  Mannes  verbunden. 

M.  Aurel.  Die  Unerschrockenheit,  mit  wel- 
cher du  nach  deiner  Überzeugung  dem  Kaiser 
<he  Wahrheit  sagst. 

Pompejan.  •  Ist  das  edelste  Vorrecht  des 
Römers.     ,  r 

M.  Aurel.  Deine  thätige  Verwendung  für 
Pertinax,  die  nur  in  einem  geraden,  rechtschaf- 
fenen  Herzen  seinen  Grund  haben  kann. 

Pompejan.  Ist  Pflicht  des  Freundes.  — 
Lebe  wohl.  —  Pertinax  ist  dennoch  unschul- 
dig.   (Will  abgeben.) 

M.  Aurel.  Bleibe  noch.  Wie  soll  ich  es 
anfangen,  um  dich  näher  mit  mir  zu  verbinden? 

Gern 
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Gern  mochte  ich  dich  zu  meinem  Freunde  ha- 
ben, aber  deine  Versicherung,  dass  deine  Freund- 
schaft nur  dem  zu  Theil  werden  kann,  den  sei- 
ne Tugend  schon  über  das  Glück  erhoben  hat, 
ichreckt  mich  zurück,  es  zu  verlangen.  Ich  ken- 
ne ein  Wesen,  das  meinem  Herzen  eben  so  na- 
he ist,  äls  dir  dein  Freund;  könnte  doch  dieses 
zum  Bande  dienen,  mich  mit  dir  zu  vereinigen; 
was  glaubst  du,  Pompejan? 

Pompej an.  Ich  verehre  in  dir  den  Men- 
schenfreund, den  rechtschaffenen  Mann,  den 
Weisen,  die  erste  und  festeste  Stütze  des  Vater- 
landes; was  verlangest  du  noch  mehr  von  mir? 

M.  Aurel.    Nähere  Verbindung  mit  dir. 

Pompejan.  Weisst  du  noch  eine  nähere, 
grössere  und  heiligere,  als  die  des  ehrlichen 
Mannes  mit  dem  Weisen,  die  des  Patrioten  mit 
dem  Vater  des  Vaterlandes,  so  nenne  sie,  und 
ich  bin  bereit,  sie  mit  dir  einzugehen. 

M.  Aurel.  So  werde  durch  Lucilla's  Hand 
mein  Eidam,  und  nenne  mich  Vater. 

Pompejan.  Ich  verehre  Lucilla;  aber  die 
neun  und  zwanzig  Jahre,  die  ich  in  dem  Dienst« 
des  Vaterlandes  unter  vielen  Mühseligkeiten  ver- 
lebt habe,  fangen  an,  meine  Haare  zu  bleichen, 
meine  Stirn  zu  runzeln ,  meine  Augen  matter  zu 
machen;  was  könnte  ihr  Herz  an  mich  heften? 

M.Aurel.    Deine  Tugend.  \ 

Pompejan.  .  Und  was  bey  einem  fünf  und 
vierzigjährigen  Mann  ihre  Leidenschaft  nähren? 

M.Aurel.  III.  Theil.  M 
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M.  Aurel.   Dein  männliches  Aussehen. 

Pompejan.  Wird  die  Tochter  des  Kaisers, 
wird  die  verwitwete  Kaiserin  sich  von  einem  rö- 
mischen Ritter  über  die  Schwelle  seines  Hauses 
tragen  lassen,  ohne  dass  der  Vater  ihr  Zwang 
anthut?  Und  machest  du  sie  nicht  unglücklich, 
wenn  du  sie  überredest,  einen  Mann  zu  wählen, 
zu  dessen  Vortheile  nichts  in  ihrem  Herzen 
spricht?  Vergib  mir  meine  Offenherzigkeit. 

M.  Aurel.  Meine  Tochter  hat  gelernt,  Adel 
und  Grösse  der  Seele  der  Grösse,  die  der  Zu- 
fall gibt,  vorzuziehen.  Willigest  du  in  meinen 
Wunsch,  so  folge  mir. 

Pompejan.  O  dass  ihn  auch  Lucilla'* 
Herz  unterschriebe!  —  Vielleicht  überzeuge  ich 
sie  leichter  als  dich  von  der  Unschuld  des  Per- 
tinax. 


Sie  unterschrieb  ihn ,  Pompejan  ward 
Marc-Aurels  Eidam,  Lucilla  behielt  mit  dem 
Namen  Augusta  alle  Vorzüge  und  Ehrenbezeu- 
gungen ,  die  den  Kaiserinnen  gewöhnlich  erwie- 
sen wurden.  Es  wäre  überflüssig  zu  sagen,  dass 
einen  Mann  von  Pompe j ans  Geiste  da9  Glück 
nicht  blenden  konnte;  überflüssig  wäre  es  zu  ver- 
sichern, dass  er  in  dem  Glänze  desselben  seines 
Freundes  nicht  vergass;  er  nahm  ihn  zu  sich, 
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und  gab  ihm  Gelegenheit,  im  Stillen  die  Grosse 
des  Mannes  zu  zeigen,  der  von  seinem  Glücke 
herabgestürzt,  auf  der  Höhe  der  Tugend  noch 
immer  unbewegt  und  unerschütterlich  stehen 
bleibt. 

Gassius  zweifelte  gar  nicht,  seinen  Sohn  an 
die  Stelle  des  Pertinax  gesetzt  zu  sehen;  auf 
das  Bewusstseyn  seiner  eigenen  Verdienste  war 
seine  Hoffnung  gegründet:  aber  nie  gaben  unter 
Marc-Aureln  die  rühmlichen  Thaten  des  Va- 
ters  dem  Sohne  Ansprüche  zu  Würden  und  Am- 
tern; nur  das  persönliche  Verdienst  durfte  das 
reimische  Ehrenkleid  von  ihm  fordern  und  hoffen* 


Fabia    an  Cassius. 

Willst  du  wissen,  was  ich  alles  gethan  habe, 
um  deinem  Sohne  die  Provinz  zu  verschaffen, 
so  denke  dir,  was  eine  Römerin  zu  thun  fähig 
ist,  deren  ganze  Seelenkraft  dahin  arbeitet,  die 
Erwartungen  ihres  Helden  zu  erfüllen;  aber  alle 
geheime  Versuche  und  gewagte  Schritte  schlugen 
mir  fehl,  und  ich  zweifle,  ob  jemahls  mehr  eine 
Unternehmung  zum  Besten  des  Vaterlandes  mir 
glücken  wird.  Pertinax  ist  gefallen,  ungeach- 
tet $ein  sauberer  Freund  Po-mpejan  mit  eini- 
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gen  tausend  Worten  bewies,  dass  Pertin  ax  un- 
möglich  an  der  Wohlfahrt  der  Dacier  zum  Ver- 
brecher werden  konnte,   weil  er  noch  als  Jüng- 
ling in  Zeno's  Schule  gelernt  hatte,  dass  ohne 
Tugend  Niemand  glücklich  seyn  könne,  dass  die 
Affecten  sich  nicht  in  der  Natur  des  Menschen 
gründeten,    und  dass  der  Tod  kein  Übel  sey. 
Zum  Glücke  fehlte  es  dem  Kaiser  noch  an  Mu- 
the,    die  Gerechtigkeit  öffentlich  den  Träume- 
reyen  seiner  Schule   aufzuopfern;    um   es  aber 
doch  mit  der  letztern  nicht  ganz  zu  verderben, 
gab  er  dem  stoischen  Pompejan'  die  junge 
Witwe  des  V er  us  zur  Gemahlin,  und  dem  Fla- 
vius  Clemens  die  Provinz,  weil  er  das  Männ- 
chen einst  sehr  bezaubernd  über  die  Eudämo- 
nie  und  Katalepsis  faseln  gehört  hatte,  wovon 
der  Sohn  des   asiatischen  Helden  gewiss  kein 
sterbendes  Wort  weiss.  —    Die  alten  eigensin- 
nigen Grillenfänger  mit  Mantel  und  Bart  beherr- 
schen ihn  jetzt  ganz.    Da  ist  dir  auch  kein  Klopf- 
fechter, kein  Taugenichts,  kein  Bösewicht,  der 
ihm  nicht  lieb  und  schätzbar  wäre,  wenn  er  in 
dem  .philosophischen  Habit  vor  ihm  erscheint, 
und  über  das  höchste  Gut,  über  das,  was  in 
sich  selbst  Schön  und  Recht  ist,  mit  einer 
wichtigen  Miene  zu  sprechen  gelernt  hat.  Gleich 
einem  Knaben  läuft  er  in  den  Schulen  unserer 
bärtigen  Marktschreyer  herum;   unterdessen  be- 
reichern sich  seine  Rathgeber  von  dem  allgemei- 
nen Schatze.     Kaum  dass  er  sich  selbst  satt  zu. 
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essen  getraut,  die  Furcht,  seine  Weisheit  möchte 
unter  einem  fieberischen  Anfalle   scheitern,  ist 
seine  tägliche  Tischgefährtin;    dafür  aber  sieht 
er  geduldig  wie  ein  Schäfchen  zu,  wenn  seine 
Gemahlin  und  seine  Tochter  die  Kräfte  des  Staa- 
tes an  nichtswürdige  Gaukler  und  Fechter  ver- 
schwenden, weil  es —  die  allgemeine  Natur 
so  haben  will.    Man  spricht  stark  von  einem 
Gesetze,  dass  künftig  kein  Römer  zu  einem  öf- 
fentlichen Amte  gelängen  solle,  der  nicht  wenig- 
stens durch  zwey  Jahre  in  Mantel  und  Bart  der 
Stoa  gedient  hat.    Mir  zum  Vergnügen  Hess  ich 
letztens  diese  würdigen  Candidaten  zählen;  ich 
erschrack  vor  ihrer  Zahl.   Denke  dir  vierzig  tau- 
send  Philosophen  in  einer  Stadt,  in  der  kaum 
vierhundert  Menschen,  so  wie  ich  sie  haben 
will,  und  nicht  vierzig  Männer  in  der  vollen 
Bedeutung  des  Wortes  zu  finden  sind;  denke 
dir  diese  Stadt,  als  den  Mittelpunct  aller  Kräfte 
des  Vaterlandes;  und  du  wirst  die  Schritte,  die 
es  noch  bis  zu  seinem  Untergange  hat,  leicht 
berechnen  können.    Cassius,  es  ist  Zeit,  dass 
du  erwachest,  und  deinen  kraftvollen  Arm  nach 
dem  Purpur  ausstreckest,   ehe  noch  seine  kost- 
bare Farbe  unter  den  Strahlen  antoninischer 
Weisheit  gänzlich  erblasset.    Ich  und  Alexan- 
dra haben  dir  bereits   mächtige  Freunde  und 
Anhänger  in  Rom  angeworben,  und  noch  täglich 
treten  neue  Glieder  zu  unserer  Fahne;  wache 
du  über  den  wichtigen  Augenblick,    der  dich 
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und  mich  zu  unserm  erhabenen  Zwecke,  zur 
Rettung  des  Vaterlandes ,  führen  soll. 

Avidius  Cassius  an  Fabia. 

* 

Es  muss  weit  gekommen  seyn,    wenn  meine 
Verdienste  in  Rom  keinen  Werth,  deine  Bemü- 
hungen keine  Kraft,  und  die  Namen,  Cassiu* 
und  Heliodor,    Uberwinder  der  Parther 
und  Sohn  des  Helden,  keinen  Nachdruck,  kein 
Ansehen  mehr  haben.     Aber  Geduld,    mit  dem« 
Schwerte  in  der  Hand  werde  ich  ihnen  Nachdruck 
verschaffen,  ich  werde  die  bärtigen  Gaukler  der 
Stoa  in  ihre  Höhlen  zurückschrecken,    die  Bett- 
ler, die  sich  seit  einer  Zeit  durch  Heucheley  und 
einige  Glücksstreiche  emporgeschwungen  haben, 
sich  Kaiserstüchter  zu  Weibern  nehmen  und  Pro- 
vinzen  plündern,  in  ihren  angebornen  Staub  zu- 
rückstürzen.   Zittere,  philosophisches  Rom, 
zittere,    wenn  Cassius  vor  deinen  Thoren  ste- 
hen wird,  um  dich  in  einen  Schutthaufen  zu  ver- 
wandeln,   und  aus  deinen  Trümmern  das  edle 
Rom  der  Scipionen  wieder  aufzubauen.  Dein 
Bild,  von  Fabia's  Hand  gezeichnet,  steht  unver- 
rückt vor  mir,    wachend  und  träumend  sehe,  ich 
die  verhassten  Farben,    rein  werd*  ich  sie  mit 

< 

Philosophenblut  wegwaschen.  Nahe  ist  der 
Zeitpunct,  näher  als  der  gekrönte,  stoische  Träu- 
mer glaubt.  Der  Orient  ist  in  meiner  Gewalt; 
selten  verachtet  die  Sonne  den  Mann  in  ihrem 
Niedergange,    dem  sie  in  ihrem  Aufgange 
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freundschaftlich  zulächelte.  Was  soll  aus  dem 
Commodus  werden,  wenn  Marcus  nicht  mehr 
seyn  wird?  Hast  du  auch  darauf  schon  gedacht  £ 


Mit  eben  dieser  Freyheit  und  Bitterkeit  er- 
klärte sich  Cassius  in  seinen  vertrauten  Gesprä- 
chen gegen  Marc-Aurel.  Laut  sagte  er,  dass 
alle  Ruhe  für  ihn  verloren  sey,  bis  er  den  phi- 
losophischen Schwätzer  im  Gefechte  mit  ihm  fal- 
len, und  unter  seiner  Heldenhand  bluten  sähe. 
Martius  Verus  hörte  das  lärmende  Geprahl, 
er  gab  Marc-Aureln  Nachricht  davon,  lä- 
chelnd sprach  der  Weise:  »man  muss  dem  Man- 
»ne  Beschäftigung  geben:»  und  sandte  ihn  mit 
den  syrischen  Legionen  nach  Egypten,  um  dort 
die  aufrührischen  Bukolier  wieder  zur  Ordnung, 
Zucht  und  Gehorsam  zu  bringen. 

»  . 

Ende  des  dritten  Theils. 
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Breslau,  gedruckt  bey  Wilhelm  Gottlieb  Korn. 
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